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    PROLOG
  


  
    Manchmal, wenn am frühen Abend die Schatten länger wurden und die Ecken der Räume in Großmutter Hudsons Herrenhaus verdunkelten, vernahm ich leises Flüstern. Als ich hier angekommen war, hatte ich das noch nicht wahrgenommen, erst jetzt hörte ich es in zunehmendem Maße. Das Wispern klang wie Stimmen, die mich warnten – aber vor was?
  


  
    Zu Hause in Washington hatte Mama schließlich die Wahrheit meiner Herkunft enthüllt: meine leibliche Mutter war eine reiche weiße Frau, die auf dem College schwanger geworden war von ihrem damaligen Freund, einem Schwarzen namens Larry Ward. Nachdem ich zur Welt gekommen war, hatte der Vater meiner leiblichen Mutter dafür gesorgt, dass ich bei Ken und Latisha Arnold lebte. Ken war gut dafür bezahlt worden. Ich wuchs auf in dem Glauben, Beni Arnold sei meine jüngere Schwester und Roy Arnold mein älterer Bruder.
  


  
    Nachdem Beni von den Mitgliedern einer Gang ermordet worden war und Mama mir die Wahrheit über mich erzählt hatte, zwang sie meine richtige 
     Mutter Megan Randolph, sich mit uns zu treffen, und flehte sie an, mir aus dem Ghetto herauszuhelfen. Ich dachte, Mama versuchte, mich bei meiner wirklichen Familie unterzubringen, weil sie sich mehr Sorgen denn je machte über Drogen und Bandenkriminalität, aber es gab noch einen weiteren Grund, den ich erst viel später erfuhr. Mama starb an Krebs, und sie wollte mich in Sicherheit wissen und mir Möglichkeiten eröffnen, die sie selbst mir nie hätte bieten können.
  


  
    Meine leibliche Mutter zögerte zunächst sehr und wollte Mama einfach mehr Geld geben. Sie sagte, es sei für alle eine denkbar ungünstige Zeit, weil ihr Ehemann eine politische Karriere anstrebte. Schließlich sorgte meine leibliche Mutter als Kompromisslösung, bei der meine wirkliche Identität verschwiegen wurde, dafür, dass ich bei ihrer verwitweten Mutter Frances Hudson leben konnte. Für den Rest der Welt galt dies als ein Akt der Wohltätigkeit: ein armes Mädchen mit Erfolg versprechenden Schulleistungen wurde aufgenommen. Reiche Leute engagierten sich bei so vielen karitativen Organisationen, dass eine weitere – tatsächliche oder fiktive – kein Problem darstellte.
  


  
    Zu Anfang dachte ich, ich würde es nicht lange in dieser Welt aushalten, wo ich Dogwood, eine Privatschule, besuchte, auf der es von reichen Kids nur so wimmelte. Aber nicht, weil ich mich der schulischen Herausforderung nicht gewachsen sah. Trotz der schlechten Schule in Washington war ich immer 
     eine gute Schülerin gewesen und hatte viel gelesen. Und ich machte mir auch keine Sorgen darüber, schlecht behandelt zu werden. Keiner meiner snobistischen Mitschüler schaffte es, auf mich herabzusehen und durch Bemerkungen oder Blicke dafür zu sorgen, dass ich mich schlecht fühlte. Da hatte ich viel Schlimmeres durchgemacht.
  


  
    Nein, was mir Sorgen bereitete, war meine Großmutter. Sie war eine strenge alte Dame, die gerne ihren Arzt, ihre Rechtsanwälte und Buchhalter belehrte und beschimpfte, und besonders Victoria, die jüngere Schwester meiner Mutter, die die Leitung des Familienunternehmens übernommen hatte. Großmutter Hudson und ich standen einander in den ersten Tagen und Wochen wie zwei Preisboxer gegenüber. Ich sträubte mich, sie mit einer einzigen versteckten Anspielung davonkommen zu lassen, einer einzigen hässlichen Bemerkung über mein Leben mit Mama, Roy und Beni und selbst mit meinem Adoptivvater Ken Arnold.
  


  
    Obwohl wir in einem Projekt des sozialen Wohnungsbaus in Washington gelebt hatten, gab Mama ihre hochgesteckten Hoffnungen für uns alle nie auf. Sie wollte, dass ich eine gute Ausbildung bekam und etwas aus mir wurde. Ich war schließlich kein Mädchen aus den Slums, kein schlimmes Ghettogirl, und Großmutter Hudson sollte ihre Vorurteile nicht bestätigt sehen.
  


  
    Das wurde ihr schnell klar. So schlossen wir bald einen Waffenstillstand und entwickelten nach einer 
     Weile sogar eine tiefe Zuneigung füreinander. Eines Tages erfuhr ich sogar, dass sie mich in ihrem Testament bedacht hatte. Das versetzte ihre jüngere Tochter Victoria in Rage, die die Wahrheit über mich erst herausfand, nachdem ich das Schuljahr in Dogwood fast beendet hatte. Sie wollte meine Mutter erpressen und sie zwingen, dafür zu sorgen, dass ich wieder aus dem Testament gestrichen wurde.
  


  
    Ich vermutete, dies war der wirkliche Grund, warum mir die Gelegenheit geboten wurde, eine renommierte Schauspielschule in London zu besuchen. Das war nur eine Möglichkeit, mich loszuwerden, eine Art Kompromiss. Großmutter Hudson hatte jedoch darauf bestanden, dass dem nicht so sei.
  


  
    »Glaubst du, ich würde mir von meiner Tochter eine so wichtige Entscheidung vorschreiben lassen?«, blaffte sie mich an, als ich das ansprach.
  


  
    »Nein«, bestätigte ich.
  


  
    »Damit hast du Recht. Solange in dieser alten Lunge noch ein Atemzug ist, werde ich das nicht zulassen, also hör auf, dir Leid zu tun«, warnte sie mich. »Menschen, die sich bemitleiden lassen, haben bereits das Handtuch geworfen. Auf meinem Grabstein soll geschrieben stehen, dass dort eine Frau ruht, die sich niemals bemitleiden ließ.Verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und lachte sie an. Sie brummelte wütend vor sich hin, lächelte aber hinter ihrer Maske des Zorns, ein Lächeln, das nur ich sehen konnte.
  


  
    Jetzt, da das Schuljahr vorüber war, dauerte es nur noch wenige Tage, bis ich nach England aufbrach. 
     Mama war gestorben. Ken saß im Gefängnis, wo er hingehörte, Roy war in der Armee, und die arme Beni war tot. Ich hatte wirklich nur mich selbst, denn meine leibliche Mutter hatte es geschafft, das Geheimnis meiner Identität zu bewahren, und jetzt sah es so aus, als könnte sie ewig so weitermachen, nur um den Frieden in ihrer kostbaren, vollkommenen Welt aufrechtzuerhalten. Ihre Entschuldigung war immer die gleiche – dass sie ihren Ehemann Grant schützen musste, der Politiker werden wollte.
  


  
    Ihre eigenen Kinder Brody und Alison hatten keine Ahnung, dass sie mein Halbbruder und meine Halbschwester waren. Mit Alison wollte ich sowieso nicht verwandt sein, aber Brody war zu aufmerksam geworden und meine Mutter hatte sich Sorgen gemacht, dass er zu tiefe Gefühle für mich entwickelte.
  


  
    Brody war ein Footballstar und ein Überflieger, der sogar eine Klasse übersprungen hatte. Meine Großmutter machte sich ebenfalls Sorgen darüber, wie sehr er sich zu mir hingezogen fühlte.
  


  
    Ich vermutete, dass es noch einen weiteren Grund gab, warum sie so begierig war, mich nach London zu schaffen. Sie hatte Pläne geschmiedet, mich auf der Hinreise zu begleiten, aber ihr Arzt, der es mit meiner Hilfe geschafft hatte, ihr einen Herzschrittmacher implantieren zu lassen, hatte ihr dringend geraten, Abstand von dieser Reise zu nehmen. Der Schrittmacher funktionierte noch nicht hundertprozentig. Natürlich hatte Großmutter Hudson einen Wutanfall bekommen und geschworen, sich ihrem 
     Arzt zu widersetzen. Ich musste ihr entgegentreten und ihr sagen, dass ich nicht fahren würde, wenn sie mitkam.
  


  
    »Ich übernehme nicht die Verantwortung dafür, was dir passieren könnte«, erklärte ich energisch. So viel sie auch polterte und mit den Händen wedelte, ich wich nicht zurück.
  


  
    »Das ist doch Unsinn.« Wild gestikulierend ging sie im Zimmer auf und ab. »Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, mit einer reifen Erwachsenen«, sagte ich. Ihre Lippen bewegten sich einen Augenblick lang ohne einen Laut, obwohl sie nur zu gerne auf mich losgegangen wäre.
  


  
    »Du weißt doch, dass du eine äußerst aufreizende junge Dame bist, nicht wahr?«, brachte sie schließlich heraus.
  


  
    »Ich frage mich, von wem ich das geerbt habe«, erwiderte ich.
  


  
    »Nicht von deiner Mutter, so viel ist sicher«, sagte sie. »Wenn die in eine Krise gerät, zieht sie los und kauft sich ein neues Kleid.«
  


  
    Sie ließ sich in den Sessel in ihrem Schlafzimmer fallen und lehnte sich zurück, die Arme auf die Sessellehnen gestützt.
  


  
    »Ich warne dich. Meine Schwester Leonora, die sich einverstanden erklärt hat, dich bei ihr wohnen zu lassen, ist ganz anders als ich.«
  


  
    »Welch eine Erleichterung.«
  


  
    »Sei nicht unverschämt«, fauchte sie. Nachdem sie 
     tief Luft geholt und zum Fenster hinausgeschaut hatte, wandte sie sich wieder mir zu. »Sie ist sehr pedantisch. Sie und ihr Ehemann Richard sind typisch englisch. Ihr Leben ist geprägt von einem Verhaltenskodex, der die Regeln, nach denen ich lebe, wie das reinste Chaos wirken lassen. Außerdem wirst du dort wie einer ihrer Domestiken leben und Hausarbeiten verrichten müssen. Vielleicht bist du dem allein nicht gewachsen. Jeden Tag werden sie dich daran erinnern, welches Glück du hast, sie bedienen zu dürfen.«
  


  
    Ich erwiderte: »Glück. Ich frage mich jeden Tag, was ich getan habe, um dieses Glück zu verdienen.«
  


  
    »Du bist ein freches Kind. Nun gut«, meinte sie seufzend, »sie können nicht erwarten, dass ich dir in der kurzen Zeit bei mir all deine Flausen ausgetrieben habe. Selbst einem Menschen wie mir sind Grenzen gesetzt.«
  


  
    »Wie, Großmutter, du gibst zu, dass du nicht alles kannst?«
  


  
    »Willst du, dass ich einen Herzanfall bekomme? Bist du deshalb so unverschämt?«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    Sie wandte sich ab, um ihr eigenes Lächeln zu verbergen, und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du bei Leonora lebst. Das war eine schlechte Idee.«
  


  
    »Bestimmt ist es nichts im Vergleich zu dem, wie ich in Washington lebte, Großmutter. Werden Menschen dort vor ihrer Haustür erschossen? Hängen 
     Drogenabhängige in ihren Hausfluren herum, stehen Gangmitglieder an den Straßenecken und warten darauf, andere zu terrorisieren?«
  


  
    »Es gibt dort andere Hindernisse, über die du springen musst«, entgegnete sie. »Sie glaubt, zum englischen Königshaus zu gehören. Schon gut«, wehrte sie ab und nickte mit zusammengekniffenen Augen. »Du wirst schon selbst sehen.« Sie seufzte tief. »Du wirst sowieso die meiste Zeit in der Schule verbringen, vermute ich. Wenn dieser Drachen von einem Arzt mich gesundschreibt, komme ich zu dir und sehe zu, dass du nicht ausgenutzt wirst.«
  


  
    »Ich glaube, darauf kann ich schon selbst achten«, sagte ich.
  


  
    »Sei nicht so arrogant, Rain. Das steht dir nicht und führt nur zu Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ich bin nicht arrogant. Ich bin … selbstbewusst«, sagte ich. »Glaubst du, es ist leicht für mich, alles zusammenzupacken und in ein fremdes Land zu gehen?«, fragte ich mit ausgestreckten Händen.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Da hast du wohl Recht. Nun gut, lass uns keine Zeit verschwenden. Gib mir bitte meine Pillen«, befahl sie und deutete auf den Nachttisch neben ihrem Bett. Ich holte eine ihrer Tabletten heraus und reichte sie ihr mit einem Glas Wasser. »Deine Mutter behauptet, sie käme morgen her, um dir auf Wiedersehen zu sagen. Bestimmt kommt sie wieder mit irgendeiner Entschuldigung, dass sie mit Grant an einer politischen Veranstaltung teilnehmen muss.«
  


  
    »Was meine Mutter betrifft«, gestand ich, »habe ich mich an Enttäuschungen gewöhnt.«
  


  
    Sie nickte traurig.
  


  
    »Auf der anderen Seite«, meinte sie plötzlich lächelnd, »wäre Victoria bestimmt allzu gerne bereit, dir beim Packen zu helfen und dich wegzubringen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde weicher und verschwand.
  


  
    »Vielleicht bist du doch ein Glückspilz. Schließlich muss ich hier bei meinen Kindern und Enkeln bleiben, die mich nicht besonders oft besuchen.Vermutlich sehe ich jetzt, wo du weg bist, auch nicht mehr viel von Brody«, fügte sie mit einem misstrauischen Blick hinzu.
  


  
    »Er hat mich weder angerufen noch mir geschrieben, falls es das ist, was du wissen möchtest, Großmutter.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Deine Mutter muss sich früher oder später der Wahrheit stellen.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich trocken.
  


  
    Sie starrte mich an. Ich wollte, dass sie sagte, weil es das Richtige sei trotz der Gefahr und der Folgen. Blut war nun einmal dicker als Wasser.
  


  
    Als ich meine leibliche Mutter kennen lernte, hatte ich gehofft, wir würden uns näher kommen. Ich hatte mich auf eine Mutter-Tochter-Beziehung gefreut. Sie war jedoch immer noch eine Fremde für mich, und die Chance, dass sich dies je ändern würde, war ziemlich gering.
  


  
    »Ich mache ein kleines Nickerchen«, sagte Großmutter, statt die Diskussion fortzuführen.
  


  
    Ich nahm eine Decke und legte sie ihr über die Beine, worauf sie die Augen schloss. Ich verabscheute es, sie so schwach und erschöpft zu sehen. Durch eine seltsame Fügung des Schicksals war sie zu meiner einzigen richtigen Familie geworden. Noch vor sechs Monaten hätte sie mich auf der Straße nicht einmal bemerkt, und ich sie ebenso wenig. Wie das Schicksal mit uns gespielt hatte, dachte ich, als ich Großmutter Hudsons Zimmer verließ.
  


  
    Als ich durch das Haus ging, hörte ich, wie das Tuscheln in den Ecken lauter wurde.Vielleicht stammte es von den Geistern von Großmutter Hudsons Vorfahren, die sich fragten, was aus ihrer Welt geworden war, dass jemand mit meinem Hintergrund hier lebte. Vielleicht kamen die Warnungen, die ich mir einbildete, daher. Hier lebte ein Mädchen mit schwarzem Blut, ein Mädchen, dessenVater ein Afroamerikaner war, wie ein echtes Enkelkind. Es erhielt von allem das Beste und wurde sogar im Testament dieser alten distinguierten weißen Familie bedacht. Die Geister dieser Familien glaubten wahrscheinlich, dass wir mit einem solchen Verhalten das Schicksal herausforderten.
  


  
    Ich verließ das Haus und ging zum See hinunter. Zwei ziemlich große Krähen hockten auf einem Felsen. Sie starrten mich mit vorsichtigem Interesse an. Ich fragte mich, ob eine weitere Spezies außer dem Menschen der Farbe eine Bedeutung beimaß. 
     Schauten andere Vögel auf die Krähen herab, weil sie schwarz waren? Sie waren sehr schön, eher schimmernd ebenholzfarben als schwarz, und ihre Augen wirkten in der Sonne wie Juwelen. Roy hatte ebenso schöne dunkle Augen, erinnerte ich mich.
  


  
    Ich fragte mich, wie es ihm in der Armee ging. Seine Einheit war bereits nach Deutschland verlegt worden, und wir hatten darüber gesprochen, dass er mich in England besuchen sollte. Bestimmt fühlte Roy sich auch wie eine Waise, denn er hatte seinem Vater nie nahe gestanden. Jetzt, wo sein Vater im Gefängnis saß und seine Mutter tot war, blieb ihm nur noch die Armee. Ich hatte zumindest Großmutter Hudson.
  


  
    Das Hupen eines Autos ließ die Krähen gen Himmel auffliegen. Sie strichen an mir vorbei, ihr simultaner Flügelschlag ließ sie fast wie ein einziger Vogel wirken. Mit ihren leicht geöffneten Schnäbeln sahen sie aus, als lachten sie, während sie über den See auf die Sicherheit der Dunkelheit im Wald zusegelten.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich und drehte mich um, um Jake, dem Chauffeur meiner Großmutter, zuzuwinken. Er hatte mein Flugticket abgeholt und hielt es hoch wie ein Lotterielos, das gezogen worden war. Ich eilte den Weg hinauf.
  


  
    »Es ist alles bereit«, sagte er und reichte mir die Reiseunterlagen. »Übermorgen reisen Sie ab. England. Wow! Ich wette, Sie sind aufgeregt.«
  


  
    »Eher nervös als aufgeregt, Jake.«
  


  
    Er lächelte und nickte. Jake war hochgewachsen, schlank und wurde langsam kahl, hatte aber buschige
     Augenbrauen. Ich mochte seine Unbekümmertheit sehr. Kurz vor Ende des Schuljahres hatte er mich mitgenommen und mir sein Pferd gezeigt, ein neugeborenes Fohlen. Er hatte es nach mir benannt.
  


  
    Großmutter Hudson hatte Glück, jemanden wie Jake zu haben, dachte ich. Er war schon lange bei ihr, und sie kannten sich schon lange, bevor er ihr Angestellter wurde. Sein Vater war einmal der Eigentümer dieses Besitzes gewesen. In mancher Hinsicht gehörte er für mich zur Familie.
  


  
    »Sie werden das schon prima machen, Rain«, prophezeite er. »Schicken Sie mir nur von Zeit zu Zeit englische Toffees. Da wir gerade von England sprechen, wie geht es denn unserer Königin?«, fragte er und warf einen Blick auf das Haus.
  


  
    »Mrs Hudson droht immer noch mitzukommen, falls es das ist, was Sie meinen.«
  


  
    »Seien Sie nicht überrascht, wenn sie im Flugzeug sitzt«, warnte er mich.
  


  
    »Wenn sie das tut, springe ich wieder hinaus. Das habe ich ihr gesagt.«
  


  
    Er lachte und steuerte auf sein Auto zu.
  


  
    »Ich stehe in aller Herrgottsfrühe putzmunter vor der Türe.«
  


  
    »Erwarten Sie nicht, dass ich auch putzmunter sein werde«, rief ich. Er winkte, stieg ein und fuhr davon.
  


  
    Es wurde schnell dunkel. Das große Haus ragte drohend hinter mir auf, in Großmutter Hudsons Zimmer brannte Licht. Ich war erst kurze Zeit hier, aber ich hatte zumindest angefangen zu verstehen, 
     was es bedeutete, wieder ein Zuhause zu haben. Jetzt sollte ich mich wieder auf ein ungewisses Abenteuer einlassen. Ich hatte Erfolg gehabt in der Schultheateraufführung, und Leute, die angeblich Ahnung davon hatten, meinten, ich hätte vielleicht das Zeug zur Schauspielerin.
  


  
    Warum sollte ich nicht das Zeug dazu haben, so zu tun als ob, dachte ich. Den größten Teil meines Lebens musste ich das: Ich musste so tun, als hätten wir ein sicheres Familienleben, einen Vater, der sich um uns kümmerte, eine Zukunft für mich und meine Familie. Jetzt tat ich so, als sei ich eine Waise, obwohl ich wusste, dass ich eine leibliche Mutter hatte, die mich immer noch verleugnete. Illusionen waren Teil meiner selbst.
  


  
    Wie einfach sollte es doch sein, eine Bühne zu verlassen und eine andere zu betreten.
  


  
    Wenn ich so leben muss und sein muss, ist es dann nicht besser, ein Publikum zu haben, das applaudiert und mich immer wieder auf die Bühne ruft, um mir Beifall zu spenden?
  


  
    Der Mond sah aus wie ein Scheinwerfer, der auf mich gerichtet war. Die Welt um mich herum war ein großes Theater.
  


  
    Eine Welle des Flüsterns erhob sich von einem imaginären Publikum und erreichte mich in der Dunkelheit hinter dem Vorhang.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte Mama.
  


  
    »Nimm deine Position ein, Rain«, befahl der Regisseur. »Sind alle bereit?«
  


  
    »Mama … ich kann nicht anders. Ich habe Angst«, rief ich in Richtung auf die dunklen Seitenkulissen.
  


  
    »Zu spät, Schätzchen«, flüsterte sie. »Schau. Der Vorhang geht auf.«
  


  
    Ich nickte. Es war zu spät.
  


  
    »Fangen wir an«, sagte ich zu mir und trat vorwärts ins Licht, auf die Bühne, als erwartete ich, wiedergeboren zu werden.
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Ein großes Abenteuer
  


  
    Großmutter Hudson saß mit einem Ich-habe-esdir-ja-gesagt-Lächeln am Frühstückstisch, als ich von dem Telefongespräch mit meiner Mutter zurückkehrte.
  


  
    »Und?«, fragte sie, als ich schweigend dasaß. Ich wusste, sie wollte hören, dass sie Recht gehabt hatte. Aus Trotz ließ ich sie warten. Mein Zögern war auf meinen eigenen Schmerz zurückzuführen. Ganz gleich, wie tapfer ich mich gab, ich war enttäuscht.
  


  
    »Sie kommt nicht«, sagte ich schnell mit niedergeschlagenen Augen. »Sie sagt, der Generalstaatsanwalt habe sie zum Essen eingeladen. Ich soll sie anrufen, wenn du dich unterstehen solltest, Pläne zu schmieden, mich nach England zu begleiten.«
  


  
    »Genau deshalb sollte ich fahren«, sagte Großmutter Hudson wie ein bockiges kleines Mädchen. »Hast du alles gepackt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie ließ einen langen weißen Umschlag zu mir herübergleiten.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Extra Taschengeld. Ich erwarte nicht, dass meine 
     Schwester dir irgendetwas kaufen wird, das du benötigst. Es ist ein Scheck. Sobald du angekommen bist, bittest du Leonora, dich zu ihrer Bank zu bringen und ihn gutschreiben zu lassen. Du weißt natürlich, dass das Geld in englische Pfund gewechselt wird?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du musst dir den Wechselkurs merken, damit du weißt, was die Dinge kosten. Natürlich sprechen sie die gleiche Sprache«, fuhr sie fort, »aber es gibt viele Unterschiede. Meine Schwester ist anglophil geworden. Sie hat einen britischen Akzent, obwohl es noch gar nicht so lange her ist, dass ich sie dabei erwischte, eher wie eine Amerikanerin zu reden. Ein bisschen Umgewöhnung ist nötig, aber das gehört mit zum Abenteuer.« Sie machte eine Pause, lehnte sich zurück und seufzte. »Ich wünschte, ich wäre in deinem Alter. Und könnte irgendwo hinreisen. Ich habe das Gefühl, an diesen Stuhl gefesselt und von meinem eigenen verräterischen Herzen eingekerkert zu sein«, stöhnte sie.
  


  
    »Du hast mir oft erzählt, dass du viel gereist bist und dass du es genießt, dich nicht mehr irgendwohin schleppen zu müssen«, erinnerte ich sie.
  


  
    »Ja, wir reisten sehr oft, bis Everett krank wurde.« Sie hielt inne, schaute einen Moment nachdenklich drein und grinste mich dann schief an. »Niemand hat dir aufgetragen, dir jedes Wort zu merken, das ich in diesem Haus äußere, und es mir dann wieder an den Kopf zu werfen.«
  


  
    Ich lachte sie an, und sie lächelte kopfschüttelnd. Dann wurde sie wieder ernst.
  


  
    »Ich sollte dir ein wenig über meine Schwester Leonora und ihren Mann Richard erzählen«, sagte sie und rutschte auf ihrem Sitz nach vorne. »Du weißt bereits, dass er Anwalt ist, und Leonora wird dir als Erstes erzählen, wie bedeutend er ist. Sie wohnen in einem vornehmen Stadtteil von London, Holland Park. Ich bin nur zweimal dort gewesen, einmal zu Besuch und einmal … zu einer Beerdigung.«
  


  
    »Einer Beerdigung?«
  


  
    »Sie verloren ihr einziges Kind Heather. Sie war damals sieben Jahre alt.«
  


  
    »Wie schrecklich.Woran ist sie gestorben?«
  


  
    »Sie wurde mit einer fehlerhaften Herzklappe geboren und durch Operationen ließ sich das Problem nicht lösen. Eines Morgens stellten sie fest, dass sie im Schlaf gestorben war. Es war sehr traurig.«
  


  
    »Was hast du deiner Schwester über mich erzählt?«, fragte ich.
  


  
    »Was alle anderen auch glauben. Es ist besser für uns, es dabei zu belassen. Meine Schwester ist nicht so liberal eingestellt wie ich. Im Augenblick glaubt sie, dass du dort wohnen und bei der Hausarbeit helfen wirst, während du die Schauspielschule besuchst. Da sie ein Hausmädchen, eine Köchin, einen Butler und einen Chauffeur haben, wird es für dich bestimmt nicht viel zu tun geben. Sie wird gewiss nicht auf ihr Dienstmädchen verzichten und dir ihre 
     Pflichten übertragen. Eine große Anzahl von Dienstboten zu haben ist in London ein viel zu wichtiges Statussymbol.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor harter Arbeit, Großmutter.«
  


  
    »Das weiß ich.« Sie lächelte, dann wurde ihr Gesicht wieder düster, als sie hinzufügte: »Nicht die Arbeit wird hart sein. Ich wäre jedoch nicht einverstanden gewesen, dich hinüberzuschicken, wenn ich nicht das Gefühl hätte, du würdest dort gut zurechtkommen, Rain Mr MacWaine wird sich gut um dich kümmern, und ich hoffe, dass ich eines Tages noch dorthin komme trotz meines tyrannischen Arztes.«
  


  
    Ich nickte. Ich hoffte wirklich, sie würde kommen.
  


  
    Später hörte ich, während ich Roy einen Brief schrieb, wie Victoria ins Haus kam. Ich wusste immer, wann es Victoria war. Ihre Absätze klapperten wie Hämmerchen über den Fliesenboden. Ihre Schritte waren entschlossen; man könnte wohl sagen, dass sie eher marschierte als ging; ihre langen Beinen schritten kraftvoll aus, während sie ihre knochigen Schultern drehte.
  


  
    Ich hörte ihre Stimme, die von Großmutter Hudsons geschlossenen Türen kaum gedämpft wurde.
  


  
    »Ich habe gerade erfahren, wie teuer diese lächerliche Reise nach England ist, die du finanzierst, Mutter. Und zu allem Überfluss reist sie auch noch erster Klasse?«
  


  
    »Du reist doch auch immer erster Klasse,Victoria«, erinnerte Großmutter Hudson sie.
  


  
    »Ja, ich. Ich bin deine Tochter. Ich führe hier die Geschäfte. Mir steht es auch zu, erster Klasse zu reisen. Dieses … Mädchen ist eine Schande für die Familie, jemand, den man verstecken sollte, nicht laut anpreisen, als wären wir alle stolz darauf, dass meine Schwester ein illegitimes Kind mit einem Schwarzen hat. Daddy würde sich im Grab umdrehen. Er reiste ja nicht einmal erster Klasse!«
  


  
    »Dein Vater nutzte die Vorteile seines Geldes nie aus. Ich habe nie verstanden, warum man es verdient, wenn man es nicht genießt«, erwiderte Großmutter Hudson ruhig.
  


  
    »Ganz meiner Meinung. Sie hat es nicht verdient, oder?«
  


  
    »Wann wirst du endlich begreifen, dass es meine Sache ist, was ich mit meinem Geld tue, Victoria? Wir haben diese Unterhaltung bis zum Überdruss geführt. Wenn du geizig sein willst, dann bitte mit deinem Geld, aber lass mich damit in Ruhe.«
  


  
    »Ich habe auch gesehen, wie viel diese Schule kostet«, sagte Victoria und ignorierte damit Großmutter Hudsons Wünsche. »Es ist lächerlich, aufgrund einer Schulaufführung anzunehmen, sie besäße irgendein Talent. Conor MacWaine raubt uns aus. Vermutlich genießt er es, dumme Amerikaner übers Ohr zu hauen.«
  


  
    »Nennst du mich dumm?«
  


  
    »Es ist nicht besonders intelligent, vierzigtausend Dollar dafür auszugeben, dass dieses Mädchen Schauspielerin wird.«
  


  
    »Wenn du jetzt fertig bist …«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig. Ich will wissen, wann du deinen Anwalt wegen des Testamentes anrufst, Mutter.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht rückgängig machen werde, was ich getan habe.Wenn du dein eigenes Testament machst, brauchst du sie ja nicht zu bedenken.«
  


  
    »Was?« Victorias Lachen glich eher einem Quietschen. »Du glaubst doch nicht, dass ich ihr jemals etwas vermachen würde, oder? Ach, was soll’s. Ich verschwende nur meine Energie.«
  


  
    »Endlich sagst du etwas Vernünftiges.«
  


  
    »Es sollten sich nicht alle darauf verlassen, dass ich in dieser Sache ewig den Mund halte, Mutter. Eines Tages …«
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun«, blaffte Großmutter Hudson. »Wenn du auch nur andeutest …«
  


  
    »Das ist nicht richtig, und es ist einfach ungesund, sie so zu verwöhnen. Megan sollte sich schämen, was sie dem Rest von uns angetan hat.«
  


  
    Es wurde still, und ein paar Augenblicke später verließ Victoria ihr Zimmer und trampelte aus dem Haus hinaus. Ich stellte mir vor, sie wäre aus meinem Leben hinausmarschiert. Sie war so bitter mit ihren ständig zusammengebissenen Zähnen und ihren gerunzelten Augenbrauen wie jemand, der dauernd unter Kopfschmerzen leidet. Anscheinend bereitete nichts ihr Vergnügen. Ich glaube, sie mochte nicht einmal sich selbst. Vermutlich lebte sie in einem 
     Haus ohne Spiegel, damit sie ihren eigenen Anblick nicht ertragen musste.
  


  
    Als ich Großmutter Hudson später an dem Tag sah, erwähnte ich nicht, dass ich etwas von dem Gespräch zwischen ihr undVictoria mitbekommen hatte. Bestimmt wollte sie, dass ich es so rasch vergaß, wie sie es offensichtlich tat. So wenig von dem, was ihre Kinder und Enkel taten, bereitete ihr Freude. Das brachte mich dazu zu überdenken, was es bedeutete, reich und doch arm zu sein.
  


  
    Genau wie er versprochen hatte, war Jake früh am nächsten Morgen da.Wir hatten kaum das Frühstück beendet, als er eintraf.Als er das Speisezimmer betrat, wurde mir klar, dass ich Jake nur selten, wenn überhaupt im Haus gesehen hatte. Gelegentlich trug er Lebensmittel, oder was sonst an Paketen hereingebracht werden musste, ins Haus. Aber gewöhnlich wartete er draußen am Auto. Heute Morgen sah er todschick aus. Seine Uniform war gereinigt und gebügelt, der Schirm seiner Mütze glitzerte im Licht des Kronleuchters.
  


  
    »Morgen, die Damen«, verkündete er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich bin hier, um die Prinzessin und ihre Sachen für die Reise in die alte Welt abzuholen.«
  


  
    »Mach dich nicht schon so früh am Morgen zum Narren, Jake Marvin«, warnte Großmutter Hudson ihn. Sie warf mir einen raschen Blick zu und straffte sich mit militärischer Haltung auf ihrem Stuhl. »Alles steht in ihrem Zimmer bereit.«
  


  
    »Danke, Ladys«, erwiderte er mit einem Lächeln, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus, um mein Gepäck zu holen.
  


  
    »Ich werde Jake vermissen«, sagte ich und schaute ihm mit einem sanften Lächeln hinterher.
  


  
    »Wenn du nach London kommst, kannst du erleben, wie ein Chauffeur sich benehmen sollte. Meine Schwester ist so stolz auf ihre Dienstboten wie auf Orden. Sie sind alle ordentlich uniformiert und ausgebildet. Mein Schwager führt seinen Haushalt wie ein Schweizer Uhrwerk. Sie führen ihr Leben im Einklang mit dieser Uhr. Die Engländer und ihr High Tea.
  


  
    Wenn ich daran denke, was für ein wirres, närrisches kleines Mädchen Leonora war, bevor sie auf die Schule für höhere Töchter ging und später nach England, dann staune ich nur, was das Ego eines Menschen leisten kann«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    »Magst du deine Schwester nicht?«
  


  
    »Sie mögen? Natürlich mag ich sie nicht. Ich liebe sie, wie man eine Schwester lieben sollte, aber wir kamen nie miteinander zurecht.Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir auf, dass deine Mutter mehr nach Leonora kommt als nach mir. Irgendein Gen muss da übergesprungen sein, als ich nicht aufgepasst habe.«
  


  
    »Bist du sicher, dass deine Schwester mich wirklich aufnehmen möchte?«, fragte ich, immer noch voller Misstrauen in Bezug auf die Motive anderer.
  


  
    »Leonora tut nichts, was sie nicht tun will, auch 
     wenn sie mir mehr schuldet, als sie je zurückzahlen kann. Ich möchte keinen unangenehmen Eindruck von ihr erwecken. Ich habe keinerlei Zweifel, dass du deinen Aufenthalt dort genießen wirst und dass sie damit prahlen wird, was sie Großartiges leistet – noch dazu als Amerikanerin!«
  


  
    Wir hörten, wie Jake meine Taschen die Treppe hinuntertrug. Großmutter Hudson schaute erst auf die kleine Uhr in ihrem Geschirrschrank und dann auf mich.
  


  
    »Du solltest dich wirklich fertig machen«, sagte sie mit sanfterer Stimme.
  


  
    Mein Herz fing an zu holpern wie ein Reifen, der einen Platten hatte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich zum Flughafen gebracht wurde, um den Atlantik zu überqueren. Großmutter Hudson hatte dafür gesorgt, dass ich einen Pass bekam. Alles war erledigt. Es blieb nichts mehr zu tun, als zu gehen. Langsam stand ich auf.
  


  
    »Ich hasse es,Abschied zu nehmen«, sagte sie, »aber ich gehe mit dir nach draußen.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, du würdest mit zum Flughafen kommen«, sagte ich.
  


  
    »Oh, ich mag diese Fahrt nicht. Außerdem musst du von Anfang an lernen, alleine zurechtzukommen«, fügte sie energisch hinzu.
  


  
    Ich schluckte meine Angst herunter und ging hinaus. Sie kam direkt hinter mir her.
  


  
    Jake stand neben dem Rolls-Royce und hielt mir die Hintertür auf. Sein Lächeln strahlte in der Morgensonne.
     Ich zögerte auf der Treppe, holte tief Luft und ging auf das Auto zu. Großmutter Hudson folgte mir. Als ich den Wagen erreichte, drehte ich mich um, und wir schauten einander an. Mich verließ der Mut. Wenn wir uns nun nie wiedersahen? Ich hatte mich dieses Jahr von zu vielen Menschen verabschiedet.
  


  
    »Wirst du gut auf dich aufpassen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Bleibt mir eine andere Wahl bei all den Ärzten, die ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich. »Dann hast du deine Frage bereits beantwortet. Hör auf, dir um mich Sorgen zu machen. Ich bin eine alte Dame. Mach dir Sorgen um dich selbst, darüber, wie du jemand wirst, auf den wir alle stolz sind, einschließlich deiner Mama«, fügte sie hinzu.
  


  
    Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.
  


  
    »Danke.« Ich warf Jake einen Blick zu. So wie er uns anschaute, fragte ich mich, ob er mehr wusste, als er vorgab. Spontan trat ich vor und umarmte Großmutter Hudson. Sie erstarrte, als sei dies nicht willkommen, aber ich sah die Weichheit und Zuneigung in ihrem Blick, die mich in all diesen Monaten immer näher zu ihr hingezogen hatte.
  


  
    »Ich hatte schon Angst, es gäbe niemanden in dieser Familie mit einem Sinn für Anstand und dem Mumm, das Richtige zu tun. Enttäusche mich nicht«, sagte sie.
  


  
    »Das werde ich nicht.« Ich konnte meine Tränen nicht verbergen.
  


  
    »Abschiede sind einfach lächerlich«, murmelte sie, drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf das Haus zu.
  


  
    Jake zwinkerte mir zu.
  


  
    Ich stieg ein, und er schloss die Tür. Großmutter Hudson blieb an der Haustür stehen und blickte zurück. Ich kurbelte das Fenster herunter, und wir schauten einander einfach an. Als Jake den Motor anließ, hob ich die Hand. Ich winkte einmal. Sie winkte zurück, und wir machten uns auf den Weg. Sie beobachtete, wie wir abfuhren, dann drehte sie sich um und betrat das Haus.
  


  
    Wie einsam sie war, dachte ich, trotz ihres tapferen Auftretens. Sie sollte auf die Schauspielschule gehen, nicht ich. Sie ist eine viel bessere Schauspielerin. Beide Töchter enttäuschten sie, und sie hatte nichts von ihren Enkeln. Ihre Freundinnen waren Damen der Gesellschaft, die sie ausnutzten für ihre Spenden für wohltätige Zwecke. Ihr Haus war voller Echos, leerer Stimmen, dunkler Erinnerungen, ernstem Flüstern und noch ernsterer Musik, die zu den Fenstern hinaustrieb und sich im Wind fing.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen um unsere Königin«, sagte Jake. Er hatte mich im Rückspiegel beobachtet. »Ich achte darauf, dass sie das Richtige tut und bald herüberkommt, um Sie zu besuchen.«
  


  
    »Sie?« Ich wollte schon lachen, aber ein Ausdruck auf Jakes Gesicht riet mir, ihn nicht zu unterschätzen. »Ich hoffe es, Jake«, sagte ich.
  


  
    Während wir zum Flughafen fuhren, erzählte Jake 
     mir Geschichten von seinen eigenen Reisen und spickte sie mit versteckten Warnungen über üble Menschen, besonders über Trickbetrüger.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig, mit wem Sie reden, und zeigen Sie niemandem Ihr Geld. Zeigen Sie niemandem, wo Sie es aufbewahren, Rain. Nehmen Sie nur ein paar Dollar für Kaugummi und Zeitschriften, den Rest verstauen Sie sicher, hören Sie?«
  


  
    »Ja, Jake.«
  


  
    »Wenn Sie sich Zeit nehmen und von niemandem hetzen lassen, werden Sie keine Fehler machen. An einem fremden Ort ist es immer besser, erst zuzuhören und dann zu reden.«
  


  
    »In Ordnung, Jake.«
  


  
    »Gehen Sie direkt zu Ihrem Ausgang und warten Sie mit dem Handgepäck direkt neben sich. Wenn Sie es auch nur einen Moment aus den Augen lassen, kommt irgendein Gauner und schnappt es Ihnen weg. Die Flughäfen sind voll von Parasiten, die nur herumhängen und auf jemanden wie Sie warten, der grün aussieht.«
  


  
    »Ich? Grün?« Ich fing an zu lachen, aber Jake schaute weiter ernst.
  


  
    »Diese Leute sind Experten, Rain. Sie kennen den Unterschied zwischen einem erfahrenen Reisenden und einer unschuldigen jungen Dame«, warnte er mich streng.
  


  
    »In Ordnung, Jake. Ich werde aufpassen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Sie sollten ein Dutzend Töchter haben«, sagte ich.
  


  
    Er lachte, aber ich meinte es ernst.Warum war das so, dass Leute, die keine Kinder haben wollten, die zu egoistisch waren, um sich wirklich um sie zu kümmern, welche bekamen, und Leute wie Jake, die großzügig und liebevoll waren, allein durchs Leben gingen?
  


  
    Mama lebte mit dem tief verwurzelten Glauben, dass die Gerechtigkeit und das Gute am Ende siegten, dass es eine höhere Macht gab, die sich unserer annahm. Vielleicht war sie nicht immer offensichtlich, aber sie war da.
  


  
    Arme Mama, dachte ich. Ich fragte mich, ob sie immer noch im Glauben an gute Engel von uns gegangen war oder ob sie am Ende ihren Glauben verloren hatte und voller Enttäuschung gestorben war, die ihre reine Seele verdunkelte.
  


  
    »Es wirkt alles so geschäftig«, stellte ich am Flughafen fest, als ich all die Fahrzeuge sah, die in doppelten Reihen parkten, die umhereilenden Leute, die Shuttlebusse, die sich durch die Autos schlängelten, Polizisten, die Autofahrer anschrien und andere Wagen weiterwinkten. Ich fand, es herrschte das schiere Chaos. »Was für ein Durcheinander. Und trotzdem weiß jeder, wo er hinmuss?«
  


  
    »Das ist doch nicht Ihr erster Flug, oder?«, fragte Jake schließlich.
  


  
    »Nein, das nicht. Aber der erste transatlantische.«
  


  
    »Oh, Mann«, sagte er. »Keine Sorge. Sie müssen drinnen Ihr Gepäck abgeben und ihnen Ihren Pass und das Ticket zeigen. Ich darf hier nicht parken, 
     Rain, deshalb sind Sie von dem Moment an, in dem ich Sie herauslasse, auf sich gestellt. Natürlich könnte ich mich auf den Parkplatz stellen und mit Ihnen warten, wenn Sie möchten«, bot er an.
  


  
    »Ich komme schon klar, Jake. Mrs Hudson befahl mir, das vom ersten Augenblick an alleine durchzustehen.«
  


  
    »Das sieht ihr ähnlich, weil sie glaubt, dass jeder wie sie mit dem gleichen Rückgrat aus Stahl geboren ist«, murmelte er.
  


  
    »Victoria ist es«, sagte ich und fand, dies sei das Beste, was Großmutter Hudson zu vererben hatte.
  


  
    »Ja, das ist sie«, sagte Jake und konzentrierte sich darauf, das Fahrzeug in die Haltebucht zu lenken. Sobald es stand, sprang er aus dem Auto. Er öffnete mir die Tür, ging zum Kofferraum und gab einem Träger ein Handzeichen.
  


  
    »Sie fährt nach London«, teilte er ihm mit. Er half ihm, mein Gepäck auf ein Wägelchen zu laden, und wandte sich dann an mich. »Er bringt Sie zum Schalter, Rain. Alle werden Ihnen von da an weiterhelfen. Denken Sie nur daran, was ich Ihnen gesagt habe.«
  


  
    »In Ordnung, Jake.«
  


  
    »Also mit einem hat die Königin Recht«, meinte Jake. »Abschiede sind beschissen.«
  


  
    Wir lachten. Ich umarmte ihn.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, mir Fotos von Rain zu schicken«, erinnerte ich ihn an sein Fohlen.
  


  
    »Das werde ich. Sie sollten besser gehen, Prinzessin«,
     sagte er und nickte in Richtung Abfertigungshalle.
  


  
    Ich ging los.
  


  
    »Zeigen Sie den Engländern, wie gut Sie sind«, rief er.
  


  
    »Okay, Jake.«
  


  
    Einen Augenblick lang hielt er die Hand hoch, dann stieg er in den Rolls-Royce.
  


  
    »Hier entlang, Lady«, teilte mir der Träger mit. Ich folgte ihm, schaute mich aber noch ein letztes Mal zu Jake und dem Auto um. Ich würde ihn mehr vermissen, als ich mir erträumt hätte. Er besaß das ruhige Selbstvertrauen eines Menschen, der wusste, was wichtig war, und stand einfach im Hintergrund, bereit dich aufzufangen.
  


  
    Jake hatte Recht gehabt, die Leute waren alle sehr hilfsbereit. Da ich ein Erster-Klasse-Ticket hatte, durfte ich in der Lounge warten, wo es sehr bequem war. Die Flugbegleiterinnen waren freundlich und entgegenkommend. Eine kam, um mir zu sagen, wann ich an Bord gehen musste. Ich folgte einem Paar zum Ausgang und bestieg das Flugzeug. Der Mann neben mir war ein englischer Geschäftsmann. Er murmelte seinen Namen und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Nach der Mahlzeit und dem Film schlief er ein. Ich glaube, wir wechselten nicht mehr als ein Dutzend Worte, und schließlich döste ich selbst auch ein.
  


  
    Erst als der Pilot ankündigte, dass die Landung kurz bevorstand, erkundigte mein englischer Geschäftsmann
     sich, was ich in London machte. Ich erzählte ihm von der Richard Burbage School of Drama. Er zog die Augenbrauen hoch und nickte leicht. Dann wandte er sich wieder seinen Papieren zu.Waren alle Engländer so reserviert, fragte ich mich. Ich werde wohl die meiste Zeit mit mir selbst reden.
  


  
    Nachdem wir gelandet und durch den Zoll gegangen waren, sah ich einen stämmigen Mann mit einem eckigen Kinn und dunklen Knopfaugen, der ein kleines Schild mit meinem Namen in großen Blockbuchstaben hochhielt. Er trug eine dunkelblaue Chauffeursuniform mit kleinen goldenen Epauletten auf den Schultern, die so dick und so breit waren wie sein Hals. Er sah aus wie ein Ringer, der gebeten worden war, die Kleidung eines Dienstboten anzuziehen. Seine Gesichtszüge waren grob, besonders sein Mund, weil sich seine Unterlippe ein wenig schürzte.
  


  
    »Ich bin Rain Arnold«, sagte ich und trat auf ihn zu.
  


  
    Er musterte mich, als ob er entscheiden müsste, ob er mir glauben sollte oder nicht. Er lächelte nicht, grinste nicht einmal, aber seine Augen wurden dunkler und er streckte die Hand aus, als sei sein Arm eine Stahlwinde, und packte mein Handgepäck.
  


  
    »Ich bin Boggs«, sagte er schließlich. »Mrs Endfield wartet im Wagen. Folgen Sie mir zur Gepäckausgabe«, befahl er.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich, aber er wartete meine 
     Antwort gar nicht ab, sondern drehte sich auf dem Absatz um und schoss davon in der Erwartung, dass ich mit seinem schnellen Tempo mithalten könnte. Er marschierte los, den Blick nach vorne gerichtet, und schaute sich nicht einmal um, um zu sehen, ob ich ihm auch folgte.
  


  
    Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Überall um mich herum redeten Leute in fremden Sprachen. Ich sah Araber in ihrer Nationaltracht, Menschen aus Afrika, die farbenfrohe Turbane trugen, Menschen aus Indien und Orientalen ebenso wie Geschäftsleute aller Nationen, die hin und her eilten und Aktentaschen trugen.
  


  
    Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorgestellt, dass sich einem Mädchen wie mir, das dort herkam, wo ich herkam, diese Gelegenheit bieten würde. Vielleicht war ich wirklich von einer Laune des Schicksals gepackt worden und wurde jetzt von Kräften davongetragen, die ich nicht einmal annähernd verstehen konnte. Mama, dachte ich, würden auch die Augen fast aus dem Kopf fallen bei dem, was es hier zu hören und zu sehen gab.
  


  
    Als wir am Gepäckkarussell ankamen, setzte Boggs mein Handgepäck ab und drehte sich endlich zu mir um.
  


  
    »Zeigen Sie mir Ihre Abschnitte«, befahl er.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihr Gepäck.Wie viele Stücke?«
  


  
    »Oh, drei«, sagte ich. »Da ist eins!«, rief ich und zeigte darauf. Er packte es und hob es mit solcher 
     Leichtigkeit hoch, dass ich schon glaubte, jemand hätte den Koffer geleert und meine Kleidung gestohlen.
  


  
    Nachdem wir auch die anderen herausgefischt hatten, klemmte er sie sich unter die Arme oder nahm sie in die Hand und nickte zu meinem Handgepäck hin.
  


  
    »Das nehmen Sie«, befahl er.
  


  
    Wieder musste ich fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Er führte mich den Gehweg entlang zu einem älter aussehenden, aber gut gepflegten Rolls-Royce. Bevor er den Kofferraum öffnete, riss er die Hintertür auf, und ich spähte hinein.
  


  
    Meine Großtante Leonora saß in der gegenüberliegenden Ecke. Sie hatte ein viel schmaleres Gesicht als Großmutter Hudson, aber ich sah die Ähnlichkeit bei Augen und Nase. Ihr dunkelbraunes Haar war mit einem Schwung über die linke Seite der Stirn frisiert. Jede Strähne wirkte so, als wäre sie für alle Ewigkeit dort festgekleistert. Sie trug ein graues Tweedkostüm und hübsche goldene Ohrringe mit winzigen Rubinen. Ich sah, dass sie viel mehr Make-up benutzte als Großmutter Hudson, besonders Rouge auf den Wangen.
  


  
    »Willkommen in London, meine Liebe«, sagte sie. »Steigen Sie schnell ein, und während Boggs Ihr Gepäck im Kofferraum verstaut, erzählen Sie mir, wie es meiner Schwester geht.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und schlüpfte ins Auto. Boggs schloss die Tür und öffnete den Kofferraum.
  


  
    Sobald ich saß, stieg mir der Geruch eines stechend
     süßen Parfüms in die Nase. Ich erstickte fast an den überwältigenden Duftwellen. Im Halbdunkel sah ich, dass meine Tante kleine braune Punkte auf der rechten Seite des Kinns hatte.
  


  
    »Mrs Hudson bat mich, Ihnen zu sagen, wie Leid es ihr tut, dass sie nicht mitkommen konnte. Ihre Ärzte wollen den Schrittmacher noch ein wenig länger kontrollieren.«
  


  
    »Sie muss außer sich sein vor Wut. Ich kenne doch meine Schwester Frances. Man verbietet ihr nicht, irgendwo hinzugehen«, sagte Leonora. »Wie war die Reise?«
  


  
    »Danke, gut.«
  


  
    »Zum ersten Mal im Ausland, nicht wahr?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Und ich wette, Sie sind schon sehr aufgeregt, dass Sie die Schauspielschule besuchen können. Was für eine wunderbare Möglichkeit. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass meine Schwester eines so außerordentlich selbstlosen Aktes fähig ist. Ich weiß, dass sie sich bei dieser und jener Wohltätigkeitsorganisation engagiert, aber so spät im Leben noch der Vormund eines jungen Menschen zu werden ist schon eine große Verantwortung.«
  


  
    Sie legte den Kopf ein wenig schief, um mich anzuschauen.
  


  
    »Ich frage mich, woher sie so plötzlich diesen neuen mütterlichen Impuls bekommen hat? Was haben Sie getan, um meine Schwester so zu verzaubern?«, 
     fragte sie. In ihrer Stimme klang ein seltsamer Ton des Misstrauens an, während sie die Augen bei der Frage weit aufriss.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Mrs Hudson war sehr freundlich. So einfach ist das.«
  


  
    »Wirklich? Wie interessant«, fuhr sie fort und schaute mich noch immer forschend an. »Wie geht es meinen Nichten?«, fuhr sie fort.
  


  
    »Ich denke gut. Ich sehe sie nicht besonders oft«, fügte ich rasch hinzu und merkte, dass meine Stimme zitterte. Ich hatte nicht erwartet, so schnell ins Kreuzverhör genommen zu werden.
  


  
    »Victoria hat immer noch keine Liebesbeziehung?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Ma’am.«
  


  
    »Sie ist doch oft genug da, oder?«
  


  
    »Ja, aber dafür nicht oft genug«, sagte ich.
  


  
    »Hmm.« Sie nickte langsam und lächelte dann. »Ich wette, Sie haben einen immensen Hunger. Wir können auf dem Weg anhalten und Ihnen etwas Warmes zu essen besorgen, wenn Sie möchten. Ich kenne ein nettes neues französisches Restaurant, das gar nicht weit ist. Mögen Sie französische Küche, meine Liebe?«
  


  
    »Ich habe sie noch nicht oft gegessen«, sagte ich.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich bin wirklich nicht besonders hungrig«, wehrte ich ab. »Ich habe im Flugzeug genug gegessen.«
  


  
    Ich wollte höflich sein und sie anschauen, wenn sie sprach, aber ich wollte auch gerne aus dem Fenster schauen. Wo waren all die Orte, von denen ich in 
     meinen Geschichtsbüchern gelesen hatte? Der Tower, Big Ben, das Parlament, die National Gallery?
  


  
    »Erst gestern«, sagte sie, »beim Tee bei Lady Bishop erzählte ich allen, dass ich ein Au-pair-Mädchen aus Amerika bekomme. Normalerweise ist es umgekehrt«, prahlte sie mit einem kurzen Auflachen.
  


  
    »Wie bitte? Au-pair-Mädchen?«
  


  
    »Ein ausländisches Mädchen, das für Kost und Logis Hausarbeit verrichtet«, erklärte sie.
  


  
    »Oh.« Wie seltsam, mich selbst als ausländisches Mädchen zu betrachten, aber genau das war ich hier, dachte ich.
  


  
    »Wenn wir am Endfield Place ankommen, wird Mary Margaret Ihnen Ihr Zimmer zeigen, und dann werden Sie Mrs Chester, unsere Köchin, kennen lernen. Boggs wird Ihnen Ihre Aufgaben beschreiben. Mein Mann hat ihn mit der Beaufsichtigung des Personals betreut.
  


  
    Wie gefällt Ihnen meine Frisur? Das ist der letzte Schrei in Paris. Sehen Sie, dass diese Seite aussieht, als schwebte sie?« Behutsam tätschelte sie die Seite ihres Haares.
  


  
    »Wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte sie, bevor ich irgendetwas sagen konnte.
  


  
    »Ich bin achtzehn«, antwortete ich und musste innerlich grinsen, wie sie von einem Thema zum nächsten sprang. Sie erinnerte mich an eine Hummel, die erst über einer Blume summte und sich schnell auf die nächste stürzte aus Angst, auch nur einen Moment an etwas gebunden zu sein. Sie war 
     entweder jemand, der gejagt wurde, oder jemand auf der Jagd. Ich fragte mich, ob ich je herausfinden würde, welches von beidem zutraf.
  


  
    »Achtzehn. Ja, es kommt mir vor, als wäre es gestern«, seufzte sie wehmütig. »Oh, ich hoffe, Sie rauchen nicht«, sagte sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. »Richard gestattet es niemandem, sich in unserem Haus einen Glimmstängel anzuzünden, und er kann es aus einer Meile Entfernung riechen, also versuchen Sie es nicht heimlich.«
  


  
    »Glimmstängel?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Was ist ein Glimmstängel?«, fragte ich.
  


  
    »Oh, das ist, was ihr Amerikaner eine Zigarette nennt«, sagte sie lachend. »Ich vergesse immer, mit wem ich spreche.«
  


  
    »Sind Sie denn keine Amerikanerin mehr?«, fragte ich.
  


  
    »Liebe Güte, nein. Richard würde damit nicht leben können.« Sie starrte aus dem Fenster und wandte sich dann wieder mir zu. »Sie haben solch ein Glück. In dieser Woche soll es keine Schauer geben, wenn man dem Fernsehen glauben kann. Richard sagt immer, Amerikaner können keinen Tag ohne Fernseher leben. Ich hoffe, Sie hängen nicht ständig vor einer dieser grässlichen Seifenopern, oder?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Das tue ich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Schauen Sie sich das an«, sagte sie und zeigte auf eine Frau, die einen Einkaufswagen voller Dosen
     und Flaschen vor sich herschob. »Ich weiß nicht, was heutzutage aus diesem Land wird. Ich sehe immer mehr Leute, die den Müll nach Leergut durchwühlen, um an Essen zu kommen. Grauenhaft.«
  


  
    »Obdachlose«, sagte ich und schaute mich zu der Frau mit dem Wägelchen um. »In den Staaten ist es das Gleiche.«
  


  
    »Richard wettert immer nur dagegen. Er findet, die Regierung sollte sie von der Straße holen. Erst neulich traf er den P.M. und geigte ihm deswegen gehörig die Meinung.«
  


  
    »Dem Premierminister von England?«
  


  
    »Natürlich, meine Liebe. Jetzt höre ich auf zu reden, und Sie erzählen mir etwas über sich.Tun Sie so, als erzählten Sie die Geschichte Ihres Lebens. Fangen Sie an.Wo sind Sie geboren?«, fragte sie, ließ die Arme im Schoß ruhen und lehnte sich zurück, als würde ich ihr ein Märchen erzählen.
  


  
    Ich fing an, beschrieb mein Leben in Washington und wie es war, dort aufzuwachsen. Sie hörte zu, beugte sich dann plötzlich vor und klopfte nachdrücklich hinten auf den Fahrersitz.
  


  
    »Fahren Sie den langen Weg, Boggs. Ich möchte, dass sie die Gardens sieht.«
  


  
    »Sehr wohl, Mrs Endfield«, murmelte er und bog schnell ab.
  


  
    »Das Leben ist für Schwarze in Amerika sehr schwierig. Das weiß ich«, sagte sie. »Frances hat Ihnen nicht erzählt, dass unser Urururgroßvater Sklaven besaß, oder?«
  


  
    Bevor ich antworten konnte, rief sie: »Da!« und stach mit dem Finger vor meinem Gesicht in die Luft. »Kensington Gardens. Alles steht in voller Blüte.
  


  
    Lady Billings und ich haben die Schirmherrschaft für ein Picknick für die Waisen nächsten Monat übernommen. Oh, ich glaube, meine Schwester sagte, Sie wären jetzt auch eine Waise. Das müssen Sie jetzt alles vergessen, meine Liebe. Stellen Sie sich vor, wir wären Ihre Ersatzfamilie bis … bis was auch immer passiert«, sagte sie lachend.
  


  
    »Jeder sagt, ich hätte Schauspielerin werden können. Ich habe das Talent dazu. Boggs, können Sie ein bisschen schneller fahren? Ich habe Lady Billings versprochen, sie heute Nachmittag anzurufen.«
  


  
    »Sehr wohl, Mrs Endfield«, erwiderte er ruhig.
  


  
    »Was hatten Sie gerade gesagt?«, fragte sie, drehte sich mir zu und lächelte. »Etwas über Ihre Schwester Beni, glaube ich. Was für ein seltsamer Name, Beni? Eine Kurzform von Beneatha? Ich kannte mal eine Beneatha. Oh ja, diese schreckliche Person aus dem East End, die mit dem Schornsteinfeger kam. Boggs, erinnern Sie sich an sie?«
  


  
    »Ja, Mrs Endfield. In der Tat.«
  


  
    »Was ist aus ihnen geworden,?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mrs Endfield«, antwortete Boggs.
  


  
    »Nein, wohl kaum, Boggs. Schreckliche Leute. Man konnte den Ruß in den Poren ihrer Gesichter sehen.« Sie schüttelte sich, als schauderte ihr. Dann schaute sie mich wieder an und schüttelte den Kopf. 
     »Ich verstehe gar nicht, warum Sie nicht hungrig sind, meine Liebe. Das Essen, das sie in Flugzeugen servieren, ist einfach furchtbar. Mrs Chester hat bestimmt etwas für Sie, und wenn es nur Tee und ein Keks ist.Wir sind fast zu Hause. Endfield Place«, verkündete sie so großartig, als sei es Tara aus Vom Winde verweht.
  


  
    In meinem Kopf drehte sich alles. Gerade noch hatte sie mich etwas gefragt, aber ich hatte vergessen, was es war. Ich fragte mich wirklich, wie Großmutter Hudson und Leonora Schwestern sein konnten.
  


  
    »Das ist Holland Park«, erklärte sie, »eine der hübschesten Gegenden Londons. Mein Hals ist plötzlich so trocken. Ich werde selbst eine Tasse Tee trinken, wenn wir nach Hause kommen. Gott sei Dank müssen wir den Weg zum Flughafen nicht so oft machen, stimmt’s, Boggs?«
  


  
    »Ja, in der Tat, Mrs Endfield«, sagte er. Er war wie eine Statue – nicht einmal während der Fahrt drehte er den Kopf.
  


  
    »Also, auf jeden Fall willkommen in London, meine Liebe«, sagte sie, als wir in die Kopfsteinauffahrt zu einem sehr großen Steinhaus einbogen.
  


  
    Als wir auf den Vordereingang zufuhren, sah ich hinter dem Haus etwas, das wie ein seltsames kleines Cottage aussah. Akkurat geschnittene Hecken mit einem kleinen Fußweg dazwischen umrahmten seine Vorderseite. Es sah aus, als wären entlang des Weges frische Blumen gepflanzt worden. Das Cottage wirkte anders, funkelte wie neu. Es war eine Holzkonstruktion
     mit wedgwoodblauen Schiefern und hübschen weißen Fensterläden. Ich fand, es sah eher wie ein Puppenhaus aus.
  


  
    »Was für ein hübsches Cottage«, stellte ich fest. »Wer wohnt dort?«
  


  
    Meine Großtante Leonora drehte sich langsam zu mir um. Ihr Gesicht hatte sich verändert, war hart geworden, so dass ihr wahres Alter unter dem Make-up zum Vorschein kam, die Falten auf der Stirn und in den Mund- und Augenwinkeln vertiefte.
  


  
    »Niemand wohnt dort«, sagte sie. »Und niemand darf je dorthin gehen.«
  


  
    Ihre Stimme klang tief, fast drohend.
  


  
    Dann lächelte sie und lachte. Offensichtlich war sie jemand, der binnen eines Augenblicks von einer Empfindung zur anderen springen konnte.
  


  
    »Willkommen in Endfield Place. Willkommen in Ihrem neuen Zuhause, meine Liebe.«
  


  
    Ich starrte das prächtige Haus und die wunderschöne Gartenanlage an. Zuhause, dachte ich, wann wird dieses Wort wieder eine wirkliche Bedeutung für mich haben?
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Besucher in der Nacht
  


  
    Der Butler meiner Großtante Leonora hinkte sehr stark. Es sah aus, als sei sein rechtes Bein kürzer als das linke. Wenn er mit dem linken Fuß auftrat, hob und senkte sich das rechte Bein fast, als sei es ein loses Anhängsel, das er umherschwingen musste. Er war ein großer dünner Mann von fast einem Meter fünfundneunzig mit lockigem braunem und grauem Haar wie einer der Marx Brothers. Das schmale Kinn in seinem langen Gesicht befand sich so weit unter seiner Lippe, dass es aussah, als tropfte es mit zunehmendem Alter herunter. Er hatte fein geschnittene Lippen, die in den Mundwinkeln heruntergezogen waren, und Augen, die tief im Schädel lagen. Ich fand, er erinnerte an einen Mann, der einmal etwas so Schreckliches gesehen hatte, dass Furcht seine Züge ergriffen hatte und sie in diesem Ausdruck ständigen Schocks erstarrt waren. Er wartete neben dem Auto darauf, dass Boggs herumkam und Großtante Leonora die Tür öffnete.
  


  
    »Hol das Gepäck aus dem Kofferraum«, blaffte Boggs ihn an. Der Butler ließ den Kopf sinken wie ein Pferd und ging nach hinten zum Kofferraum. 
     Boggs half Großtante Leonora heraus und trat dann zurück, als ich ausstieg.
  


  
    »Das ist Rain Arnold, Leo«, teilte Großtante Leonora dem Butler mit. Er steckte den Kopf hinter dem Kofferraumdeckel hervor und rang sich ein schwaches Lächeln ab. Als er Boggs einen Blick zuwarf, der ihn wütend anstarrte, bewegte Leo sich schneller. Niemand schien sich darum zu kümmern oder auch nur zu sehen, welche Mühe ihm das alles bereitete. Boggs machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen.
  


  
    »Da ist sie«, rief Großtante Leonora, als das Hausmädchen in der Tür erschien.Auf mich wirkte das so, als hätten der Butler und das Hausmädchen an den Fenstern stehend auf unsere Ankunft gewartet. »Mary Margaret zeigt Ihnen Ihr Quartier, meine Liebe.«
  


  
    Ich schaute die zierliche junge Frau an, die mich mit ihren sanften blauen Augen interessiert anstarrte. Sie wirkte kindlich und war höchstens einen Meter fünfzig groß. Ihre Gesichtszüge waren so winzig und so perfekt wie die einer Puppe. In ihrer dunkelblauen Uniformbluse wirkte ihr kleiner Busen eher wie vorpubertäre Rundungen. Sie war so zerbrechlich, ihre Handgelenke so schmal, dass ich mich fragte, wie sie irgendjemandes Dienstbote sein konnte. Ich glaubte schon, dass sie mich anlächeln wollte, aber als sie Boggs einen Blick zuwarf, hinderte sie ihre Lippen daran, sich zu verziehen, und eiskalte Furcht glitt über ihre Züge. Stattdessen machte sie einen kleinen Knicks und trat zurück.
  


  
    Hinter uns stöhnte Leo und quetschte einen meiner Koffer zwischen Arm und Körper. Dabei schob er die Hüfte so vor, dass das Gepäck nicht herunterrutschte. Das Gewicht der anderen beiden Koffer zog seine Schulter so herunter, dass sich auf seiner bleichen weißen Haut am Hals Falten abzeichneten, als er die Zähne zusammenbiss, um die Koffer nicht fallen zu lassen. Dennoch bot Boggs ihm keinerlei Hilfe an, und ich hatte Angst, ein Wort zu sagen.
  


  
    »Mary Margaret wird Ihnen eine passende Uniform suchen, nachdem sie Ihnen Ihr Quartier gezeigt hat, meine Liebe, und dann wird Boggs Ihnen Ihre Pflichten zuweisen. Steh hier nicht herum wie eine Wachsfigur, Mary Margaret. Sag ihr guten Tag. Sie beißt nicht, hörst du«, sagte Großtante Leonora.
  


  
    Mary Margarets Blick wanderte von ihr zu mir.
  


  
    »Hallo«, sagte sie kaum hörbar.
  


  
    »Hi.« Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln, aber sie schaute zu Boden und wartete.
  


  
    Wir betraten das Haus. Mich überraschte sofort, wie dunkel die Eingangshalle war. Die Wände waren burgunderrot. Überall hingen Bilder, alles dunkle Ölgemälde in dunklen Rahmen. Ein grauer Teppich bedeckte den Boden des Flurs, und ein sehr schwach leuchtender Lüster hing von der Decke.Vor uns befand sich eine Treppe, sie sich nach rechts drehte. Sie hatte eine Mahagonibalustrade, aber die Stufen sahen aus wie Stein. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sie mit einem dünnen silbergrauen Teppich ausgelegt war.
  


  
    Mary Margaret ging ins Haus, Leo schleppte mein Gepäck hinter uns her und ließ es dabei gegen den Türrahmen knallen. Er mühte sich wirklich ab, aber offensichtlich störte das niemanden. Anscheinend war ich die Einzige, die das bemerkte.
  


  
    »Wartet«, rief Großtante Leonora, als ich hinter Mary Margaret hergehen wollte. »Ich habe beschlossen, Rain erst das Haus zu zeigen. Dann ist es einfacher für sie, wenn Boggs ihr Aufgaben erteilt. Sobald du sie in ihr Zimmer gebracht hast, Mary Margaret, bringst du sie zu Mrs Chester und besorgst ihr einen Tee.«
  


  
    »Ja, Madam«, sagte Mary Margaret und senkte den Blick, als sei Großtante Leonora eine königliche Hoheit, die man nicht direkt anschauen durfte. Nach ihrer Antwort machte sie wieder einen winzigen Knicks wie ein Satzzeichen.
  


  
    »Hier drüben ist der Salon«, sagte Großtante Leonora.
  


  
    Ich schaute hinein, ohne einzutreten. Er hatte einen kleinen Kamin mit einem Sims aus weißem Marmor. Im Zimmer hingen rundherum eine Vielzahl romantischer Gemälde und einige Porträts von mürrisch aussehenden Frauen und streng dreinschauenden Männern in grauen Perücken. Die Fenster waren mit Vorhängen aus cremefarbener Seide dekoriert, und jeder Tisch, jeder freie Fleck war mit einem Kunstwerk belegt – Vasen, Zinnfiguren oder Miniaturen.Vor den Sesseln standen Fußschemel, die Möbel waren mit dunkelbraunem Chintz bezogen. 
     An der Wand zu meiner Rechten befand sich eine hohe dunkle Standuhr, deren Zeiger auf zwölf Uhr stehen geblieben waren.
  


  
    »All diese Bilder haben dieVorfahren meines Mannes gesammelt. Die National Gallery würde sie gerne in die Finger bekommen«, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu.
  


  
    »Hier«, fuhr sie fort und ging weiter den Flur hinunter, »ist unser Speisezimmer.«
  


  
    Wieder stand ich da wie jemand in einem Museum, der an einer Führung teilnimmt und dem kostbare Antiquitäten gezeigt werden, die man nur anschauen, aber niemals berühren darf. Ich hatte das Gefühl, als befände sich eine unsichtbare Samtschnur zwischen mir und jedem Möbelstück, jedem Kunstwerk, jeder Statue. Großtante Leonora war so beschlagen wie ein Museumsführer.
  


  
    »Unser Speisezimmer ist um einen Kamin herum erbaut worden, der inspiriert wurde von einem Kamin, der aus Brighton in den Buckingham Palace gebracht wurde. Die Tapete wurde mit einem Dekor bemalt, das auf ein Muster aus dem achtzehnten Jahrhundert zurückgeht. Unsere Speisezimmerstühle sind bezogen mit einem Stoff von Bertram and Fils. Sie sind heutzutage der letzte Schrei. Dieser Kronleuchter«, sie deutete mit einem Kopfnicken auf einen Lüster aus Kristall und grünem Glas, »stammt aus Russland. Kürzlich haben wir hier Glastüren einbauen lassen, damit wir die Frühlings- und Sommerluft genießen können, während wir speisen.«
  


  
    Die Türen führten zum Garten, der in voller Blüte stand.
  


  
    Sie zeigte mir das so genannte Empfangszimmer und teilte mir mit, dass der bessarabische Teppich mehrere tausend Pfund wert sei. Dort stand ein Stutzflügel mit aufgeschlagenen Noten, als hätte gerade jemand gespielt. Alle Möbel waren dunkel gehalten und der Raum selbst wirkte so unbenutzt und unberührt wie ein Schaufenster in einem Möbelgeschäft.
  


  
    Von der Bibliothek war ich wirklich beeindruckt. Sie war ebenso wie die anderen Zimmer voll gestopft mit Kunst und wertvoll aussehenden Objekten, aber sie war auch im wahrsten Sinne randvoll mit Büchern auf eingebauten Bücherregalen an allen Wänden. Die Regale reichten bis zur Decke; es gab eine Leiter, die man entlangschieben konnte, um so Zugang zu jedem Buch zu bekommen.
  


  
    »Richard ist sehr stolz auf seine Sammlung seltener Bücher«, sagte Großtante Leonora. »Das meiste, was Sie hier sehen, sind Erstausgaben, manche aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Er besitzt Originalausgaben von Dickens, Thackeray, Samuel Johnson, George Eliot. Nennen Sie einen Autor, Richard hat bestimmt etwas von ihr oder ihm«, fügte sie mit einem winzigen Lachen hinzu, das sich eher wie das Klingeln kleiner Glöckchen anhörte.
  


  
    Die Fenster der Bibliothek zierten ebenfalls Seidenvorhänge. Dort stand auch ein Samtsofa mit einem passenden Sessel. Am entgegengesetzten Ende 
     prunkte ein großer Eichenschreibtisch. Darauf war alles wohl geordnet. Alles Holz, das zu sehen war, glänzte frisch poliert.
  


  
    »Hier ist der einzige sexistische Teil unseres Hauses«, verkündete Großtante Leonora, als sie das nächste Zimmer präsentierte, in dem ein großer Poolbillardtisch stand. »Dieses Billardzimmer ist wirklich nur für Männer. Aber wer will denn schon da herauskommen und wie eine Tabakpflanze stinken?«
  


  
    Wir spähten ein paar Sekunden hinein, aber das reichte, damit mir der Geruch von kürzlich gerauchten Zigarren in die Nase stieg.
  


  
    Während wir durchs Haus gingen und in jedes Zimmer hineinschauten, fragte ich mich, wie jemand, der so klein und zerbrechlich war wie Mary Margaret, das alles in Ordnung halten konnte. Was für ein Tummelplatz für Staub, dachte ich, mit all diesen Kunstwerken, Statuetten, Glasfiguren und Zinnsachen.
  


  
    Während dieser Tour zogen Leo mit meinen Koffern und Mary Margaret hinter uns her. Boggs blieb im Flur wie ein Wachtposten stehen. Plötzlich wirbelte Großtante Leonora herum und klatschte in die Hände.
  


  
    »Ich habe beschlossen, Ihnen auch oben einiges zu zeigen.Alle anderen können hier warten«, verkündete sie. Ich warf Mary Margaret einen Blick zu, aber sie schaute mich nicht direkt an. Ihr Blick wich aus, so dass sie auf die nackte Wand zwischen zwei Ölgemälden mit Landschaftsszenen schaute.
  


  
    Ich folgte Großtante Leonora die Treppe hinauf. An der Doppeltür zum Schlafzimmer von ihr und ihrem Mann blieb sie stehen.
  


  
    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie plötzlich und zögerte, die Tür zu öffnen. Ich zog die Augenbrauen hoch. Sie wusste, was ich dachte? Hoffentlich nicht. »Sie finden unsere Zimmer so klein im Vergleich zum Haus meiner Schwester. Bei Amerikanern ist immer alles größer«, fuhr sie fort. Wieder sprach sie von Amerikanern wie von Ausländern, obwohl sie doch selbst Amerikanerin war. »Diese älteren Häuser sind nicht so gebaut. Hier mussten wir unter anderem daran denken, wie wir sie heizten und was das kostete. Dafür ist dies jedoch ein Haus mit Geschichte. Wussten Sie, dass es fast hundert Jahre vor dem Haus gebaut wurde, in dem Frances wohnt?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein Land mit Vergangenheit, in dem Gesetze und Kunst und Literatur ihren Ursprung nahmen.
  


  
    Aber«, meinte sie mit einem leichten Kopfschütteln, »vermutlich wissen Sie das alles, da Sie eine gute Schülerin sind.Voilà!«, rief sie und riss die Schlafzimmertüren mit einer dramatischen Geste auf.
  


  
    Sofort erklärte sie, dass ihr Bett ein im georgianischen Stil bemaltes Himmelbett sei.Auf der Seite des Zimmers, wo ihr Frisiertisch stand, hing ein indischer Spiegel mit einem Elfenbein-Ebenholzrahmen, den Richard angeblich auf einer Auktion erstanden hatte, indem er jemanden namens Lord Flunders um fünftausend Pfund überbot. Dort stand 
     ein Atlasholztisch, an dem sie ihre Notizen und Briefe schrieb, lange Samtvorhänge zierten das Fenster. Einige der Lampen waren angeblich aus Ägypten importiert worden, andere Original Tiffany. Laut ihrer Darstellung waren alle Möbel von historischer Bedeutung, bei allen handelte es sich um restaurierte Antiquitäten. Rechts an der Wand neben dem Eingang hing ein großes Porträt eines Mannes, der, wie sie mir sofort mitteilte, Sir Godfrey Rogers hieß.
  


  
    »Es ist ein Selbstporträt. Er malte aus Liebhaberei. Dabei erlangte er nie einen besonderen Ruf, aber … es ist gut«, stellte sie nickend fest. Sie schaute mich an, als erwartete sie irgendeine Reaktion.
  


  
    »Ich fürchte, ich weiß nicht, wer er war«, gestand ich. Sie lachte wieder dieses dünne Klingelglöckchenlachen.
  


  
    »Oh, natürlich, das habe ich ganz vergessen. Er war der ursprüngliche Besitzer von Endfield Place. Und ich will es Ihnen gleich sagen«, fügte sie mit ernstem Gesicht hinzu, »die Geschichten über den Geist seiner toten Geliebten, der die Flure dieses Hauses entlangwandert, sind reine Erfindung. Lassen Sie sich nicht von Leo oder Mary Margaret oder Mrs Chester oder sonst jemandem etwas anderes einreden.«
  


  
    »Seine tote Geliebte?«
  


  
    »Es gibt eine lächerliche Geschichte, dass er seine Geliebte in einer Geheimkammer dieses Hauses unterbrachte, weil sie von ihm schwanger wurde. Um seinen Ruf nicht zu beflecken, brachte er sie hierher, damit sie ihr Kind bekommen konnte, ohne dass jemand
     davon erfuhr. Die Legende – und ich betone, dass es sich um eine Legende handelt – berichtet weiter, dass seine Frau sie vergiftete. Darauf geisterte sie durch dieses Haus, bis seine Frau Selbstmord beging.«
  


  
    »Wie schrecklich«, sagte ich.
  


  
    »Alles Blödsinn«, erklärte sie mit einem abwehrenden Wedeln der Hand, »aber über das Zeug kann man sich nett beim Tee unterhalten. Nun gut.Wollen wir dafür sorgen, dass Sie untergebracht werden.«
  


  
    Ich schaute mich noch einmal im Schlafzimmer um und folgte ihr dann nach draußen. Etwas ließ mir keine Ruhe, als wir die Treppe hinuntergingen. Es war die Art Gefühl, das man hat, wenn man etwas sagen möchte, etwas fragen möchte, aber was genau, fällt einem nicht ein, weil man abgelenkt oder müde ist. Es ist wie eine Feder, die einem das Gehirn kitzelt.
  


  
    Ich warf erneut einen Blick in die Räume, die wir bereits gesehen hatten, als wir zu Mary Margaret und Leo zurückgingen, die schon auf uns warteten. Boggs stand immer noch in der Eingangshalle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und wippte ungeduldig auf und ab.
  


  
    »Zeig Rain jetzt ihr Quartier, Mary Margaret, und wie gesagt, bring sie hinterher sofort zu Mrs Chester«, befahl Großtante Leonora. Mir fiel auf, dass sie immer, wenn sie mit den Dienstboten sprach, den Kopf zurücklegte, so dass ihre Kinnspitze auf sie deutete.
  


  
    Boggs räusperte sich ziemlich nachdrücklich.
  


  
    »Oh«, sagte Großtante Leonora, »aber bevor du das tust, bringst du sie natürlich zurück hierher, damit Boggs ihr ihre Pflichten zuweisen kann.« Sie drehte sich zu mir. »Noch einmal willkommen, meine Liebe, und viel Glück bei Ihrem Studium.«
  


  
    Sie ging zurück zur Treppe. Meine Blicke folgten ihr und wanderten dann beiseite, um Boggs anzuschauen, der mich anstarrte. In seinem Gesicht zeigte sich immer noch keine Spur freudigen Willkommens.
  


  
    Ich folgte Mary Margaret den Gang entlang. und als wir in die so genannten Dienstbotenquartiere einbogen, fiel mir ein, was mir die ganze Zeit keine Ruhe gelassen hatte.
  


  
    In keinem der Zimmer, nicht einmal in ihrem Schlafzimmer, hatte ich ein Bild ihres toten Kindes gesehen.
  


  
    Wenn Großmutter Hudson mir nicht davon erzählt hätte, hätte ich gar nicht gewusst, dass es überhaupt existierte.Wie seltsam, dachte ich.War es etwas typisch Englisches, die engsten Familienmitglieder, die tot waren, zu verstecken?
  


  
    Ich musste viel über dieses Haus und seine Bewohner lernen, und zwar rasch.
  


  
    Mein Schlafzimmer war kaum größer als Großmutter Hudsons begehbarer Kleiderschrank. Ich hatte ein quietschendes, ächzendes Eisenbett mit einer so dünnen Matratze, dass mir mein Bett in Großmutter Hudsons Haus weich wie eine Wolke vorkam. Vor dem schmalen Fenster hing eine ausgeblichene
     gelbe Jalousie, der Boden aus unbedecktem Hartholz war so feucht und dunkel und stark gemasert, dass es sich durchaus um den Originalboden des Hauses handeln konnte. Leo stellte meine Koffer mit einem Seufzer der Erleichterung ab, hinkte sofort davon und ließ uns allein. An der Wand zu meiner Rechten stand ein Mahagonischrank, der mir als einziger Kleiderschrank diente. Daneben befand sich eine kleine Kommode mit flachen Schubladen. Das ganze Zimmer stank nach Mottenkugeln.
  


  
    »Können wir das Fenster aufmachen?«, fragte ich Mary Margaret.
  


  
    Sie starrte es an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Habe ich noch nie gemacht.«
  


  
    Ich ging hin und kämpfte mit dem verrosteten Schloss, bis ich es geöffnet hatte. Dann versuchte ich, das Fenster mit den Handballen nach oben zu schieben. Es rührte sich nicht.
  


  
    »Ich bekomme hier drin ja gar keine Luft«, beschwerte ich mich, während ich mich umschaute.
  


  
    »Ich hole Boggs«, sagte sie und ging hinaus, bevor ich ihr sagen konnte, dass ich mich lieber selbst damit abquälen wollte. Ich versuchte es noch einmal, aber es knirschte nicht einmal. Vermutlich war es schon seit hundert Jahren fest verschlossen.
  


  
    Ich legte meine Koffer auf das Bett und öffnete sie, um meine Kleidung herauszuholen und einiges davon in den Kleiderschrank zu hängen.Wenige Augenblicke später tauchte Boggs auf. Er hielt einen 
     Moment inne, um mich anzuschauen, und ging dann direkt zum Fenster. Mit geschlossener Faust hämmerte er gegen den Rahmen. Dann legte er seine Handballen dagegen und schob es hoch. Ächzend ging das Fenster in die Höhe.
  


  
    »Ich tue später etwas Öl drauf«, murmelte er verärgert. »Beeilt euch jetzt«, sagte er, als er ging.
  


  
    Ich schaute Mary Margaret an.
  


  
    »Das war doch nicht das Zimmer, in dem Sir Godfrey Rogers’ Geliebte gestorben ist, oder?«, fragte ich halb im Scherz.
  


  
    Sie wurde noch ein wenig blasser, war fast weiß wie Schnee.
  


  
    »Wer hat dir das gesagt?«
  


  
    »Ist es das?«, fragte ich energischer.
  


  
    »Niemand soll darüber reden«, erwiderte sie.
  


  
    Sie ging hinaus und kehrte kurz darauf mit einer gefalteten Uniform über dem Arm zurück. Ohne ein Wort legte sie sie aufs Bett. Ich faltete sie auseinander und hielt sie gegen mich. Sie entsprach ungefähr meiner Größe.
  


  
    »Das Klo ist den Gang hinunter«, sagte sie.
  


  
    »Das was?«
  


  
    »Das Klo.« Sie überlegte einen Augenblick. »Die Toilette.«
  


  
    »Ach, du meinst das Badezimmer. Okay, danke«, sagte ich. »Ich würde mir gern das Gesicht mit kaltem Wasser waschen. Ich habe immer noch das Gefühl, als würde ich fliegen.«
  


  
    Sie lächelte nicht.
  


  
    »Beeil dich«, riet sie mir. »Mr Boggs wartet auf uns.«
  


  
    »Genau«, sagte ich. »Wir wollen doch nicht, dass er sich die Beine in den Bauch steht«, murmelte ich.
  


  
    Sie legte den Kopf schief, als hätte ich etwas gesagt, das völlig über ihr Verständnis ging. Ich schüttelte nur den Kopf und steuerte das, was sie Klo genannt hatte, an. Das Badezimmer war nichts Besonderes. Es gab keine Dusche, nur eine Badewanne, ein Waschbecken und eine Toilette. Über dem Becken hing ein kleiner Spiegel. Offensichtlich war jeder Teil des Hauses modernisiert worden – außer den Dienstbotenquartieren. Sie sollten sich besser nicht darüber beklagen, dass die Amerikaner klassenbewusst und voller Vorurteile sind, dachte ich.
  


  
    Ich zog die Uniform an und folgte Mary Margaret dann zurück ins Vorderhaus, wo Boggs auf uns wartete. Er musterte mich von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Steck dein Haar zurück«, befahl er. Er schaute Mary Margaret an. »Warum hast du ihr das nicht gesagt?«
  


  
    Sie wirkte nervös und verängstigt. »Sie hatte keine Zeit dazu«, sagte ich. »Sie hatte Angst, Sie länger warten zu lassen.«
  


  
    »Ich rede nicht mit dir, oder?«, fragte er mich mit wütendem Blick. »Ich rede mit ihr.«
  


  
    Mary Margaret senkte den Blick und ließ schnell den Kopf hängen. Ich holte tief Luft, um nicht zu explodieren, und wartete.
  


  
    »Du hilfst beim Frühstück und beim Abendessen 
     bedienen, und nach dem Abendessen hilfst du das Speisezimmer aufzuräumen. Samstags morgens musst du mit Mary Margaret Staub putzen und die Möbel polieren. Auch den Boden im Billardzimmer putzen. Sorge dafür, dass auf jedem Klo Papier ist, und halte die Toilette neben dem Billardzimmer makellos sauber. Mr Endfields Gäste benutzen sie. Mrs Chester wird dir zeigen, was sie in der Küche erledigt haben möchte. Wenn sie etwas vom Gemüsehändler braucht, wird sie dir oder Mary Margaret Bescheid sagen. Margaret kann dir beim ersten Mal den Weg zeigen.«
  


  
    »Noch etwas?«, fragte ich trocken. Hatte Großtante Leonora ihm nicht gesagt, warum ich nach London gekommen war? Ich musste doch die Schule besuchen und lernen.
  


  
    »Du musst wissen, wo du hingehörst«, verlangte er. »Jeder, der weiß, wo er hingehört, kommt gut zurecht. Wer aus der Reihe tanzt, wird dafür zur Verantwortung gezogen.«
  


  
    »Machen Sie Witze?«, fragte ich ihn und merkte, dass ich wütend wurde.
  


  
    »Mr Endfield ist stolz darauf, wie gut sein Haus geführt wird. Darüber werden hier keine Witze gemacht. Bring sie zu Mrs Chester«, befahl er Mary Margaret.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Hier entlang bitte«, sagte sie.
  


  
    Ich zögerte und starrte ihn an. Mama hätte gesagt, jemand wäre ihm auf die Finger getreten, als er noch 
     ein Baby war, und das hätte seine Persönlichkeit augenblicklich geformt.
  


  
    Ich trabte hinter Mary Margaret her und spürte plötzlich den Jetlag, vor dem jeder zu Hause mich gewarnt hatte. Ich hatte eher das Gefühl, entlangzuschweben, im Schlaf zu wandeln. Warum gaben sie mir nicht wenigstens Gelegenheit, mich umzustellen, fragte ich mich.Wenn ich mich beklagte, würde sich das dann undankbar anhören?
  


  
    Allmählich fragte ich mich, ob mir das überhaupt etwas ausmachte.
  


  
    

  


  
    »Du bist also das Yankeemädchen, das hergekommen ist, um Schauspielerin zu lernen, was?«, sagte Mrs Chester, nachdem Mary Margaret mich in die Küche gebracht hatte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.
  


  
    Sie war eine dralle kleine Lady mit Armen wie Nudelhölzer, breiten Hüften und einem üppigen Busen. Ihr Haar war blaugrau und zu einem festen Knoten zusammengesteckt. Ihre Wangen glühten rosig, aber ansonsten hatte ihre Gesichtshaut die Farbe von ausgeblichenem altem Papier. Unter den Schläfen hatte sie einige Altersflecken und an der rechten Halsseite befand sich ein kleines Grübchen.
  


  
    Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und schaute mich an.
  


  
    »Also, du bist ja ein hübscherVogel. So viel kann ich sagen, aber kannst du auch deinen Mann stehen?«
  


  
    »Meinen was stehen?«
  


  
    »Deine Aufgaben erledigen?«
  


  
    »Oh, ja«, versicherte ich.
  


  
    Sie nickte und schaute mich mit leicht verzogenen Mundwinkeln an. »Wir fangen um halb sieben an, das Frühstück vorzubereiten. Mr Endfield möchte gerne um sieben eine Tasse Tee gebracht bekommen. Wer soll das machen?«, fragte sie und schaute dabei von Mary Margaret zu mir.
  


  
    »Ich mache das«, sagte Mary Margaret rasch, fast als hätte sie Angst, ich könnte mich freiwillig melden und ihr das Vergnügen rauben.
  


  
    Mary Margaret war nicht dumm. Ich fragte mich, warum sie nicht mehr aus ihrem Leben machen wollte.War es nur Schüchternheit? Sie benahm sich, als stammte sie aus einer niedrigeren Kaste, der es nicht erlaubt war, Höhergestellte anzusprechen oder ihnen gar zu widersprechen.
  


  
    Durch sie fühlte ich mich noch klassenbewusster als zu Hause gegenüber einigen dieser reichen Mädchen in Dogwood.
  


  
    »Gut. Ich will nich, dass ihr beide eure Pflichten durcheinander schmeißt und es versaut, und ich hab dann den Chef am Hals, hört ihr?«, fragte sie energisch. Mary Margaret nickte mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Wer ist der Chef?«, fragte ich.
  


  
    »Wer ist der Chef?« Mrs Chester schaute Mary Margaret an. »Das ist Mr Boggs. Er ist verantwortlich für uns. Ich dachte, du wärst so schlau«, sagte sie. »Wenn du bei ihm nur einmal den Mund aufmachst, 
     weißt du, wer hier der Chef ist, nich wahr, Mary Margaret?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, äffte Mrs Chester sie nach. Und wandte sich wieder mir zu. »Besser du kommst Mr Boggs nich in die Quere, wenn er sauer is. Jetzt zu dem, was du hier tun sollst«, sagte sie. »Als Erstes will ich nich, dass was von meinen Tellern oder meinen Gläsern oder Tassen zerbrochen wird, hörst du? Du trägst sie vorsichtig und passt beim Abwaschen besonders auf. Ich brauche keinen Dummkopf, der ein Chaos in meiner Küche anrichtet. Bei uns is alles tipptopp in Ordnung. Guck mal, wie mein Herd glänzt«, sagte sie und deutete darauf. »Mr Endfield ist ein richtiger Captain Bligh, wenn es darum geht, wie dieses Haus geführt wird.« Sie überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Damit du es von Anfang an weißt: Sollte er dich um eine Tasse Tee bitten, ist es immer Mz, hörst du?«
  


  
    »Mz?«
  


  
    »Milch zuerst, Mädchen. Ich dachte, du wärst so’ne Schlaue«, sagte sie diesmal noch verächtlicher.
  


  
    »Ich bin erst vor ein paar Stunden angekommen, Mrs Chester. Ich glaube, es ist nicht fair zu erwarten, dass ich bereits all ihre komischen Ausdrücke gelernt habe.«
  


  
    »Komische Ausdrücke?« Sie schaute Mary Margaret an, die natürlich den Blick senkte. »Das is ja vielleicht’ne Freche.«
  


  
    »Mrs Endfield wollte, dass Sie Rain eine Tasse Tee 
     und einen Keks geben«, flüsterte Mary Margaret Mrs Chester zu.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ich brauche keinen Tee. Ich warte bis zum Abendessen«, sagte ich scharf.
  


  
    »Wirklich? Was für’ne Erleichterung. In Ordnung, Mary Margaret. Zeig ihr, wie sie den Tisch decken muss. Zu deiner Information, wir essen, nachdem wir ihnen das Abendessen serviert haben, also musst du noch’ne ganze Weile warten«, teilte sie mir mit. Sie starrte mich einen Augenblick an.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich sie.
  


  
    »Du und deine Familie in Amerika, ihr lebt auf Stütze, nich?«
  


  
    »Auf Stütze?« Ich schaute Mary Margaret ratlos an.
  


  
    »Almosen des Staates«, flüsterte sie.
  


  
    Mein Rücken straffte sich augenblicklich.
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte ich energisch.
  


  
    »Hab gehört, das is bei all euch Schwarzen in Amerika so.«
  


  
    »Da haben Sie was Falsches gehört«, sagte ich. »Ich glaube, ich kann Ihnen noch eine ganze Menge beibringen.« Die Augen schienen ihr einen Moment aus dem Kopf zu fallen. Mary Margaret hielt die Luft an, dann gackerte Mrs Chester laut los und drückte die Hände gegen ihren runden Bauch.
  


  
    »Man kann ja nie wissen, was die so von sich gibt. Mr Boggs wird seine Arbeit mit dir haben.Wird mir ein Vergnügen sein, jeden Tag zur Arbeit zu kommen,
     solange du hier bist«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Okay, Schätzchen, an die Arbeit. Decke heute zwei Teller mehr, Mary Margaret. Sie bekommen Gäste.«
  


  
    Sie lachte in sich hinein und wandte sich wieder ihren Essenszubereitungen zu. Sie machte Yorkshirepudding, ein sehr stark aufgehendes Brot, wie sie mir erklärte, das zu Roastbeef serviert wurde und aus einem Teig aus Eiern, Mehl und Milch im Bratensaft gebacken wurde. Ich musste zugeben, dass es köstlich roch. Und zum Nachtisch, wie Mary Margaret das Dessert nannte, hatte sie eine Vanillesauce zubereitet, die über einen Madeirakuchen, eine Art Rührkuchen, gegossen werden sollte.
  


  
    »Mrs Chester ist in Hörweite der Bow Bells geboren worden, aber sie arbeitet als Köchin in den feinsten Häusern«, erklärte Mary Margaret, als wir den Speisezimmertisch deckten.
  


  
    »Der Bow Bells?«
  


  
    »Den Glocken von St.-Mary-le-Bow. Das bedeutet, sie ist ein richtiger Cockney. Eine Londonerin aus dem East End«, fuhr sie fort. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weniger tratschen und mehr arbeiten da draußen, hört ihr?«, rief Mrs Chester aus der Küche.
  


  
    Mary Margaret machte eine Bewegung, als verschließe sie ihren Mund mit einem Reißverschluss, und arbeitete schneller. Das ist ein Sklavenhaus, dachte ich, Sklaven, die Sklaven befehlen.
  


  
    Mama, uns ging es doch gar nicht so schlecht.
  


  
    Ich lachte in mich hinein und faltete die Leinenservietten. Hinterher hatte ich ein wenig Zeit, um in diesen begehbaren Schrank von einem Zimmer zurückzukehren und meine Sachen fertig auszupacken. Ich wollte mich nur einen Augenblick hinlegen und mich ein wenig ausruhen, aber unglücklicherweise packte mich der Jetlag, und ich schlief tief ein.
  


  
    Ein harter Stoß an die Seite meines Eisenbettes schickte elektrische Schwingungen in meine Beine, in die Wirbelsäule, hoch bis in den Hinterkopf. Erschreckt wachte ich auf und fuhr hoch. Boggs stand da und hielt einen Besenstiel wie einen Knüppel gepackt. Er sah aus, als wollte er mich gleich damit verprügeln.
  


  
    Einen Augenblick lang war ich so verwirrt, dass ich vergaß, wo ich war. Ich blinzelte, bis meine verworrenen Gedanken sich beruhigten und der Bildschirm meiner Erinnerung klar wurde. Dann wurde ich wütend.
  


  
    »Was machen Sie in meinem Zimmer?«, wollte ich wissen. Gerade war mir aufgefallen, dass es keine Möglichkeit gab, die Tür abzuschließen, aber ich hatte sie zugemacht. Da war ich mir sicher.
  


  
    »Du kommst zu spät, um beim Abendessen zu bedienen«, sagte er.
  


  
    »Ich bin eingeschlafen. Ich bin heute aus den Vereinigten Staaten hierher geflogen. Vielleicht nennt ihr Leute hier das ja einen Teich, aber es ist ein Ozean, und es gibt einen großen Zeitunterschied!«
  


  
    »Keine Ausreden. Ich habe dir gesagt, dass du deine
     Pflichten erfüllen musst. Das kommt als Erstes. Jetzt ab mit dir in die Küche. Mrs Chester wartet auf dich, und Mrs Endfield hat nach dir gefragt«, sagte er ungerührt.
  


  
    »Sie haben kein Recht, in mein Zimmer zu kommen.«
  


  
    »Das ist nicht dein Zimmer«, stellte er mit einem kalten Lächeln fest. »Du schläfst hier nur, und das auch nur, weil Mr Endfield so mildtätig ist.« Er ging zur Tür, drehte sich um und zeigte mit seinem langen dicken Zeigefinger auf mich. »Wenn du noch einmal deine Pflicht versäumst, werde ich dafür sorgen, dass du am Sonntag arbeiten musst.«
  


  
    Er marschierte mit dröhnenden Schritten über die rostfarbenen Dielenbretter. Ich rieb mir das Gesicht und eilte dann ins Badezimmer, um es mit kaltem Wasser zu waschen. Meine Haare waren ein einziges Durcheinander, aber ich erinnerte mich daran, dass ich sie sowieso hochstecken musste, also tat ich das rasch und ging dann in die Küche.
  


  
    »Ja, wer beehrt uns denn da mit seiner Gegenwart«, rief Mrs Chester, als ich durch die Hintertür kam. Mary Margaret schaute von dem Tablett auf, das sie gerade vorbereitete. Sie sah aus, als hätte sie meinetwegen Angst.
  


  
    »Ich bin eingeschlafen. Na und? Zufälligerweise habe ich einen Jetlag. Der Zeitunterschied ist nämlich ganz schön groß, wissen Sie.«
  


  
    »Tatsächlich? Vielleicht komme ich morgen später und sage Mr Endfield, ich hätte auch einen Jetlag«, 
     spottete sie. »Hilf Mary Margaret, den Yorkshirepudding aufzutragen.«
  


  
    Ich nahm das andere Tablett und folgte ihr ins Speisezimmer. Großtante Leonora klatschte in die Hände, sobald sie mich sah. Eine älter wirkende Frau hatte den Platz zu ihrer Rechten und ein sehr kleiner, stämmiger, glatzköpfiger Mann zu ihrer Linken. Mein Großonkel Richard saß mit dem Rücken zu uns, drehte sich aber um, als Großtante Leonora rief: »Da ist sie, Richard.«
  


  
    Ich schaute in das Gesicht eines sehr distinguiert wirkenden, gut aussehenden Mannes mit Haar, das so schwarz war wie meines, und mandelförmigen grünen Augen, um die die meisten Frauen ihn beneiden würden. Das galt sicherlich auch für seine langen dichten Wimpern. Wegen seinem dunklen Haar und dem frischen Teint sah er jünger aus als Großtante Leonora. Er war ein wenig größer als einen Meter achtzig und wirkte in seinem Nadelstreifenanzug sehr gepflegt und adrett. Außer seinem Ehering trug er einen goldenen Ring mit einem kleinen Diamanten am kleinen Finger der linken Hand. Seine Finger waren lang, aber anmutig, wie ich mir die eines Künstlers vorstellte.
  


  
    Was mich beeindruckte, war seine Haltung, wie er, den Kopf hoch erhoben, die Schultern zurücknahm und den Rücken gerade hielt. Er drehte sich langsam mir zu, als ob jede Bewegung, jede Geste von großer Wichtigkeit sei. Er lächelte nicht, sondern kniff die Augen, die dunkler wurden, nachdenklich zusammen
     und presste die vollkommen geformten Lippen aufeinander. In seinem Gesicht herrschte große Disziplin, kein Runzeln, kein Zucken, keine Bewegung verriet seine Gefühle.
  


  
    »Das ist Rain Arnold, das Au-pair-Mädchen, das mir meine Schwester aus Amerika geschickt hat«, fing Großtante Leonora an. »Sie ist hier, um an der Burbage Drama School Schauspiel zu studieren. Dies ist mein Mann Mr Endfield, Rain«, fuhr sie fort.
  


  
    »Hallo«, begrüßte ich ihn, immer noch mit dem Tablett voller Yorkshirepudding in den Händen. Er bewegte die Lippen nicht, sondern nickte nur leicht und musterte mich immer noch eingehend, wie ein Arzt es tun würde.
  


  
    »Und dies sind Sir Isaac Dudley und Lady Dudley, Rain«, fügte sie hinzu.
  


  
    Ein Lächeln huschte über Sir Dudleys feistes Gesicht, seine dicken weichen Lippen rollten sich nach innen über seine Zähne, dass er einen Augenblick zahnlos wirkte. Seine Frau würdigte mich dagegen kaum eines Blickes. Stattdessen schaute sie auf den Yorkshirepudding, den Mary Margaret ihr vorgesetzt hatte.
  


  
    »Rain ist erst heute angekommen«, verkündete Großtante Leonora.
  


  
    Mary Margaret hob den Blick und bedeutete mir, dass ich den Yorkshirepudding auf meinem Tablett servieren solle.
  


  
    Sir Dudley betrachtete ihn so gierig, dass er aussah, als wollte er nach oben langen und sich selbst seine 
     Portion nehmen, wenn ich mich nicht rührte. Das tat ich rasch.
  


  
    »Von links«, murmelte Großonkel Richard. Mein Arm erstarrte, ich ging um ihn herum, um ihn von links zu bedienen. So nahe bei ihm atmete ich das Duftgemisch aus seinem kräftigen Aftershave und einer kürzlich gerauchten Zigarre ein. Ich spürte seinen Blick, der immer noch auf mich geheftet war. Dies ließ meine Hand zittern, als ich den Teller mit einem lauten Klirren absetzte.
  


  
    Als das geschah, schaute er zu mir hoch.
  


  
    »Ich bin froh, dass meine Schwägerin so vernünftig war, eine Schule in England für Sie allem vorzuziehen, was die Kolonien zu bieten haben«, verkündete er.
  


  
    »Die Kolonien?«
  


  
    Sir Dudley gluckste in sich hinein. Es hörte sich eher an wie Husten.
  


  
    »Beachten Sie ihn gar nicht, Rain«, sagte Großtante Leonora. »Mein Ehemann glaubt, in der Vergangenheit zu leben. Er versucht immer noch, über die amerikanische Revolution hinwegzukommen.«
  


  
    »Die Welt wäre viel besser dran, wenn es sie nicht gegeben hätte«, sagte er. Alles, was er sagte, klang wie ein königliches Edikt. Seine Stimme war tief, seine Aussprache so korrekt und gestochen, dass man unwillkürlich zuhören musste.
  


  
    »Deinem Volk wäre es sicher besser ergangen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Meinem Volk?«
  


  
    »Nun leg dich doch nicht gleich beim ersten Mal, wo du sie siehst, so ins Zeug, Richard. Du wirst das arme Ding noch völlig verängstigen. Sie ist doch gerade erst eingetroffen.«
  


  
    »Hört, hört«, murmelte Sir Dudley.
  


  
    Lady Dudleys Blicke durchbohrten mich, aber Großonkel Richards Blick wurde plötzlich milder, seine Lippen entspannten sich endlich zu einem Lächeln, seine Augen blickten distanzierter. Er schaute mich direkt an, aber ich hatte das Gefühl, er sah durch mich hindurch, hatte eine Erinnerung im Blick.
  


  
    Dann blinzelte er, und ich spürte beinahe das Klicken in seinem Gehirn, als seine Gedanken die Richtung wechselten. Es war, als wachte er auf und ihm wurde klar, dass ich immer noch da stand. Sein Blick änderte sich, nahm mich in sich auf, musterte mich von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Entschuldigung. Ich heiße Sie in Endfield House willkommen und wünsche Ihnen, dass Ihre Erfahrungen hier und in der Schule angenehm und für Sie vorteilhaft werden.«
  


  
    »Hört, hört«, rief Sir Dudley. Ich fragte mich, ob ihm auch noch etwas anderes einfiel.
  


  
    Seine Frau wandte sich an meine Großtante und fragte sie etwas wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung, die in Kensington Gardens stattfinden sollte. Ich war für sie nicht länger von Interesse. Ich schaute Großonkel Richard, dessen Blick immer noch auf mir ruhte, noch einmal an, lächelte ihm zu und kehrte in die Küche zurück. Erst als ich sie betrat, 
     wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Ich atmete auf und holte tief Luft.
  


  
    »Tja, ja, sie hat den ersten Gang geschafft«, sagte Mrs Chester mit einem Glucksen.
  


  
    Als es Zeit war, kehrten Mary Margaret und ich ins Speisezimmer zurück, um den Tisch abzuräumen und den Nachtisch zu servieren. Sir Dudley wollte Kaffee trinken, alle anderen Tee, und ich erinnerte mich, dass Großonkel Richard ihn Mz trank. Er wirkte beeindruckt, als ich ihm die Milch zuerst eingoss, und machte mich dann wieder nervös mit seinem langen eindringlichen Blick.
  


  
    Nachdem wir den Tisch abgeräumt und Mrs Chester beim Spülen geholfen hatten, war ich fast zu müde, um selbst zu Abend zu essen. Ich konnte nicht leugnen, dass Mrs Chester trotz ihrer sarkastischen Art eine sehr gute Köchin war.Wir aßen in der Küche. Während des Essens hörte ich Klaviermusik und schaute Mary Margaret an.
  


  
    »Wer spielt?«, fragte ich sie.
  


  
    »Mrs Endfield«, erwiderte sie und schaute dabei rasch zu Mrs Chester hinüber, um zu sehen, ob sie auch nichts falsch gemacht hatte, als sie mir das erzählte. Warum war es in diesem Haus so streng verboten, über irgendjemanden zu reden, fragte ich mich.
  


  
    Mary Margaret sagte, sie würde sich um das Geschirr kümmern. Sie wusste, wie müde ich war. Ich dankte ihr und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.
  


  
    Ich war so müde, dass ich kaum die Kraft fand, 
     mich auszuziehen und mein Nachthemd überzustreifen. Während ich mir die Zähne putzte, hörte ich Schritte im Flur und dachte, es sei Mary Margaret. Ich hörte immer noch, dass meine Großtante Klavier spielte. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und schloss die Tür. Sobald ich mich hingelegt und die Augen geschlossen hatte, musste ich jedoch an Boggs denken, der mich mit seinem Besenstiel aus dem Schlaf gerüttelt hatte, und geriet in Panik. Ich hatte keinen Wecker. Bestimmt würde ich verschlafen. Ich musste Mary Margaret bitten, mich zu wecken, wenn sie aufstand.Also schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und spähte den Flur entlang. Wo schlief Mary Margaret?
  


  
    Großtante Leonora spielte immer noch Klavier. Das Flurlicht war schwach, die Schatten tief und lang. Ich ging am Badezimmer vorbei, tiefer hinein ins Dienstbotenquartier. Die Musik folgte mir. Gerade als ich die erste Tür erreichte, tauchte Boggs in der dunklen Tür auf. Er war in Unterhemd und Unterhose.
  


  
    »Wo willst du hin?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Ich habe Mary Margaret gesucht. Ich wollte sie bitten, mich zu wecken, weil ich in meinem Zimmer keine Uhr habe«, erklärte ich schnell. Im düsteren Halbdunkel waren seine Augen glatt wie Öl. Er ängstigte mich mit seinem ausdruckslosen Gesicht und seiner mitleidlosen Stimme.
  


  
    »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich klopfe an deine Tür«, sagte er.
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn Mary Margaret das täte«, 
     sagte ich. »Wo ist sie?« Ich schaute zum Ende des Korridors. Ich konnte keine weiteren Zimmer sehen.
  


  
    »Sie schläft nicht hier«, sagte er. »Sie wohnt bei ihrer Mutter. Ich wecke dich. Keine Angst«, sagte er. Sein Gesicht lag völlig im Schatten.
  


  
    »Was ist mit Leo?«, fragte ich. Jeder andere als du, dachte ich.
  


  
    »Er wohnt über der Garage. Ich dachte, du wärst müde von der Reise«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das bin ich auch.«
  


  
    »Dann geh schlafen«, befahl er. Er trat einen Schritt zurück und schloss die Tür.
  


  
    Ich stand einen Augenblick in dem schmalen Flur. Waren nur Boggs und ich hier? Teilte ich mir mit ihm das Badezimmer? Mir vorzustellen, dass er so nahe war, verursachte mir Übelkeit. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und schloss die Tür. Morgen kaufe ich mir einen Wecker, dachte ich, und dann werde ich Großtante Leonora bitten, an meiner Schlafzimmertür ein Schloss anbringen zu lassen.
  


  
    Ich kroch unter die Decke und legte den Kopf auf das harte Kissen. Die Nachtluft verringerte den starken Geruch nach Mottenkugeln, aber er war immer noch da, zusammen mit dem ranzigen Geruch, der mich an einige Wohnungen im Wohnungsbauprojekt in Washington erinnerte. Die Klaviermusik endete und wurde bald ersetzt durch die üblichen Geräusche eines großen Hauses.
  


  
    Ich fiel eher in Ohnmacht, als einzuschlafen. Ich hatte das Gefühl, immer noch zu reisen.
  


  
    Gesichter und Stimmen vermischten sich. Mama griff nach unten, versuchte mich zu packen und meinen Fall zu bremsen, aber sie war immer einige Zentimeter zu weit entfernt. Roy rief hinter mir her, mein Name hallte um mich herum wider. Ich kam an Beni vorüber, die einfach nur lächelte und ein bisschen tanzte, bevor sie sich in Luft auflöste. Großmutter Hudson blitzte einen Augenblick lang mit besorgtem Blick in meinem Traum auf. Ich verlor jeden, den ich liebte, aus den Augen, stürzte immer tiefer auf das Licht zu und platzte mitten in das lodernde Feuer hinein, als ich vom leise klickenden Geräusch meiner sich schließenden Tür aufwachte.
  


  
    Mein Herz raste. Ich setzte mich auf. Es war schwierig, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Eine Silhouette jagte mir Angst ein, aber rasch begriff ich, dass es nur der Kleiderschrank war. Niemand befand sich in meinem Zimmer, aber war jemand da gewesen? Ich lauschte auf Geräusche auf dem Flur, hörte aber keine. Dann ließ ich den Kopf wieder auf das Kissen fallen.
  


  
    Ich bin so müde, dachte ich.
  


  
    Ich bin so müde.
  


  
    Zu müde, um mich um Gespenster zu kümmern.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Wieder die Neue
  


  
    Boggs klopfte am nächsten Morgen so fest an meine Tür, dass ich glaubte, sie würde bersten. Das ist ein Mann, der es auch genießt, Fliegen die Flügel auszureißen, dachte ich.
  


  
    »Bist du wach?«, knurrte er auf dem Flur.
  


  
    »Ja, ja!«, schrie ich zurück. Mama hätte gesagt, er könnte einen Friedhof in einen Haufen Lazarusse verwandeln.
  


  
    »Ab in die Küche«, befahl er und ging davon.
  


  
    »Jawohl, Sir«, rief ich und salutierte. Dann stöhnte ich. Es war jetzt nicht nur der Jetlag. Ich musste im Schlaf Saltos geschlagen haben. Es schmerzte mir jeder Muskel in meinem Körper und die Decke hatte sich um meine Beine gewickelt.Vor meinem kleinen Fenster war es grau und bewölkt, und die Luft war viel kühler, als ich erwartet hatte. Das führte zu einer weiteren entzückenden Entdeckung. In diesem Zimmer gab es nichts, um Wärme zu erzeugen, keinen Radiator, nicht einmal ein elektrisches Heizgerät. Diese Tatsache kam mir dramatisch zu Bewusstsein, als ich die nackten Füße auf den Holzboden setzte. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in eine eiskalte 
     Pfütze getreten. Schnell suchte ich meine Hausschuhe und zog mir etwas Wärmeres als meinen Morgenmantel an. Ich hätte gerne Zeit gehabt, mich zu duschen, aber weder gab es eine Dusche, noch hatte ich Zeit. Ich musste baden, aber als ich auf meine Armbanduhr schaute, sah ich, dass mir nur noch fünfzehn Minuten blieben, bis ich in der Küche sein musste, um beimVorbereiten und Servieren des Frühstücks zu helfen.
  


  
    Nachdem ich Höschen und BH angezogen hatte, warf ich einen prüfenden Blick in den Flur, sah, dass die Luft rein war, und eilte mit meiner Kleidung unter dem Arm ins Badezimmer, wo ich mich wenigstens waschen konnte. Wieso überraschte es mich nicht festzustellen, dass es kein heißes Wasser gab? Das Wasser lief und lief, wurde aber überhaupt nicht wärmer. Mir blieb keine andere Wahl, als mich schnell abzuwaschen und zitternd Bluse und Rock anzuziehen. Der einzige Vorteil davon, dass ich mein Haar hochstecken musste, war, dass ich dafür nicht viel Zeit brauchte, aber meine Güte, es musste dringend gewaschen werden.
  


  
    Das Haus war sehr still. Ich hörte eine Pfanne in der Küche klappern, und als ich eintrat, sah ich, dass Mary Margaret eine Teekanne mit heißem Wasser füllte. Sie warf mir einen Blick zu, ließ die Augen aber nicht von ihrer Arbeit, als ob das Zubereiten einer Tasse Tee für meinen Großonkel mit einer Herzoperation vergleichbar war. Sie ging aus der Küche und wünschte mir dabei einen guten Morgen.
  


  
    »Nicht vergessen, Milch zuerst«, murmelte ich. Verblüfft schaute sie mich an, sah das Lächeln auf meinem Gesicht und riss die Augen weit auf. Machte hier denn nie jemand einen Scherz?
  


  
    »Du bist also auf«, verkündete Mrs Chester, die aus der Vorratskammer kam. »Das is ‘ne Überraschung. Bestimmt hatte Mr Boggs was damit zu tun, was, Schätzchen?«
  


  
    »In der Tat. Er hat unter meinem Bett geschlafen«, sagte ich, und sie gackerte los. »Was ist das?«, fragte ich, als ich sah, was sie zum Frühstück zubereitete.
  


  
    »Pannas«, sagte sie. Als ich immer noch ungläubig guckte, fügte sie hinzu: »Gewürzte Blutwurst.«
  


  
    »Igitt«, murmelte ich. Sie legte den Kopf schief.
  


  
    »Mr Endfield isst dienstags gerne ein richtiges englisches Frühstück.Wir servieren ihm Spiegeleier, gebratene Tomaten sowie Toast und Marmelade. Schneid die Tomaten in Scheiben. Das kannst du doch, ohne dir in die Finger zu schneiden, oder?«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich und fing an. Ich merkte, dass sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete.
  


  
    »Du kannst gut mit dem Messer umgehen«, kommentierte sie.
  


  
    »Ich habe viel für meine Familie gekocht.«
  


  
    Sie nickte. Ich schaute die Marmelade an.
  


  
    »Na los. Kannste probieren«, forderte sie mich auf, und das tat ich. Sie lachte über mein Gesicht. »Sie ist aus Bitterorangen. Mr Endfield mag das sehr gerne.«
  


  
    »Isst denn niemand hier kalte Cornflakes?«, fragte ich.
  


  
    »Kalte Cornflakes?« Sie überlegte einen Augenblick. »Mr Endfield isst jeden Donnerstag Haferbrei, aber nich kalt.«
  


  
    »Jeden Donnerstag? Ist hier alles nach Tagen organisiert, selbst was sie essen?«
  


  
    »So isses«, bestätigte sie.
  


  
    Mary Margaret kehrte zurück. Mrs Chester schaute sie einen Augenblick an und entnahm ihrem Gesichtsausdruck etwas, dann nickte sie in Richtung Speisezimmer.
  


  
    »Deck den Frühstückstisch«, befahl sie.
  


  
    Ich hätte nicht gedacht, dass Großtante Leonora so früh am Morgen aufstand, aber so wie sie die Liste ihrer Pflichten herunterratterte, nachdem sie zum Frühstück heruntergekommen war, wurde mir klar, dass sie mit ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen und sozialen Organisationen genauso beschäftigt war wie ihr Mann mit seiner Anwaltskanzlei. Sie wirkte sehr gepflegt, das Haar gebürstet, gekämmt und gesprayt. Heute trug sie ein hellblaues Baumwollkostüm mit einer Seidenbluse.
  


  
    Mein Großonkel steckte während des Frühstücks die Nase in die Londoner Times und tauchte nur auf, um einen Kommentar über etwas abzugeben, das er gerade gelesen hatte. Mir fiel auf, dass Großtante Leonora zu allem, was er sagte, nur lächelte und entweder ein langes »Oooh« murmelte oder einfach nickte. Schließlich faltete er die Zeitung zusammen und wandte sich an mich, als ich Mary Margaret gerade half, den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Wissen Sie, wie Sie zur Schauspielschule kommen?«, fragte er.
  


  
    Ich warf Großtante Leonora einen nervösen Blick zu. Sollte ich die Wahrheit sagen?
  


  
    »Natürlich weiß sie das nicht, mein Lieber«, erwiderte sie.
  


  
    »Das habe ich vermutet. Ich kann Boggs heute Morgen nicht entbehren. Sie müssen deshalb selbst den Weg finden«, erklärte er.
  


  
    Ich war nicht besonders traurig darüber.
  


  
    Er steckte die Hand in die Innentasche seines Jacketts und zog einen kleinen Block heraus. »Passen Sie auf«, befahl er, und ich trat näher zum Tisch. Mary Margaret warf mir einen Blick zu und eilte dann in die Küche, als sei für ihre Ohren verboten, was er mir sagen wollte.
  


  
    »Obwohl London mehr als ein Jahrhundert lang die bevölkerungsreichste Stadt auf Erden war, war es auch immer stets eine Ansammlung von Dörfern«, begann er. »Jedes Dorf hatte für sich genommen eine ganz einmalige Qualität, und manche haben dies bis heute bewahrt.«
  


  
    Als er sprach, schaute er mich nicht direkt an.
  


  
    Er redete zum Tisch hin, als sei er der Lehrer in einem Klassenzimmer, der gerade mit einer Stunde anfing.
  


  
    »Beispielsweise konzentriert sich in Whitehall die Regierung, deren Macht sich vom Parlament in Westminster herleitet, das natürlich ohne die Königin unvollständig ist, deren königliches und öffentliches
     Leben sich immer noch rund um den St. James’s Park abspielt.«
  


  
    Er schaute hoch zu mir.
  


  
    »Haben Sie das so weit verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, was das damit zu tun hatte, mir den Weg zur Schule zu beschreiben. War es erforderlich, die englische Geschichte zu kennen, bevor man durch die Stadt fahren konnte?
  


  
    »Gut. Die beste Art und Weise, überall hinzukommen, ist mit der U-Bahn. Alle Stationen sind ganz deutlich mit diesem Symbol gekennzeichnet«, sagte er und zeichnete, »das kreisförmige Symbol von London Transport. Am besten kaufen Sie sich eine Monatskarte.«
  


  
    »Oh, ich muss noch mein Geld in Pfund wechseln«, sagte ich, etwas in Panik.
  


  
    Er schaute Großtante Leonora scharf an.
  


  
    »Das ist noch nicht erledigt worden, Leonora?«
  


  
    »Natürlich nicht, mein Lieber. Sie ist erst gestern angekommen.«
  


  
    »Warum bist du nicht direkt mit ihr zu unserer Bank gefahren und hast es erledigt?«
  


  
    »Ich dachte, sie hier unterzubringen und ihr von Boggs ihre Pflichten erklären zu lassen sei wichtiger. Es blieb keine Zeit dafür.« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss mich heutzutage um jede Kleinigkeit kümmern«, murrte er.
  


  
    Er griff wieder in seine Innentasche, holte seine Brieftasche heraus und zog eine Banknote hervor.
  


  
    »Das ist ein Zehner«, sagte er, hielt ihn hoch und wedelte damit vor mir herum, »eine Zehn-Pfund-Note. Kennen Sie den Unterschied zwischen englischem und amerikanischem Geld?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Das wird Ihnen für heute reichen, aber Sie müssen sich sofort um Ihre Bedürfnisse kümmern. London ist in eine Anzahl von Zonen unterteilt. Eine Fahrkarte muss für all die Zonen gültig sein, durch die Sie fahren möchten. Die Kosten der Fahrkarte richten sich nach der Anzahl der Zonen, durch die Sie fahren wollen, verstanden?«
  


  
    Er redete zu schnell, und das alles ergab für mich keinen Sinn.
  


  
    »Man kann nicht nur eine Fahrkarte kaufen?«
  


  
    »Doch, natürlich, aber es hängt davon ab, wo Sie hinwollen.«
  


  
    »Aber das weiß ich doch noch nicht«, stöhnte ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist nicht schwierig. Sogar Kinder werden alleine damit fertig.«
  


  
    »Also, in den Staaten ist das nicht so«, protestierte ich.
  


  
    »Die Staaten«, murrte er, »besitzen kein halb so gutes öffentliches Transportsystem wie wir. Das werden Sie schon bald merken. Wenn Sie zur Haltestelle kommen, wird Ihnen der Angestellte dort helfen. Hier«, sagte er und warf ein paar Notizen auf seinen Block, »ist Ihr Streckenplan.
  


  
    Von der Haltestelle aus fahren Sie nach Notting 
     Hill Gate, dort wechseln Sie in die Circle Line zum Sloane Square, wo Ihre Schule ist. Sie befindet sich in der Nähe des Royal Court Theatre. Es sollte nicht sehr schwierig sein, sogar für eine Amerikanerin.«
  


  
    Er reichte mir den Zettel und die Zehn-Pfund-Note.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Sie gehen vorne zur Tür hinaus, wenden sich nach rechts und gehen zwei Straßen Richtung Westen zur Haltestelle.«
  


  
    »Ist das nicht aufregend für Sie?«, rief Großtante Leonora und klatschte in die Hände.
  


  
    »Ich werde Sie wissen lassen, wann ich zurückkomme«, sagte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Augen meines Großonkels von einem Lächeln strahlten.
  


  
    »Es ist nicht annähernd so schwierig, wie es sich anhört«, sagte er, »und anders als in den Staaten sind die Leute hier freundlich und hilfsbereit. Achten Sie aber dennoch darauf, wen Sie ansprechen, und machen Sie eine Weile erst mal keine Umwege«, riet er mir. Er faltete seine Zeitung zusammen, stand auf und schaute zu Großtante Leonora am Tisch herab, als befände sie sich am anderen Ende eines langen Tunnels. »Kümmere dich so bald wie möglich um dieses Geldproblem, Leonora.«
  


  
    »Das werde ich, mein Lieber«, versicherte sie.
  


  
    »Also, einen schönen Tag«, fügte er hinzu und ging hinaus.
  


  
    Ich erzählte Großtante Leonora von dem Verrechnungsscheck,
     den ich hatte, und sie versprach, sich persönlich darum zu kümmern.
  


  
    »Jetzt wo Richard es zu einer Staatsaffäre gemacht hat«, meinte sie.
  


  
    Ich half Mary Margaret den Tisch abzuräumen. Dann frühstückten wir selbst, und ich ging zurück in mein Loch in der Wand, um mir die Haare zu richten und ein bisschen Lippenstift aufzutragen. Bevor ich ging, gab ich Großtante Leonora den Scheck, den Großmutter Hudson mir ausgehändigt hatte. Sie schaute ihn an, riss die Augen auf und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Das ist eine Menge Taschengeld«, kommentierte sie. »Ich wusste gar nicht, dass meine Schwester so großzügig ist. Bestimmt weiß Victoria nichts davon«, fügte sie nachdenklich hinzu. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie einen üblen Gedanken verscheuchen, und lächelte. »Das soll nicht heißen, dass Sie es nicht brauchen. London ist ein teures Pflaster. Ich sorge dafür, dass Sie mit ein paar hundert Pfund anfangen. Einen schönen Tag, meine Liebe«, fügte sie hinzu.
  


  
    Mit einem Herzen, das klopfte wie die Standuhr im Salon, verließ ich das Haus und machte mich auf den Weg zu meiner neuen Schule.
  


  
    Mein erster Fehler unterlief mir nur einen Block von Endfield House entfernt. Ich konzentrierte mich auf all die Dinge, die Großonkel Richard mir gesagt hatte, und trat vom Bürgersteig herunter, ohne daran zu denken, dass die Engländer auf der anderen
     Seite fahren. Als ich nach links schaute und kein Auto sah, glaubte ich mich sicher. Als Nächstes hörte ich das Kreischen von Bremsen und sah einen wutschnaubenden Fahrer vor mir. Mit klopfendem Herzen sprang ich auf den Bürgersteig zurück.
  


  
    »Pass doch auf die Ampel auf«, schrie der Fahrer mich mit wütendem Blick an, als er an mir vorbeifuhr.
  


  
    Ich schloss die Augen, hielt die Luft an und ging über die Straße, als es sicher war. Der Himmel war noch ganz grau, und mir fiel auf, dass jeder Fußgänger einen Regenschirm bei sich trug. Ich hatte keinen, und keiner im Haus hatte mir einen angeboten, bevor ich ging. Die ersten Tropfen fielen, kurz bevor ich die Haltestelle erreichte. Wegen des Verkehrs konnte ich nicht über die Straße laufen, deshalb musste ich warten, auch wenn ich dabei durchnässt wurde. Schließlich stürzte ich in die Haltestelle und schüttelte mich. Meine Bluse war klatschnass. Was für ein schrecklicher Anfang.
  


  
    Leute drängten an mir vorbei, hasteten hin und her. Ich fand, es sah nicht viel anders aus als die U-Bahn-Haltestellen in den USA. Jemand, der eine Dose für Münzen aufgestellt hatte, spielte Saxophon. Der Stationsbeamte war jedoch sehr hilfsbereit, und wenige Augenblicke später wartete ich neben anderen auf meinen Zug.
  


  
    Etwa jede Minute hörte ich eine Ankündigung, auf die Lücke aufzupassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was das bedeutete, bis der Zug einfuhr und 
     ich sah, dass eine Lücke entstanden war zwischen Zug und Bahnsteig.
  


  
    »Achten Sie auf die Lücke«, murmelte ich lachend vor mich hin und stieg in meine erste Londoner U-Bahn ein. Ich studierte die Karte und wartete auf die Stationen, die Großonkel Richard mir aufgeschrieben hatte. Kurze Zeit später stieg ich aus und begab mich in einem leisen, stetigen Nieselregen auf die Suche nach der Schule. Ich geriet in Panik und glaubte, den falschen Weg gegangen zu sein. Vor einem Geschäft blieb ich stehen, um wieder zu Luft zu kommen. Meine feuchte Kleidung klebte mir am Körper. Wie peinlich, mich am ersten Tag so vorzustellen, dachte ich und überlegte, ob ich nicht einfach umkehren und zum Endfield Place zurückkehren sollte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte eine kleine ältere Dame, als sie aus dem Geschäft kam.
  


  
    Vermutlich sah es merkwürdig aus, wie ich die Arme um mich schlang und mich auch noch gegen die Wand drückte.
  


  
    »Nein, ich kann den Weg nicht finden«, sagte ich.
  


  
    »Und wohin, Schätzchen?«
  


  
    Sie schaute zu mir hoch und blinzelte. Ihr Gesicht wirkte wie gemalt, so viel Make-up trug sie.
  


  
    »Hier«, sagte ich und hielt ihr die Adresse hin. Sie warf einen Blick darauf und schaute hoch.
  


  
    »Oh, du bist nicht weit davon entfernt, Schätzchen. Geh hier einfach links, bis du zum Plowman’s Pub kommst, dann ist es direkt um die Ecke.Tatsächlich wollte ich gerade eine Freundin besuchen, die in 
     der Nähe wohnt. Trinke immer um diese Zeit eine Tasse Tee mit ihr«, sagte sie. »Später wenn der Pub öffnet, gehen wir hinunter und trinken einen Shandy. Nun komm schon«, forderte sie mich auf. Ich bückte mich, um unter ihren Schirm zu treten. Wir mussten einen komischen Anblick geboten haben, wie wir gemeinsam den Bürgersteig entlanggingen.
  


  
    »Was ist ein Shandy?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ein Shandy? Oh, halb Bier, halb Limonade. Hast du noch nie einen Shandy getrunken?«
  


  
    »Nein«, gestand ich lachend.
  


  
    »Mein erster Mann und ich verbrachten in den letzten fünf Jahren jeden Nachmittag zusammen im Plowman. Er starb vor sechs Monaten.«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte ich.
  


  
    »Ja, es zahlt sich nicht aus, alt zu werden, Schätzchen. Bleib jung und halt dich trocken«, rief sie, als sie in den Torweg eines Gebäudes neben dem Pub einbog.
  


  
    Ich flitzte um die Ecke, bis ich die Adresse fand. Es sah eher aus wie ein kleines Bürogebäude als eine Schule, aber der Name stand auf den Doppelglastüren. Ich trat ein, gerade als zwei Mädchen in schwarzen Tanztrikots laut kichernd die Treppe zu meiner Rechten hinuntersprangen. Sie sahen aus wie Schwestern. Beide hatten sehr dunkles braunes Haar, bei einem war es im Nacken kurz geschnitten, beim anderen länger und wirkte auf sehr attraktive Weise ungekämmt. Beide hatten hübsche Gesichter. Ihr Teint war fast so dunkel wie meiner.
  


  
    »Bonjour«, sagte diejenige mit den kurzen Haaren. »Können wir dir helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich suche Mr MacWaine.« Ich strich mir mit den Handflächen übers Haar.
  


  
    »Ah, ja. Monsieur MacWaine ist in seinem Büro, nicht wahr, Leslie?«, fragte sie das andere Mädchen.
  


  
    »Mais oui. Willst du hier Schülerin werden?«, fragte sie mich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du bist das Mädchen aus Amerika?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und lachte in mich hinein. Das Mädchen aus Amerika.
  


  
    »Très bien. Ich bin Catherine und das ist meine Schwester Leslie. Willkommen«, sagte sie.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wohnst du auch im Studentenwohnheim?«, fragte Catherine.
  


  
    »Nein. Ich wohne bei der Schwester einer Freundin. Tatsächlich arbeite ich für Unterkunft und Verpflegung, helfe im Haushalt, bei den Mahlzeiten.«
  


  
    »Ein Au-pair-Mädchen«, verkündeten beide lachend.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Très bien«, sagte Leslie. »Was willst du werden, Sängerin,Tänzerin, Schauspielerin?«
  


  
    »Ich soll Schauspiel studieren. Seid ihr Tänzerinnen?«
  


  
    »Heute ja«, sagte Catherine. »Morgen sind wir Sängerinnen.«
  


  
    Sie lachten wieder, wandten sich einander zu und 
     kicherten. Beide hatten eine Stupsnase, einen kleinen Mund und ein hübsches Lächeln.
  


  
    »Wir sind aus Paris«, sagte Catherine und streckte die Hand aus.
  


  
    »Ich heiße Rain Arnold und komme aus Virginia.«
  


  
    »Enchanté«, sagte Leslie. »Sprichst du Französisch?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du wirst etwas aus jeder Sprache lernen und vielleicht sprichst du ja Französisch, wenn du nach Amerika zurückgehst?«, sagte Catherine. Sie schaute Leslie bestätigungheischend an, aber die zuckte nur die Achseln.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Monsieur MacWaines Büro ist hier drin«, sagte sie und deutete auf eine Tür. »Er ist damit beschäftigt, seine Zahlen zusammenzuaddieren.«
  


  
    »Seine Zahlen?«
  


  
    »Geld, Dollars, Franken, Pfund, Lire,Yen«, ratterte Catherine los. »Er ist Monsieur Geldsack, eh?«
  


  
    »Oui. Er wird dich zum Star machen, chérie«, sagte Leslie. »Für einen Preis.«
  


  
    Sie lachten wieder.
  


  
    »Siehst du all diese Stars?«, verkündete ihre Schwester und deutete auf die gerahmten Fotos an den Wänden. »Wie sagt man … Abso… Absolventen von hier? Vielleicht hängt eines Tages auch dein Bild hier?«
  


  
    Ich nickte. Die »Wall of Fame« sah wirklich eindrucksvoll aus.
  


  
    »Wir müssen jetzt zum Technikunterricht.Wir sehen dich vielleicht später, ja?«, sagte Catherine.
  


  
    »Technikunterricht?«
  


  
    »Oui. Dort lernt man perfekt zu sprechen.«
  


  
    »Ach, du meinst Unterricht in Sprechtechnik.«
  


  
    »Mais oui. Bis später.«
  


  
    »Vermutlich«, sagte ich, als sie sich abwandten und rechts durch die Tür gingen.
  


  
    Wie ein Wirbelwind voller Energie und Gelächter waren sie gekommen und gegangen. Ich stellte fest, dass die Tür zu Mr MacWaines kleinem Büro offen stand. Er telefonierte gerade. Sobald er mich sah, beendete er das Gespräch und bat mich hereinzukommen, während er aufstand und um den Schreibtisch herumkam. Auch hier hingen Bilder früherer Schüler und Bilder von Aufführungen an den Wänden. Plakate von Musicals und Theaterstücken bedeckten eine weitere Wand.
  


  
    »Rain, wie entzückend, Sie zu sehen.War die Reise gut? Sind Sie bei Mrs Hudsons Schwester untergebracht?«
  


  
    »Ja«, sagte ich zu beiden Fragen.
  


  
    »Bitte setzen Sie sich. Ihr ganzer Papierkram ist schon lange erledigt«, erklärte er, während er sich wieder hinter den Schreibtisch setzte. »Ich führe Sie gleich durch die Schule, und Sie können dann mit Ihrer Monolog-Klasse anfangen. Laut Stundenplan beginnt sie in etwas weniger als einer halben Stunde. Sagen Sie, hatten Sie schon Gelegenheit, etwas von London zu sehen?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich bin erst gestern angekommen und habe bei den Endfields gleich angefangen zu 
     arbeiten. Heute Morgen bin ich direkt hierher gekommen.«
  


  
    »Sie werden noch genügend Zeit für Besichtigungen haben. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es gehört auch zu Ihrem Stundenplan, im West End Theateraufführungen zu besuchen. Das verspreche ich Ihnen. Für Sie wird das in jeder Hinsicht eine lohnende Erfahrung. Ich freue mich so für Sie. Aber wir wollen keine Zeit verschwenden«, sagte er und sprang wieder auf. »Ich führe Sie herum.«
  


  
    Ich erhob mich und folgte ihm aus dem Büro.
  


  
    »Im Augenblick haben wir für das Sommersemester nur vierzig Schüler. Sie sind zu unterschiedlichen Zeiten hier und tun unterschiedliche Dinge, so dass Sie manchmal vielleicht nur mit einem Dutzend Schüler zusammen sind. Wir sind stolz darauf, dem Einzelnen individuelle Aufmerksamkeit zu widmen.«
  


  
    Als wir tiefer in das Gebäude vordrangen, hörte ich auf einmal eine wunderschöne männliche Singstimme. Sie sang etwas Italienisches. Mr MacWaine sah das Interesse in meinem Gesicht.
  


  
    »Das ist Randall Glenn«, erzählte er mir. »Eine echte Entdeckung. Er kommt aus Toronto, Kanada.«
  


  
    Wir blieben an einer Tür mit einer großen Glasscheibe stehen und schauten in den Raum. Ich sah einen gut gebauten, etwa einen Meter fünfundachtzig großen Jungen, dessen hübsches Gesicht von dichtem haselnussbraunem Haar umrahmt war. Seine Augen waren von solch einem strahlenden Himmelblau, dass ich sah, wie sie zu leuchten anfingen, 
     wenn er hohe Töne erreichte, als er sich uns langsam zuwandte.
  


  
    Ein kleiner rundlicher Mann mit schwarz-grau meliertem Haar begleitete ihn am Klavier. Seine Finger waren so dick, dass sie wirkten wie zusammengeklebt, miteinander verwoben wie die Hand irgendeines amphibischen Geschöpfes. Als er sich Randall Glenn zuwandte, sah ich, dass sein Gesicht rund war und dicke weiche Züge hatte.
  


  
    »Nein, nein, nein«, rief er und hob die Hände von den Tasten. »Zu sehr im Hals. Singen Sie von hier, von hier unten«, rief er und tätschelte sein eigenes Zwerchfell. Randall senkte den Kopf und schloss die Augen, als wäre er gerade verprügelt worden.
  


  
    »Das ist Professor Wilheim aus Wien. Er ist ein harter Lehrmeister, aber er hat schon Dreck in Gold verwandelt. Wenn er an dich glaubt, lernst du schnell, an dich selbst zu glauben.«
  


  
    Ich beobachtete, wie Randall Glenn aufschaute und wieder anfing. Seine Stimme trug mit solch einer Resonanzkraft, dass ich mir nicht vorstellen konnte, warum sich jemand darüber beschwerte. Sein Blick, der zur Decke gerichtet war, senkte sich, bis er meinen traf.
  


  
    Als er sah, wie ich ihn anstarrte, muss das seine Konzentration gestört haben, denn Professor Wilheim knallte die Hände auf die Tasten. Der Professor machte eine Pause, um sich zu beruhigen, schaute dann zu Randall und fuhr auf seinem Klavierstuhl herum, als er sah, worauf dessen Augen gerichtet waren.
     Mr MacWaine hob die Hand und wandte sich dann an mich.
  


  
    »Lassen Sie uns weitergehen. Der Professor hasst die geringste Unterbrechung«, erklärte er.
  


  
    Er zeigte mir eine kleine Cafeteria neben einer winzigen Küche. Dort hing auch eine Korkpinnwand mit allen möglichen Notizen, in denen Dinge zum Verkauf angeboten wurden, einschließlich Theaterkarten.
  


  
    »Die Schüler bereiten sich hier ihr Essen selbst zu. Wir haben immer Fleisch und Käse, Joghurt und andere Dinge vorrätig im Kühlschrank. Es gibt eine Mikrowelle und einen Herd, um Suppen und Tee zuzubereiten, wenn Sie mögen. Nach einer Weile werden Sie merken, dass wir alle eine kleine Familie sind.«
  


  
    Die nächsten beiden Räume waren Klassenzimmer mit Tafeln. In einem lasen und studierten ein halbes Dutzend Schüler Der Widerspenstigen Zähmung. Ein große dünne Frau um die dreißig mit hellbraunem Haar ging mit geschlossenen Augen im Zimmer umher und lauschte der Rezitation. Hin und wieder unterbrach sie den Vorlesenden und bat ihn oder sie, zu interpretieren, was er gelesen hatte, fragte, wie es gespielt werden sollte und wie die Reaktionen der anderen Mitwirkenden auf der Bühne zu dem Zeitpunkt aussehen sollten.
  


  
    »Jeder Schüler«, flüsterte Mr MacWaine, »wird ebenso zum Regisseur wie zum Schauspieler. Wir vertreten hier die Auffassung, dass diese beiden Dinge
     miteinander verwoben sind. Das ist Mrs Winecoup, die auch die Monolog-Klasse unterrichtet, an der Sie in etwa fünfzehn Minuten teilnehmen werden.« Bei ihm hörte sich das so an wie der Countdown zu einem Raketenstart. Ich spürte ein Kribbeln in meiner Brust.
  


  
    Wir folgten dem Flur zu einer anderen Treppe, die uns zum Tanzstudio im ersten Stock führte. Mr MacWaine erklärte, dass sie Wände eingerissen hatten, um diesen Raum zu schaffen. Ein großer, muskulöser schwarzer Junge absolvierte Ballettübungen. Wir beobachteten ihn eine Weile.
  


  
    »Das ist Philip Roder«, erklärte Mr MacWaine in lautem Flüsterton. »Er ist bereits in einer Aufführung von The Student Prince in Amsterdam aufgetreten. Er stammt aus London. Mrs Hudson hatte übrigens arrangiert, dass alles, was Sie brauchen, für Sie gekauft worden ist. Wenn wir in mein Büro zurückkehren, gebe ich Ihnen Ihre Trikots,Tanzschuhe, Bücher und sonstigen Accessoires.«
  


  
    »Oh, vielen Dank.«
  


  
    »In Mrs Hudson haben Sie eine echte Wohltäterin«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Auf dem Weg die Treppe hinunter kamen wir an der Sprechtechnikklasse vorbei. Ich sah Leslie und Catherine und zwei weitere Mädchen – eines sehr groß mit rötlich blondem Haar, das andere schlank, etwa von meiner Größe mit flachsblondem Haar -, die Sätze wiederholten, welche der Lehrer, ein dunkelhaariger
     Mann von etwa fünfzig, ihnen vorsprach. Dort befanden sich auch noch zwei etwas jünger aussehende Jungen.
  


  
    »How now brown cow«, scherzte Mr MacWaine. »Worte sind hier unser Werkzeug«, erklärte er.
  


  
    Als wir in sein Büro zurückkehrten, gab er mir meine Sachen und meinen Stundenplan. Nach der Monolog-Klasse sollte ich mich bei Professor Wilheim melden, der meine Stimme testen sollte, und nach dem Mittagessen sollte ich mich einer Mrs Vandermark vorstellen, die meine Tanzfähigkeiten beurteilen sollte.
  


  
    »Auf diese Weise wissen wir genau, wo wir bei Ihnen anfangen müssen«, erklärte er. Er hieß mich noch einmal willkommen, warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr und sagte, es sei Zeit für meinen ersten Unterricht. »Viel Glück«, wünschte er mir.
  


  
    Nachdem ich einige der Schüler gesehen hatte, fragte ich mich wirklich, was ich hier sollte. Ich fühlte mich wie jemand, der bald getestet wurde und dann als Betrüger aufflog. Morgen würden sie mich hinauswerfen und ich säße in einem Flugzeug zurück in die Staaten. Fast wünschte ich mir, dass das passierte. So nervös war ich. In Schulen für darstellende Künste wie dieser wurden die Schüler vermutlich ständig eingehend betrachtet, eingeschätzt, beurteilt und aneinander gemessen. Bei so kleinen Klassen war es unmöglich, in der Menge zu verschwinden, wie es so viele Schüler in der öffentlichen Schule getan hatten, die ich besucht hatte. In 
     meiner ehemaligen Schule in Washington gab es Schüler, deren Lehrer nach einigen Monaten Unterricht nicht einmal ihren Namen kannten.Was für ein Unterschied zwischen einer Schule wie dieser und einer im Ghetto.
  


  
    Leslie und Catherine waren bereits im Klassenzimmer, als ich eintraf. Die anderen beiden Mädchen, die ich im Sprechtechnikunterricht gesehen hatte, saßen hinter ihnen. Sie schauten sich um, als ich eintrat.
  


  
    »Ah, chérie«, rief Leslie, »wir warten schon auf dich. Das sind Fiona und Sarah«, sagte sie. Die Rotblonde namens Fiona lächelte mich an, aber das Mädchen mit den flachsblonden Haaren wirkte unfreundlich, misstrauisch.
  


  
    »Hallo, ich bin Fiona Thomas.« Ich nahm ihre lange schmale Hand.
  


  
    »Rain Arnold.« Ich schaute das andere Mädchen an.
  


  
    »Hallo«, sagte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Du kannst dir vermutlich denken, dass ich Sarah bin, Sarah Broadhurst.«
  


  
    Die Französinnen trugen immer noch ihre Tanztrikots, aber Fiona und Sarah hatten lange Röcke und weite Blusen mit Rüschenkragen an.
  


  
    »Hi«, sagte ich zu Sarah. Sie zog die Mundwinkel herab.
  


  
    »Bist du das Mädchen, das auf einer Schulbühne in Amerika entdeckt worden ist?«, fragte sie.
  


  
    »Ich denke ja«, sagte ich. »Wo bist du entdeckt worden?«
  


  
    »Unter einem Stein«, rief eine männliche Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich in die sanften blauen Augen von Randall Glenn. Er brüllte vor Lachen über seinen eigenen Witz. Leslie und Catherine lachten ebenfalls, aber Fiona wirkte geschockt. »Hi«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Ich bin Randall Glenn. Ich habe mir schon gedacht, dass du die neue Schülerin bist, als ich dich durch das Fenster schauen sah. Bist du auch im Wohnheim?«
  


  
    »Nein, ich wohne bei der Schwester einer Freundin«, sagte ich.
  


  
    »Wo?«, fragte Fiona.
  


  
    »In Holland Park«, sagte ich. Sie schaute Sarah an, die grinste.
  


  
    »Wir wohnen nicht weit von dir. Ich wohne am Notting Hill Gate und Sarah in South Kensington.«
  


  
    »War dies das einzige Stück, in dem du aufgetreten bist?«, fragte Sarah mich. Sie schien besorgt, dass ich über weitere Theatererfahrung verfügen könnte.
  


  
    »Ja, das einzige.«
  


  
    »Entdeckt bei deinem Debüt? Das ist ja wirklich beeindruckend«, witzelte Randall. »Findest du nicht, Sarah?«
  


  
    »Mich müsst ihr nicht fragen«, entgegnete sie. »Fragt Mr MacWaine.«
  


  
    »Sarah hat Angst, dass sie Konkurrenz bekommen könnte für die Rolle der Ophelia in unserem Auszug aus Hamlet diesen Monat. Die Schule veranstaltet alle zwei Monate einen Aufführungsabend«, erklärte Randall.
  


  
    »Ich mache mir wohl kaum Sorgen«, stellte sie fest, schaute mich aber einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an, bevor sie sich umdrehte.
  


  
    Ich setzte mich hin und Randall wählte einen Platz mir gegenüber, als Mrs Winecoup gerade den Raum betrat.
  


  
    »Guten Morgen«, begrüßte sie uns und lächelte mich an.
  


  
    »Haben alle schon unsere neueste Schülerin, Rain Arnold, kennen gelernt?«
  


  
    »Ja, Mrs Winecoup«, bestätigte Randall. »Wir sind alle ordnungsgemäß vorgestellt worden.«
  


  
    Sein albernes Grinsen brachte mich zum Lächeln. Er zwinkerte mir zu und drehte sich dann zu unserer Lehrerin um.
  


  
    »Wunderbar. Herzlich willkommen, Rain. Sie haben den Text bereits, wie ich sehe.Wir haben gerade mit einer Analyse von Hamlet begonnen alsVorbereitung für einen Abend mit Theater, Tanz und Gesang, der in vierzehn Tagen stattfinden soll. Haben Sie es je gelesen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »aber nicht sehr genau.«
  


  
    Endlich lächelte Sarah.
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Winecoup zu meiner Überraschung, »vielleicht bekommen wir ja so ein paar neue Interpretationen.«
  


  
    Sarahs Lächeln verpuffte. Randall sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade Kekse aus der Dose gestohlen hat, und die französischen Mädchen strahlten vor Freude. Fiona starrte mich an, als hätte ich bereits eine 
     wichtige Äußerung von mir gegeben, und ich hatte das Gefühl, als klebte meine Zunge am Gaumen.
  


  
    Sie brauchen hier nicht lange, um dich ins Rampenlicht zu stellen, dachte ich.
  


  
    Aber das ist schließlich der Grund, warum ich hierher geschickt worden bin.
  


  
    Glaube ich.
  


  
    

  


  
    Nach der Stunde sollte ich mich bei Professor Wilheim melden, um meine Stimme beurteilen zu lassen. Ich erzählte Randall davon, und er bot sich an, mich zu begleiten.
  


  
    »Ich kann nicht mit dir hineingehen«, sagte er, »aber ich habe nichts bis zur Bühnentechnik-Klasse, und ich kann zur moralischen Unterstützung in der Nähe bleiben, wenn du möchtest. Dann könnten wir zusammen Mittag essen. Ich bin selbst noch nicht lange hier, aber ich könnte dich informieren, so gut ich kann«, fuhr er fort, als ich einfach zuhörte, ohne einen Kommentar abzugeben. Er wirkte jetzt sehr nervös. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, viele Freunde zu gewinnen.Wenn du mich nicht willst, gehe ich einfach …«
  


  
    »Nein«, widersprach ich lächelnd. »Das ist prima. Danke.«
  


  
    Er strahlte.Wusste er eigentlich, wie gut er aussah? Ich kannte eine ganze Menge, die das taten und deswegen einfach arrogant waren. Er schien jedoch ziemlich nervös zu sein und redete den ganzen Weg zum Musikraum, fast ohne Luft zu holen. Ich erfuhr, 
     dass sein Vater Börsenmakler war. Randall sagte, er sei der älteste von drei Geschwistern. Er hatte einen jüngeren Bruder und eine Schwester, die das Nesthäkchen der Familie war.
  


  
    Als ich Professor Wilheim vorsang, war ich so zittrig, dass ich selbst hörte, wie meine Stimme krächzte, als ich einfache Tonleitern sang. Er wollte wissen, ob ich Noten lesen konnte. Natürlich konnte ich das nicht, und das brachte einen Augenblick lang einen Ausdruck des Ekels auf sein Gesicht, bevor er seufzte wie jemand, der Kraft sammelt, bevor er weitere zehn Blocks geht. Dann fragte er mich, welche Lieder ich kenne. Keines, das ich nannte, gefiel ihm. Schließlich bat er mich, einfach Amazing Grace zu singen, während er mich auf dem Klavier begleitete.
  


  
    »Sehr gut, sehr gut«, lobte Professor Wilheim, als ich fertig war. »Sie kommen in meinen Kurs für fortgeschrittene Anfänger jeden Dienstag und Donnerstag um neun. Kollidiert das mit irgendetwas?«, wollte er wissen. Ich warf einen Blick auf meinen Stundenplan und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut. »
  


  
    Als ich Randall erzählte, dass ich in dem Kurs für fortgeschrittene Anfänger war, reagierte er, als hätte ich bereits eine Rolle in einer größeren Show bekommen.
  


  
    »Er glaubt, dass du den Ton halten kannst; sonst hätte er dich den Do-re-mi-auf-ewig-Kurs gesteckt«, sagte er. »Vielleicht singen wir demnächst ein Duett.« 
     »Bitte«, bat ich, »erspare mir diese falschen Komplimente.«
  


  
    Er zog eine Grimasse, als hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    »Vergiss nicht, dass ich dich singen gehört habe. Ich bin nicht annähernd so gut wie du.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck wechselte zu einem anerkennenden Lächeln.Aber als wir die Cafeteria betraten, wurde er ernst.
  


  
    »Ich hoffe, ich kann den Erwartungen aller gerecht werden«, murmelte er.
  


  
    Das war ein Gefühl, das ich verstehen konnte. Es musste schmerzlicher sein, ausgesucht zu werden und zu versagen, als überhaupt nicht ausgewählt zu werden. Man denke nur an all die enttäuschten Verwandten und Freunde, die von deinem Versagen erfuhren, und was fing man dann mit sich an? Würde mir das so ergehen? Aber wen würde ich schon enttäuschen? Vielleicht Großmutter Hudson, aber bestimmt nicht meine leibliche Mutter und bestimmt nicht Roy. Er wollte, dass ich jeden Gedanken an eine Karriere aufgab und ihn einfach heiratete.
  


  
    Da bist immer noch du, Rain, dachte ich. Du wirst dich selbst enttäuschen.
  


  
    Sarah und Fiona saßen bereits am Tisch, aßen Sandwiches und tranken Tee. Philip Roder, der Balletttänzer, den ich beim Training gesehen hatte, las eine Biographie von Isadora Duncan und aß einen Joghurt. Er schaute auf, als Sarah fragte, wie es mir mit Professor Wilheim ergangen war.
  


  
    »Er hat sie in den Kurs für fortgeschrittene Anfänger
     gesteckt«, antwortete Randall, bevor ich reagieren konnte. Er schien wild entschlossen, ihr keine Gelegenheit zum Lächeln zu geben.
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie mit vor Enttäuschung triefender Stimme.
  


  
    »Das ist sehr gut«, sagte Philip Roder. »Mir hat er praktisch verboten, seinen Unterrichtsraum zu betreten. Hi. Ich bin Philip Roder.« Er streckte die Hand aus.
  


  
    »Rain Arnold«, sagte ich und schüttelte sie rasch. »Ich habe dich vorhin tanzen sehen. Du bist sehr gut.«
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Oh, du hast Ahnung vom Ballett?«, fragte Sarah mich.
  


  
    »Etwa so viel wie jeder dort, wo ich herkomme. Aber man muss, glaube ich, nicht allzu viel wissen, um festzustellen, dass er gut ist«, erwiderte ich scharf.
  


  
    »Alles klar«, sagte Philip und strahlte. »Jemand mit Mumm in den Knochen.«
  


  
    Sarah schaute einen Moment wütend drein und biss dann in ihr Sandwich.
  


  
    »Was möchtest du gerne essen?«, fragte Randall mich. Ich ging mit ihm zum Kühlschrank und suchte mir etwas Käse aus. Er machte uns Tee, während ich die Sandwiches zubereitete. Bevor wir uns hinsetzten, gingen Fiona und Sarah.
  


  
    »Was ist los mit ihr?«, fragte ich und nickte in ihre Richtung.
  


  
    »Beachte sie gar nicht. Sie fühlt sich ständig angegriffen«,
     erzählte Philip Roder. »Sie ist zu jedem so, besonders zu neuen Schülern.«
  


  
    Ich nickte und zuckte dann die Achseln.
  


  
    »Wo ich herkomme, wäre sie nicht mehr als eine lästige Fliege. Ein Schlag und sie ist weg.«
  


  
    Er lachte laut.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er und schaute Randall an. »Pass gut auf, wenn du irgendwelche Spielchen mit diesem Mädchen spielen willst, Randall, mein Junge«, sagte Philip, als er aufstand. »Ich muss gehen. Bis später, Rain Arnold.«
  


  
    Ich schaute Randall an. Sein Gesicht war knallrot.
  


  
    »Hör dir den an. Du bist ein bisschen freundlich zu jemandem«, sagte er, »und als Nächstes erfährst du, dass sie dich verlobt haben. Ich hoffe, du bist nicht beleidigt.«
  


  
    Er wirkte wirklich nervös. Seine Hand zitterte, als er die Teetasse zum Mund führte.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen darüber«, tröstete ich ihn. »Das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn steht, ist eine Romanze.«
  


  
    »Mir auch«, sagte er schnell, als erwartete ich das von ihm zu hören.
  


  
    Unwillkürlich zog ich die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, sicher, em, ich meine … ich meine nicht, ich würde dich nicht bitten, mit mir auszugehen oder so, aber … ich muss meine Arbeit sehr ernst nehmen und …«
  


  
    »Ich weiß sowieso nicht, wie wir miteinander 
     klarkommen könnten«, sagte ich und schaute in meinen Tee.
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    »Du hast einfach unterstellt, ich sei ein Tz. Ich bin ein Mz.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du hast mir zuerst den Tee eingeschüttet«, sagte ich.
  


  
    Er starrte mich einen Moment an und lachte dann.
  


  
    »Ach ja. Klar. Tut mir leid. Ich hätte dich fragen sollen.«
  


  
    »Ich habe doch nur Spaß gemacht. Mir fällt der Unterschied gar nicht auf. Ich bin doch gerade erst angekommen. Ich habe noch nicht einmal die City gesehen.«
  


  
    »Tatsächlich? Also, vielleicht könnten wir uns irgendwann diese Woche einmal treffen und eine kleine Tour machen. Ich bin schon ein paar Mal hier gewesen, aber ich habe nie besonders auf irgendetwas geachtet. Ich war immer mit meinen Eltern bei diesen Gruppenausflügen. Hättest du Lust?«
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er wirkte so erleichtert.
  


  
    Aber genau in dem Augenblick platzten Leslie und Catherine in die Cafeteria und machten sofort »oh, oh, oh«.
  


  
    Randall wurde wieder knallrot, als Catherine sich neben ihn setzte und ihre Schulter an seiner rieb.
  


  
    »Ich bin schon die ganze Woche hinter ihm her, und du gewinnst ihn bereits mit einem Lächeln für dich, chérie?«, fragte sie mich.
  


  
    »Beherrsch dich, Catherine«, bat Randall.
  


  
    Leslie trat hinter ihn und legte die Hand auf seine andere Schulter.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihn uns teilen, was, Rain?«
  


  
    »Wollt ihr beide wohl aufhören!«, rief Randall. Er warf mir einen Blick zu und schoss dann hoch. »Ich muss zu Bühnentechnik und dort etwas vorbereiten. Bis später«, sagte er und schaute mich noch einmal an, bevor er hinausstürmte.
  


  
    Die beiden französischen Mädchen kicherten. Ich musste mit ihnen lachen. Dann schaute ich hinter Randall her.
  


  
    Ein gut aussehender, aber schüchterner Junge.
  


  
    Vielleicht gefällt es mir hier ja. Eines hatte ich bei den anderen Schülern sofort gespürt, nämlich das völlige Fehlen von Spannungen wegen der Unterschiede der Hautfarben. Vielleicht lag es daran, dass wir alle so verschieden waren, manche sprachen eine völlig andere Sprache, und wir alle hatten einen anderen Background und stammten aus unterschiedlichen Kulturen.
  


  
    Vielleicht konnte man im Theater sein, wer man wollte, und wenn man gut war, vergaßen die Leute im Publikum alles andere. Alle teilten diese Illusion.
  


  
    Vielleicht war Großmutter Hudson ja viel klüger, als ich gedacht hatte.Vielleicht wusste sie dies alles. Vielleicht wusste sie, dass ich lieber in einer Welt der 
     Fantasie lebte als in der Welt der Realität, in die das Schicksal mich hineingeworfen hatte.
  


  
    Vielleicht wusste sie, dass dies ein Weg war, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen und mein Glück zu finden.
  


  
    Endlich.
  


  
    Bald würde ich es wissen.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Das verbotene Cottage
  


  
    Nachdem ich einige weitere Tage durch London gefahren war, gewann ich mehr Selbstvertrauen und genoss es schließlich, mit der U-Bahn zu fahren. Ich besaß sogar den Mut, die tägliche Route zu verlassen, damit ich einkaufen gehen und mir einen einfachen Wecker besorgen konnte. Ganz gleich wie schrill der Wecker war, es war bestimmt viel beruhigender für meine Ohren und mein Herz als Mr Boggs’ Faust, die gegen meine Tür trommelte. So bald wie möglich besorgte ich mir das Ticket, das Großonkel Richard mir empfohlen hatte. Das war fast die einzige Frage, die er mir stellte. Er war sehr beschäftigt mit wichtigen Fällen und verpasste während meiner ersten Woche zweimal das Abendessen. Aber selbst wenn er da war, fragte er mich nur sehr wenig. Er und Großtante Leonora hatten entweder Gäste, die unterhalten werden mussten, oder er war tief in Gedanken über seine Arbeit versunken.
  


  
    Am Dienstag brachte ich den Mut auf, Großtante Leonora zu erzählen, dass das Badezimmer kein warmes Wasser besaß. Ich hatte in der Schule nach dem Tanzunterricht geduscht, konnte es aber nicht ertragen,
     nicht baden oder abends zu Hause meine Haare waschen zu können.
  


  
    »Oh, das tut mir leid, meine Liebe. Warum haben Sie mir das nicht sofort gesagt? Mir war gar nicht klar, dass dieses Badezimmer so unzureichend ist«, sagte sie. »Ich komme so selten in diesen Teil des Hauses.«
  


  
    Sie rief Boggs und trug ihm auf, es reparieren zu lassen. Er behauptete, es sei genug heißes Wasser, aber das könnte nicht verschwendet werden, indem man es mutwillig laufen ließ.
  


  
    Zum ersten Mal bot sich mir die Gelegenheit, mich in Großtante Leonoras Gegenwart gegen ihn zur Wehr zu setzen.
  


  
    »Ich finde nicht, dass genug heißes Wasser laufen zu lassen, um ein Bad zu nehmen, bedeutet, es mutwillig laufen zu lassen«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich ist es das nicht«, stimmte Großtante Leonora zu.
  


  
    »Für mich ist es immer warm genug gewesen, wenn ich es brauchte«, behauptete er.
  


  
    »Vielleicht waschen Sie sich nicht so häufig wie ich«, murmelte ich.
  


  
    »Frauen haben in dieser Hinsicht größere Bedürfnisse«, meinte Großtante Leonora.
  


  
    Er wurde nicht rot, sondern sein Haaransatz hob sich mit seinen Ohren und der Mund wurde in den Mundwinkeln weiß. Dadurch vertieften sich die Falten in seinem Gesicht, bis sie wie blutlose Schlitze aussahen.
  


  
    »Es ist ein Hundertfünfzig-Liter-Heißwasserbereiter«, beharrte er. »Das sollte ausreichen.«
  


  
    »Ich habe von diesen hundertfünfzig Litern noch keinen Tropfen abbekommen«, entgegnete ich.
  


  
    »Oje, oje«, rief Großtante Leonora, »meine Güte, meine Güte, meine Güte. Richard wird das nicht gefallen. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich werde mich darum kümmern, Mrs Endfield«, gab Boggs schließlich nach. Er marschierte mit so steifem Nacken davon, dass ich schon glaubte, sein Kopf würde abbrechen, wenn er sich zu schnell in die eine oder andere Richtung drehte.
  


  
    »Danke«, sagte ich zu meiner Großtante. »Ich möchte niemandem Schwierigkeiten bereiten.«
  


  
    »Oh, ich bin mir sicher, dass es nicht viel Schwierigkeiten macht«, sagte sie. »Nicht, dass ich viel Ahnung hätte von Installationen und solchen Sachen. So was überlasse ich Boggs und Mr Endfield. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, meinte sie abschließend. Ich kehrte in die Küche zurück. Mrs Chester und Mary Margaret hatten mitgehört, dass ich mich beklagt hatte. Ich sah, dass die bloße Vorstellung, Boggs herauszufordern, erschreckend auf sie wirkte. Beide vermieden es, mich anzusehen, und arbeiteten schweigend. Sie hatten wohl Angst, Boggs könnte vermuten, sie beteiligten sich an einer Verschwörung zu seinem Sturz.
  


  
    »Warum hat jeder solche Angst vor dem Mann?«, rief ich frustriert. »Er ist doch nicht der Hauseigentümer, oder?«
  


  
    »Ich würde gerne diese Kartoffeln schälen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Mrs Chester, überging damit meine Frage und wandte mir den Rücken zu. Mary Margaret schaute auf und senkte schnell wieder den Blick.
  


  
    »Falls noch niemand euch das gesagt hat, Sklaverei ist gesetzwidrig, selbst hier«, murmelte ich, verfolgte das Thema aber nicht weiter. Wie sie leben und arbeiten sollten war ihre eigene Angelegenheit, aber ich würde nicht jedes Mal zu Wachs erstarren, wenn Boggs die Augen aufriss oder die Augenbrauen hochzog.
  


  
    Freitagabend, als Mary Margaret und ich Großtante Leonora das Essen servierten, klingelte das Telefon. Leo erschien in der Tür und verkündete, dass es ein Anruf für meine Großtante sei.
  


  
    »Er ist von Mrs Hudson aus Amerika, Madam«, sagte er. Ich schaute erwartungsvoll hoch.
  


  
    »Ja, ja, ja, meine Schwester ruft endlich an. Man sollte doch meinen, sie weiß, um welche Zeit hier das Dinner serviert wird«, sagte sie, schüttelte den Kopf und wischte sich die Lippen mit der Serviette ab, während sie aufstand.
  


  
    Es stand ein Telefon im Salon.
  


  
    »Ihr könnt das genauso gut in die Küche zurückbringen und alles warm stellen, Mädchen«, meinte sie und nickte zu ihrem Essen hin.
  


  
    Ich war enttäuscht, weil ich gehofft hatte, mit meiner Großmutter zu sprechen. Wenige Augenblicke später tauchte Leo jedoch auf, um mir zu sagen, dass 
     Mrs Endfield mich zum Telefon rief. Ich eilte den Gang hinunter.
  


  
    »Meine Schwester besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen, meine Liebe«, sagte Großtante Leonora. »Sie will sicher sein, dass wir Sie nicht haben verschwinden lassen.« Sie hielt mir den Hörer entgegen.
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Hallo.«
  


  
    »Steht sie hinter dir?«, fragte Großmutter Hudson sofort. Ich lachte in mich hinein.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist es absolut grauenhaft für dich, dort zu wohnen?«, fragte sie.
  


  
    Wenn ich ihr die Wahrheit sagte, würde sie mit dem ersten Flugzeug nach London kommen oder mich mit dem ersten nach Hause kommen lassen.
  


  
    Die Wahrheit war, dass ich trotz der Art, wie ich hier lebte, anfing, die Schule zu genießen. Ich mochte die Lehrer, selbst Professor Wilheim, der Lächeln und Komplimente so sparsam verteilte, als wären es Diamanten.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Hast du genug Geld?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und die Schule? Ist sie so gut, wie Conor MacWaine geprahlt hat?«
  


  
    »Es macht mir Spaß, meine Kurse zu besuchen, und meine Lehrer sind alle sehr gut. Es gibt dort auch sehr viele talentierte Schüler.«
  


  
    »Vergiss nicht, dass du einer davon bist«, ermahnte sie mich. Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Dieser 
     Idiot von einem Arzt hat mich für ein paar Tage zurück ins Krankenhaus geschickt, sonst hätte ich früher angerufen«, sagte sie.
  


  
    »Ins Krankenhaus? Warum?«
  


  
    »Dieser komische Apparat funktioniert nicht so gut, wie sie erwartet hatten.Vielleicht müssen sie ihn sogar ersetzen. Ich habe vor, jemanden deswegen zu verklagen; ich habe mich nur noch nicht entschieden wen.Vielleicht alle«, meinte sie.
  


  
    »Geht es Ihnen jetzt gut?«
  


  
    »Ja, aber ich stehe, wie Dr. Lewis es formuliert, unter Beobachtung. Mach dir deswegen keine Sorgen. Deren Köpfe werden noch rollen«, sagte sie, und ich lachte.
  


  
    Ich warf Großtante Leonora einen Blick zu, die mich mit leicht schief gelegtem Kopf staunend und verwirrt anstarrte.
  


  
    »Deine Mutter rief an, um sich zu erkundigen, wie es dir geht. Ich sagte ihr, sie sollte dich anrufen, um es selbst herauszufinden, aber sie wies darauf hin, dass es Misstrauen erregen könnte, wenn sie dies täte. Irgendeine passende Entschuldigung fällt ihr immer ein«, murrte Großmutter Hudson. »Jake sendet dir schöne Grüße«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Oh, danke, und sagen Sie ihm, dass ich ihn vermisse.«
  


  
    »Ich glaube, dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Dein Name kommt in letzter Zeit so häufig über seine Lippen, dass ich das Gefühl hatte, kontrollieren zu müssen, ob es dich noch gibt.«
  


  
    Ich lachte wieder, und wieder riss Großtante Leonora die Augen weit auf.
  


  
    »Wie behandelt dich mein Schwager? Wie einen ungewaschenen Menschen aus der Gosse?«
  


  
    »Nicht so schlecht«, sagte ich. »Ich werde Ihnen einen Brief schreiben«, versprach ich, »und Ihnen alle Einzelheiten über die Schule und meine Erfahrungen in London berichten.«
  


  
    »Na gut«, sagte sie mit ihrer charakteristischen Ungeduld. »Gib sie mir wieder. Bestimmt spürst du ihren Atem schon im Nacken.«
  


  
    »Vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte ich und lächelte Großtante Leonora an. »Sie möchte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, ob sie darum bitten würde«, sagte Großtante Leonora, als sie den Hörer entgegennahm. Sie wartete, bis ich das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sprach.
  


  
    Hinterher kehrte sie ins Speisezimmer zurück und setzte sich still hin. Mary Margaret und ich standen an der Tür und warteten auf sie. Sobald sie auftauchte, ging Mary Margaret schnell in die Küche, um ihr Essen wiederzuholen.
  


  
    »Wie lange haben Sie bei meiner Schwester gewohnt?«, erkundigte Großtante Leonora sich und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Etwas über sechs Monate«, erwiderte ich.
  


  
    »Offensichtlich hat sie Sie sehr gern. Sie sollten sich schrecklich geehrt fühlen. Mir fallen nicht allzu viele Leute ein, die Frances gern hat. Sie war immer 
     eine strenge Richterin anderer und sehr nachtragend, was sie von unserem Vater geerbt hat.Auf jeden Fall«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Essen zu, »freue ich mich für Sie, meine Liebe.« Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. Einen Augenblick lang hatte ich das seltsame Gefühl, dass sie eifersüchtig war auf die Zuneigung, die Großmutter Hudson mir schenkte.
  


  
    »Ich weiß sehr zu schätzen, was sie für mich getan hat.«
  


  
    »Ja, bestimmt. Ich habe von ihr mehr über Sie gehört als über ihre eigenen Enkel«, fuhr sie fort. »Bestimmt haben Sie Megans Kinder kennen gelernt?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Ich habe sie alle schon oft eingeladen«, berichtete sie traurig. »Megan und ihr Mann waren tatsächlich einmal in England, ohne vorbeizukommen. Sie behaupteten, dass sie auf einer Kurzreise durch Europa waren. Ich weiß nicht, warum sie nicht wenigstens auf eine Tasse Tee vorbeikommen konnten. Ich weiß, dass Victoria so beschäftigt ist, dass sie kaum ins Ausland reist.Wie steht es mit Ihrer Familie, meine Liebe?«
  


  
    »Ich habe einen Bruder in der Armee. Er ist in Deutschland stationiert und kommt mich vielleicht einmal besuchen.«
  


  
    »Das hoffe ich. Es ist schön, etwas Familie um sich zu haben«, sagte sie sehnsüchtig mit leiser, sanfter Stimme. Sie aß und starrte dabei auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten. Einen Augenblick später hatte ich das Gefühl, sie hatte meine Anwesenheit 
     völlig vergessen. Ich kehrte in die Küche zurück und blieb dort, bis Mary Margaret und ich den Tisch abräumen mussten. Wir aßen wie üblich in der Küche, danach gingen Mary Margaret und Mrs Chester nach Hause.
  


  
    Im Haus war es ungewöhnlich ruhig. Randall Glenn hatte mich gefragt, ob ich mit ihm am Samstagnachmittag eine Sightseeingtour machen wollte. Er wollte mich abholen, nachdem ich meine morgendlichen Pflichten erledigt hatte. Ich war aufgeregt, weil dies meine erste Gelegenheit war, berühmte Orte wie den Tower, Westminster Abbey, Buckingham Palace und dergleichen zu besichtigen. Es gab so viel zu sehen und so viele Orte, die man besuchen konnte, dass wir an einem Nachmittag gerade mal die Oberfläche streifen konnten.
  


  
    Jetzt hatte ich vor, einige der Theaterstücke zu lesen, die ich aufbekommen hatte, und wollte dann früh schlafen gehen. Der Gedanke, mich in dieses schmuddelige kleine Zimmer zu setzen, war jedoch nicht sehr appetitanregend, deshalb nahm ich meine Bücher und ging in den Salon. Ich war so beschäftigt mit dem ersten Stück, Ein Puppenhaus von Henrik Ibsen, dass ich nicht hörte, wie Großonkel Richard nach Hause kam. Plötzlich spürte ich jemandes Blicke auf mir, schaute auf und sah ihn in der Tür zum Salon stehen und mich anstarren.
  


  
    »Oh«, sagte ich und sprang fast hoch. »Ich habe gar nicht gehört, wie Sie hereingekommen sind. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich hier drinnen sitze.« 
    


  
    »Natürlich ist das in Ordnung«, sagte er. »Warum nicht?«
  


  
    Am liebsten hätte ich gesagt, so wie Boggs den Haushalt führte, wusste ich nicht, was ich durfte und was nicht. Ich konnte ihm eine lächerliche Liste von Verboten vorlegen, die so lang war wie mein Arm, und ich war kaum eine Woche hier.
  


  
    »Was lesen Sie gerade?«, fragte er.
  


  
    »Ein Puppenhaus, ein Theaterstück.«
  


  
    »Ja, ich kenne es gut. Gefällt Ihnen die Ausbildung an der Schule?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    Er nickte. Offensichtlich war ihm unbehaglich, dort zu stehen und allein mit mir zu sprechen.
  


  
    »Und finden Sie sich in London gut zurecht?«
  


  
    »Ich tue ja nicht viel mehr, als mit der U-Bahn zur Schule zu fahren und wieder zurück«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte leicht und nickte.
  


  
    »Ja, wenn ich im Moment nicht so beschäftigt wäre, könnte ich ein wenig mehr Zeit mit Ihnen verbringen und Ihnen helfen, sich in unserem Land einzugewöhnen. Ich bin mir aber sicher, dass Sie gut zurechtkommen. Mrs Endfield ist anscheinend sehr zufrieden mit Ihnen. Ich hoffe, es ist auch weiterhin eine erfolgreiche Erfahrung für alle Beteiligten und die Investition meiner Schwägerin lohnt sich. Machen Sie weiter«, fügte er hinzu und winkte mir mit der Hand zu, als übe ich Klavier.
  


  
    Er drehte sich auf dem Absatz um und ging weiter. Als ich mich später entschloss, ins Bett zu gehen, 
     kam ich am Billardzimmer vorbei, wo er still saß, eine Zigarre rauchte und aus dem Fenster hinaus in die Nacht schaute. Er saß mit dem Rücken zur Tür, deshalb sah er mich nicht.
  


  
    Wie merkwürdig einsam wirkten alle in diesem Haus, dachte ich. Großtante Leonora war oben in ihrem Schlafzimmer und wusste vermutlich nicht einmal, dass er zu Hause war. Was für eine Art Leben führte Boggs, der hier wohnte und arbeitete? Niemand erwähnte je irgendein Familienmitglied von ihm. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendeine Frau mit ihm verheiratet sein wollte, und wenn er ein Kind hatte, konnte ich gut verstehen, dass dieses Kind sich weigerte, Boggs als Vater anzuerkennen. Leo war ein älterer Mann und anscheinend damit zufrieden, sich in seine kleine Wohnung über der Garage zurückzuziehen. Mary Margaret benahm sich wie eine Schnecke oder eine Schildkröte und zog sich in ihr Haus zurück, wenn ich etwas zu Persönliches fragte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie Freunde besaß und jemals etwas mit ihnen unternahm.
  


  
    Starrte jeder, der hier lebte oder arbeitete, in die gleiche Dunkelheit hinaus, mit leerem Blick, die Gedanken ausgeschaltet? In unserer elenden Wohnung in dem sozialen Wohnungsbauprojekt in Washington hatten wir mehr gelacht und gelächelt.
  


  
    Ich ging schnell weiter, aber so behutsam, als müsste ich rohe Eier überqueren, aus Angst, dieses Schweigen zu durchbrechen, das dieses Haus und das Leben aller beherrschte.
  


  
    Nachdem ich mich über das heiße Wasser beschwert und meine Großtante mit Boggs geredet hatte, ließ er am nächsten Tag etwas daran machen. Die Heißwasserversorgung war aber immer noch fehlerhaft, so dass ich nie wusste, wann es heiß war und wann nicht, aber zumindest hatte ich manchmal welches. Ich probierte den Hahn an der Badewanne und stellte fest, dass es heiß genug war, um ein Bad zu nehmen. Ganz gleich, wie heftig ich die Wanne schrubbte, für mich sah sie immer dreckig aus. Sie hatte Rostflecken, die vermutlich aus der Zeit stammten, als Sir Godfrey Rogers’ Geliebte in diesem Haus lebte. Die Wanne selbst wirkte alt genug.
  


  
    Trotzdem füllte ich sie und zog mich aus. Das Wasser wirkte beruhigend. Ich wollte mir die Haare waschen und gründlich ausbürsten vor meiner Sightseeing-Verabredung mit Randall. Deshalb massierte ich das Shampoo gut ein und bearbeitete meine Kopfhaut. Ich grub meine Fingernägel hinein, weil ich mich so schmutzig fühlte. Dann lehnte ich mich zurück und ließ den Kopf unter Wasser sinken, verharrte dort und schrubbte mir die Haare ein paar Sekunden, bevor ich mich wieder aufsetzte.
  


  
    Zuerst fiel mir nichts auf, dann spürte ich den kühlen Luftzug, drehte mich um und sah, dass die Badezimmertür weit offen stand. Mein Herzschlag setzte kurz aus. Ich saß da und starrte auf die Tür, wartete auf ein Anzeichen von jemandem. Alles war still, niemand tauchte auf. Ich stand aus der Badewanne auf und wickelte mir schnell ein Badetuch 
     um den Körper. Dann schlich ich mit klopfendem Herzen auf Zehenspitzen zur Tür. Ich hielt inne und spähte hinaus.
  


  
    Draußen auf dem Flur war niemand. War die Tür einfach von selbst aufgegangen?
  


  
    Vielleicht war es der Geist von Sir Godfrey Rogers’ toter Geliebter, sagte ich mir und lachte.
  


  
    Dennoch schien es merkwürdig still zu sein. Kein einziges Knarren hörte man in dem alten Haus, niemand rührte sich. Ich lauschte und spähte weiter, bis ich spürte, dass mich von der kälteren Luft im Flur ein Schauer durchfuhr. Da schloss ich die Tür, trocknete mich ab, ließ das Wasser aus der Badewanne laufen, zog mein Nachthemd an und kehrte in mein Zimmer zurück.
  


  
    Vielleicht weil ich mich ein wenig geängstigt hatte, war ich nicht müde genug, um einfach die Augen zu schließen und einzuschlafen. Ich schaltete die trübe Lampe an und las ein bisschen weiter in meinem Stück. Nach ein paar Seiten erregte irgendetwas vor meinem Fenster meine Aufmerksamkeit. Ich glaubte Schritte gehört zu haben. Deshalb schloss ich das Buch und schaltete das Licht aus. Dann ging ich zum Fenster und spähte hinaus.
  


  
    Der Himmel war teilweise bewölkt. Der Mond und einige Wolken spielten Versteck. Das gelbe Licht beleuchtete den Weg rund um das Haus, und einen Augenblick lang glaubte ich, die Silhouette eines langsam gehenden Menschen gesehen zu haben. Sie verschwand mit dem Mondlicht. Als die Wolke sich 
     fortbewegte und das Mondlicht wieder vom nächtlichen Himmel schien, sah ich, dass ein tiefer dunkler Schatten die Form eines Mannes annahm, der das kleine Cottage betrat. Wenige Augenblicke später ging ein Licht an. Ich wartete und hielt Ausschau. War es Boggs? Leo?
  


  
    Schritte auf dem Flur ließen mich herumfahren. Ich verhielt mich völlig ruhig und lauschte. Jemand verharrte einen Moment an meiner Tür und ging dann weiter, bis das Geräusch verklang. Ich hörte eine weitere Tür knallen, dann herrschte Ruhe.
  


  
    Ich drehte mich wieder zu dem Cottage um. Der Mond tauchte wieder aus den Wolken auf und verschwand erneut. Wenn etwas Licht war, glaubte ich einen Blick auf jemanden zu erhaschen, der sich auf das Cottage zubewegte. Diese Person wirkte sehr klein. Ich bemühte mich, sie genauer zu sehen. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen. Das war mein letzter Gedanke, als der Mond wie eine Lampe ausgeschaltet wurde von schweren Wolken, die sich über den Himmel schoben und die Nacht in eine tiefe, dichte Dunkelheit hüllten, die bis zum Morgen andauern würde.
  


  
    An den Fenstern des Cottages tauchten Silhouetten auf, eine schattenhafte Figur war viel kleiner als eine andere. Ich sah sie dicht beieinander, dann trennten sie sich und verschwanden tiefer im Cottage. Ich wartete und beobachtete das Fenster, bis meine Augen müde wurden und meine Lider schwer.
  


  
    Also benutzt jemand das angeblich verbotene 
     Cottage. Ja und? Ich hatte doch genug, über das ich nachdenken musste, ohne irgendwelche zusätzlichen Probleme und Geheimnisse. Ich zog mich vom Fenster zurück und ging wieder ins Bett, als ich endlich merkte, wie ich in den Schlaf sank, obwohl ich draußen wieder diese leisen Schritte hörte. Sie verklangen, als ich mich in die Arme des Schlafs sinken ließ.
  


  
    Boggs war auf, bevor mein Wecker klingelte. Ich hörte seine schweren Schritte vor meiner Tür. Schlief der Mann denn nie? Wie konnte jemand diese Art Arbeit so ernst nehmen und mit so viel Engagement verrichten? Er benahm sich so, als handelte es sich um den Buckingham Palace und als wären mein Großonkel und meine Großtante der König und die Königin von England. Mir war aufgefallen, dass er jeden Tag durch das Haus ging, manchmal sogar zweimal, und alles inspizierte. Er schien genau zu wissen, wo jedes Möbelstück hingehörte.Wenn auch nur ein Aschenbecher nicht an seinem Platz stand, blieb er stehen, um ihn zurechtzurücken. Als ich das beim Frühstück am Samstagmorgen Mrs Chester und Mary Margaret gegenüber erwähnte, nickte Mrs Chester, lachte dann und sagte: »Warte ab, bis du den weißen Handschuh siehst.«
  


  
    Der weiße Handschuh, wunderte ich mich. Ich musste nicht lange warten, um zu erfahren, was es damit auf sich hatte.
  


  
    Direkt nach dem Frühstück machten Mary Margaret und ich uns an die Arbeit, putzten Staub und 
     polierten die Möbel. Als wir mit dem Salon fertig waren und gehen wollten, trat Boggs auf uns zu. Ich war auf dem Weg zur Toilette neben dem Billardzimmer, wie er es angeordnet hatte.
  


  
    »Einen Augenblick«, sagte er.
  


  
    Wir blieben stehen und sahen zu, wie er in seine Jacketttasche fuhr und einen weißen Handschuh hervorzog. Er zog ihn an die rechte Hand und betrat den Salon.
  


  
    »Was macht er?«, fragte ich Mary Margaret.
  


  
    Sie schüttelte nur den Kopf, als sei es ebenfalls verboten, in Boggs’ Gegenwart miteinander zu sprechen.
  


  
    Boggs ging zu den Tischen und fuhr mit dem Handschuh über die Tischbeine. Er schaute sich die Handfläche an und wiederholte es bei Sesseln,Tischplatten und Seitenflächen von Möbeln. Er trat hinter ein Tischchen und wischte mit der Hand über die Rückseite. Dann drehte er sich uns zu und zeigte uns einen Staubfleck auf der geöffneten Hand, der quer über die weiße Handfläche verlief.
  


  
    »Und?«, sagte er.
  


  
    Mary Margaret lief schnell wieder hinein und polierte rasch hinter dem Tischchen. Er stand daneben, die Arme verschränkt, und beobachtete sie.
  


  
    »Sie erwarten von uns, dass wir jede Stelle im ganzen Zimmer sauber machen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Mr und Mrs Endfield erwarten das. Ich kontrolliere es nur«, erwiderte er. Er schaute sich um, nickte und verließ das Zimmer, um an der Tür zum Billardzimmer auf uns zu warten.
  


  
    »Mein Bruder hat es bei der Armee vermutlich einfacher«, sagte ich zu Mary Margaret.
  


  
    Es war nicht nötig, dass Boggs mir über die Schulter schaute, damit ich eine Toilette ordentlich putzte. Schließlich hatte ich das schon oft genug in meinem Leben getan. Aber er fand Stellen, an die ich nicht gekommen war, Stellen, von denen ich nie gedacht hätte, dass irgendjemand dort hinschauen und sich darum kümmern würde. Anscheinend besaß er einen reichlichen Vorrat an frischen weißen Handschuhen. Jedes Mal, wenn er Schmutz oder Dreck fand, zeigte er es mir oder Mary Margaret und wechselte seinen Handschuh dann, um diese Stelle erneut zu inspizieren.
  


  
    Mit ihm als Sklaventreiber, der die Peitsche schwang, dauerte es viel länger, die morgendlichen Pflichten zu erfüllen, als ich gedacht hatte. Als ich schließlich fertig war, blieb mir kaum noch Zeit, in mein Zimmer zu gehen und mich umzuziehen, viel weniger mein Haar so herzurichten, wie ich vorgehabt hatte, bevor Randall kam.
  


  
    Ich lief zurück ins Vorderhaus, wo ich wieder auf Boggs stieß.
  


  
    »Da ist ein junger Mann, der auf dich wartet«, sagte er. »Jeder, der einen Dienstboten besuchen will, wartet draußen«, fügte er hinzu. »Sei nächstes Mal hier, um ihn selbst zu begrüßen.«
  


  
    »Das wäre ich gewesen, wenn ich nicht jeden Partikel Schmutz in diesem Haus hätte lokalisieren müssen«, murrte ich.
  


  
    »Mach einfach deine Arbeit ordentlich und spar dir deine Klagen«, erwiderte er.
  


  
    Ich konnte es nicht erwarten, aus dem Haus zu kommen. Einfach nur mit ihm im gleichen Zimmer zu sein, brachte mich zum Würgen, und die Lunge tat mir weh, als litte ich unter Sauerstoffmangel.
  


  
    Randall stand in der Auffahrt und versuchte locker zu wirken. Wer wusste schon, was Boggs ihm gesagt hatte?
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht hier draußen warten lassen. Ich habe gerade erst erfahren, dass dies eine der Hausregeln ist. Gäste der Dienstboten dürfen nicht drinnen warten.« Ich warf einen Blick zurück zur Haustür. »Ich bin froh, dass er mich wenigstens atmen lässt.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Es ist so ein schöner Tag«, sagte er und schaute mich so eindringlich an, dass ich Zweifel hatte, wie ich aussah.
  


  
    Er trug einen leichten türkisgrünen Baumwollpullover, ein weißes Hemd und Jeans. Das Türkis ließ seine Augen noch blauer strahlen. Ein sanfter Luftzug hob ein paar dünne Strähnen seines braunen Haares an und blies sie ihm in die Stirn.
  


  
    »Vermutlich sehe ich chaotisch aus«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand über das Haar. »Mit diesem Drachen hinter mir dauerte es länger, als ich gedacht hätte, mit der Hausarbeit fertig zu werden. Ich musste mich schon beeilen, um mich umzuziehen.«
  


  
    Ich hatte eine Jeans und eine Bluse mit kurzen Ärmeln an. Auf dem Weg aus dem Zimmer hatte ich 
     mir meine hellblaue Lederjacke geschnappt. Jetzt kam sie mir zu schwer vor, aber mir graute davor, ins Haus zurückzugehen. Boggs stand vermutlich im Flur und wartete nur darauf, mir die Regel zu zitieren, dass man als Dienstbote das Haus nur einmal am Tag verlassen und betreten durfte.
  


  
    »Du siehst toll aus«, sagte Randall und lächelte sanft. Er nickte, um mir zu bestätigen, dass er meinte, was er sagte.
  


  
    Ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass er es auch wirklich meinte, wenn er etwas sagte. Er hatte so etwas Frisches und Unschuldiges. Ich spürte nicht diese Schärfe, diese härtere oder sogar aggressivere Einstellung zum Leben, die ich bei den meisten Jungen, die ich kannte, erlebt hatte. Er war nicht so ängstlich oder unsicher, um jede Bemerkung abschirmen, jeden Blick schützen zu wollen. Er sah aus, als täte er alles zum allerersten Mal.
  


  
    Er wühlte in seiner Gesäßtasche und zog eine Broschüre hervor, die er aufschlug und mir hinhielt, um sie zu lesen.
  


  
    »Hier ist eine Liste der Sachen, die man gesehen haben muss. Wir sind hier«, sagte er und zeigte auf die Karte. »Als Erstes sollten wir zum Buckingham Palace gehen, dann zum Trafalgar Square und zur National Gallery. Wann musst du wieder zurück sein?«, fragte er, und plötzlich klingelte bei mir eine kleine Alarmglocke.
  


  
    Musste ich zum Abendessen wieder zurück sein oder hatte ich frei? Meine Großtante hatte es mir 
     nicht gesagt, und mir war ganz bestimmt nicht danach, Boggs zu fragen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich.
  


  
    Sein Lächeln erstarrte.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich habe Mrs Endfield nicht gesagt, wo ich hingehe. Ich weiß nicht, ob sie erwartet, dass ich zum Abendessen wieder zurück bin. Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich muss noch einmal hineingehen und es herausfinden.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich warte«, sagte er.
  


  
    »Ich beeile mich«, versprach ich und eilte ins Haus zurück.
  


  
    Ich erwartete, Boggs würde aus einem Zimmer heraus- oder unter einem Tisch hervorspringen, wie er es normalerweise tat, aber er war nirgends zu sehen. Das Haus war ruhig, weil Mrs Chester ausgegangen war und Mary Margaret Einkäufe beim Gemüsehändler für sie erledigte. Ich überlegte einen Augenblick, ob ich meiner Großtante nicht einfach eine Nachricht hinterlassen sollte. Das beantwortete jedoch nicht wirklich die Frage, deshalb ging ich die Treppe hinauf, um zu sehen, ob Großtante Leonora in ihrem Schlafzimmer war.
  


  
    Als ich mich der Tür näherte, hörte ich etwas wie das Summen eines Kinderliedes. Ich hörte sogar ein Lachen, ein Lachen, das an das Gelächter eines kleinen Mädchens erinnerte. Ich blieb einen Moment stehen und klopfte dann.
  


  
    »Mrs Endfield? Mrs Endfield. Hier ist Rain. Kann 
     ich Sie einen Augenblick sprechen?«, fragte ich durch die Tür.
  


  
    Das Summen hörte auf. Ich wartete und klopfte noch einmal leise.
  


  
    »Mrs Endfield?«
  


  
    Die Stille war verwirrend. Ich wusste, dass ich auf der anderen Seite der Tür eine Stimme gehört hatte. Ich wartete und entschloss mich dann, noch einmal ein wenig fester zu klopfen. Als ich das tat, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.
  


  
    »Mrs Endfield?«
  


  
    Wieder wurde ich von Stille empfangen. Ich beugte mich vor und spähte in das Zimmer. Meine Großtante saß mit dem Rücken zu mir in einem Schaukelstuhl. Ihr Kopf war gesenkt, und sie hielt etwas in den Armen. Ich wollte sie gerade beim Namen rufen, als ich spürte, wie eine große starke Hand mich an der Schulter packte und herumwirbelte.
  


  
    Es war Boggs. Bevor er etwas sagte, griff er an mir vorbei und schloss energisch die Tür.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, so hier herumzuschnüffeln«, fragte er in heiserem Flüsterton.
  


  
    »Ich habe nicht geschnüffelt. Ich habe geklopft und Mrs Endfield gerufen. Die Tür ging auf, und ich habe zu ihr hineingeschaut. Das ist alles«, protestierte ich. Bestimmt hatte meine Großtante mittlerweile diesen Wirbel mitbekommen und würde zur Tür kommen. Zumindest hoffte ich das. Denn Boggs hatte sich mit giftigem Blick drohend vor mir aufgerichtet.
  


  
    »Was willst du hier? Ich dachte, du gehst heute aus«, sagte er.
  


  
    »Wenn Sie es schon wissen müssen, wollte ich erstens Mrs Endfield Bescheid sagen, dass ich gehe, und mich zweitens erkundigen, ob sie möchte, dass ich zum Abendessen zurück bin, um zu helfen«, erklärte ich.
  


  
    »Das fragst du nicht sie. Du fragst mich. Hörst du nicht zu? Das ist dir doch bereits gesagt worden. Ich habe ihr bereits mitgeteilt, dass du heute ausgehst«, sagte er. »Und was deine Dienste betrifft, wenn du hier gebraucht würdest, hätte ich dir das gesagt. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
  


  
    »Prima«, sagte ich. »Dann gehe ich also.«
  


  
    Seine Blicke folgten mir, als ich um ihn herumging und mich zur Treppe wandte. Ich schaute mich nicht um, aber ich wusste, dass er dort stand und beobachtete, wie ich hinunterging.
  


  
    Mein Herz klopfte, kalter Schweiß war mir ausgebrochen und lief mir ins Genick. Ich rannte förmlich aus dem Haus.
  


  
    Randall, der an der Gartenmauer lehnte, richtete sich sofort auf. Ich lief zu ihm.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Lass uns einfach gehen«, sagte ich. »Schnell.«
  


  
    Er fiel beinahe in einen Trab, um mit mir mitzuhalten. Schließlich streckte er die Hand aus und hielt mich am Ellenbogen fest.
  


  
    »Bleib stehen. Du legst ja ein Höllentempo vor, 
     und dabei gehst du nicht einmal in die richtige Richtung.«
  


  
    »Was? Welches ist denn die richtige Richtung?«, fragte ich völlig panisch.
  


  
    Er nickte zur entgegengesetzten Seite.
  


  
    »Hat der Typ dich angebrüllt oder so? Ich hoffe, ich hab dir keinen Ärger eingehandelt.«
  


  
    »Nein.Vergiss es«, sagte ich. »Das hat nichts mit dir zu tun.«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Okay. Wir könnten weitergehen und durch die Gardens spazieren«, schlug er vor, »und uns dann ein Taxi zum Buckingham Palace nehmen, es sei denn, du möchtest zuerst bei Harrod’s Halt machen und dir das berühmteste Warenhaus der Welt anschauen.«
  


  
    »Eins nach dem anderen«, sagte ich. »Als Erstes gehen wir durch die Gardens. Ich möchte gerne etwas frische Luft schnappen.«
  


  
    »Okay. Du hast Recht. Wir haben viel Zeit. Wir werden noch eine ganze Weile in London sein.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich leise. »Du vielleicht, aber ich nicht.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ach, nichts. Ich plappere nur so dahin. Achte gar nicht darauf.«
  


  
    Ich schaute zum Haus zurück.Warum hatte meine Großtante Leonora nicht reagiert? Sie musste den ganzen Lärm doch gehört haben. Ich hatte laut genug geklopft, um den Geist von Sir Rogers’ berüchtigter Geliebter aufzuwecken.
  


  
    Und wo war Boggs so schnell hergekommen? Was tat er den ganzen Tag, im Schatten lauern?
  


  
    Warum wollte er mich davon abhalten, meine Großtante zu sehen und mir ihr zu sprechen? Noch wichtiger war vielleicht, was hielt sie in den Armen? Mir lief es eisig durch die Adern. Es gab hier etwas, von dem noch nicht einmal meine Großmutter wusste, sonst hätte sie mich bestimmt nicht hergeschickt.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Außenseiter in London
  


  
    Als wir durch den Park gingen, spielte Randall den Führer. Mit starkem englischem Akzent las er vor. Er tat so, als wäre er ein verstaubter englischer Lord oder, wie Mrs Chester es ausdrücken würde, »ein kinnloses Wunder«.
  


  
    Er warf den Kopf zurück, so dass er durch die Nase zu mir herabreden konnte.
  


  
    »Kensington Gardens, angrenzend an den Hyde Park, war ursprünglich der Garten von Kensington Palace. Kensington Palace hieß ursprünglich Nottingham House. Er gelangte 1689 in königlichen Besitz, als er von William und Mary erworben wurde. Das Asthma des Königs machte erforderlich, dass sie vom Whitehall Palace in die gesündere Luft von Kensington zogen.
  


  
    Bitte, holen Sie tief Luft«, forderte er mich auf und machte es vor. »Sehen Sie? Ein Atemzug und der ganze Ruß ist aus Ihrer Lunge verschwunden«, verkündete er. »Na los«, drängte er mich.
  


  
    »Ich habe keinen Ruß in der Lunge, vielen Dank«, protestierte ich.
  


  
    Er las weiter aus einem Führer vor. 
     »Nach dem Tod Williams III. 1702 wurde der Palast die Residenz von Queen Anne. Christopher Wren entwarf die Orangerie für sie und Henry Wise gestaltete einen zwölf Hektar großen Garten.
  


  
    »Der letzte Monarch, der in Kensington Palace wohnte, war George II., dessen Gemahlin, Caroline von Ansbach, die Ausgestaltung des Hyde Parks und der Kensington Gardens beeinflusste. Gemahlin?«
  


  
    Er blieb stehen und überlegte. Dann lächelte er.
  


  
    »Ist dir klar, dass es dies vielleicht nicht gäbe, wenn er diese Frau nicht gehabt hätte?«, fragte er. »Thank heaven for little girls«, sang er jetzt mit französischem Akzent.
  


  
    Die Leute neben uns blieben mit lächelnden Gesichtern stehen und hörten zu. Seine Stimme trug quer durch die ganze Stadt, dachte ich. Wie schnell vertrieb er meine düstere Stimmung. Wir lachten beide, als wir den berühmten Round Pond erreichten, auf dem zwei kleine Jungen ihre Spielzeugboote segeln ließen. Randall schlug vor, dass wir anhielten, uns einfach aufs Gras setzten und eine Weile zuschauten. Ich saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und schaute mich unter den wunderschönen Blumen um. Abgesehen vom Lachen und Rufen der Kinder war nur wenig zu hören.Wie weit entfernt die sorgenvolle Welt jetzt erschien.
  


  
    Mit sehnsüchtigem Lächeln beobachtete Randall, wie die kleinen Jungen um den Teich herumliefen. Er erinnerte mich an einen alten Mann, der träumte, er sei wieder jung.
  


  
    »Wie ist das dort, wo du herkommst?«, fragte ich.
  


  
    »Toronto? Wir wohnen in einem vornehmen Stadtteil. Ich habe immer Privatschulen besucht, so wie meine Schwester und mein Bruder jetzt. Wie gesagt, mein Vater ist ein erfolgreicher Börsenmakler mit Kunden bis nach Hongkong.«
  


  
    »Und deine Mutter?«
  


  
    Mütter faszinierten mich im Augenblick viel mehr als Väter, vielleicht weil sich meine leibliche Mutter als solch eine Enttäuschung herausgestellt hatte.
  


  
    »Meine Mutter ist Künstlerin«, sagte er und spielte dabei mit einem Grashalm, als sei es ein Pinsel.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Also, sie möchte eine sein. Sie hat schon einige Gemälde und ein paar kleine Skulpturen verkauft, aber hauptsächlich an Freunde der Familie. Eine der Galerien in Toronto hat ihre Werke vor einem Jahr ausgestellt.« Er lächelte. »Ich glaube, Dad hatte etwas damit zu tun. Wenn Mutter das gewusst oder auch nur geahnt hätte, hätte sie ihr Werk binnen einer New Yorker Minute dort herausgeholt.«
  


  
    »Eine New Yorker Minute?«
  


  
    »Kennst du den Ausdruck nicht? Dad benutzt ihn ständig. Es bedeutet, schneller als sonst irgendwo. Vermutlich weil die New Yorker es immer so eilig haben.« Er hielt den Kopf schief. »Bist du noch nie in New York gewesen und die Leute haben dich angestoßen, weil sie in aller Eile den Bürgersteig entlangrasen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein? Du kommst nach London, aber du bist noch nie in New York gewesen?«, fragte er verblüfft.
  


  
    »Ich hatte nicht immer diese Möglichkeiten«, sagte ich. »Für mich war es genauso schwierig, nach New York zu reisen wie nach London.«
  


  
    »Hm? Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Er wartete, während ich sorgfältig meine Worte wählte. Ich wusste, was er dachte.Wie konnte ich in England eine so teure Schule besuchen, wenn ich in Amerika aus ärmlichen Verhältnissen kam?
  


  
    »Ich nehme an einem Förderprogramm teil, das von reichen Leuten finanziert wird. Man könnte sagen, ich habe in der Lotterie gewonnen oder so was«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Du meinst, du hast an einem Wettbewerb teilgenommen, dessen Hauptgewinn war, in London auf diese Schule zu gehen?«
  


  
    »So was in der Art.«
  


  
    »Also ist es eine Art Stipendium? Hast du etwas vorgeführt? Etwas gesungen, um zu gewinnen?«
  


  
    »Ich habe etwas vorgeführt«, sagte ich und spürte, dass Bitterkeit mich durchdrang wie der Geschmack eines faulen Apfels. »Das tue ich immer noch.«
  


  
    Er schaute mich noch verwirrter an.
  


  
    »Das habe ich nicht ganz verstanden«, meinte er kopfschüttelnd.
  


  
    Ich schaute ihn an. Dabei spürte ich selbst das Feuer in meinem Blick, als in mir Erinnerungen hochkochten, die ich lieber hätte ruhen lassen.
  


  
    »Ich stamme aus einer sehr armen Gegend in Washington,
     D.C. Meine Familie wohnte in einem mit öffentlichen Mitteln finanzierten Wohnblock.«
  


  
    »Was war mit deinen Eltern?«
  


  
    »Mein Vater war ein Trunkenbold, der ständig seine Jobs verlor oder sein Geld verschwendete. Meine Mutter arbeitete in einem Supermarkt.«
  


  
    Er nickte, aber ich hatte das Gefühl, was ich ihm beschrieb, lag so weit außerhalb seiner Erfahrungswelt, dass ich ihm genauso gut die Handlung eines Science-Fiction-Films hätte beschreiben können.
  


  
    »Hast du Geschwister?«, fragte er.
  


  
    »Ich hatte eine jüngere Schwester, Beni. Sie wurde getötet, ermordet von Mitgliedern einer Straßengang.«
  


  
    »Wirklich?« Er klang schockiert.
  


  
    »So etwas würde ich nicht erfinden, glaub mir«, sagte ich. »Ich habe einen älteren Bruder bei der Armee. Er ist jetzt in Deutschland stationiert.«
  


  
    Randall starrte mich einen Augenblick an, als sei eine Maske von meinem Gesicht gefallen und er schaute jetzt mein wahres Ich an.
  


  
    »Wohnen deine Eltern noch dort?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Mein Vater ist im Gefängnis und meine Mutter starb vor kurzem«, sagte ich. »Deprimierend genug?«, murmelte ich, stand auf und wollte gehen.
  


  
    »He!«, rief er und holte mich ein. »Tut mir Leid. Ich wollte dich nicht in schlechte Stimmung versetzen.«
  


  
    »Das hast du nicht. Ich wurde schon in schlechter Stimmung geboren«, kommentierte ich.
  


  
    »Ich hätte das nie gemerkt, wenn ich mit dir geredet hätte. Nie, wirklich«, fuhr er fort, als ich stehen blieb und ihn skeptisch anschaute. »Als ich zum ersten Mal in der Schule mit dir redete, da fand ich nur, du wärst irgendwie anders«, fügte er hinzu.
  


  
    »Anders? Ja, Randall, ich bin anders«, bestätigte ich kalt lachend. »Das steht fest. Du hast nicht lange gebraucht, um das herauszufinden.«
  


  
    »Nein. Ich meinte das nicht schlimm. Du bist … ich weiß nicht … du bist nicht wie irgendein Mädchen, das ich jemals kennen gelernt habe.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht.« Plötzlich ärgerte ich mich über seine heile Welt. Sein ganzes Leben wirkte wie ein sanftes Gleiten hügelabwärts. Außerdem war er mit einem wunderbaren Talent gesegnet.Wer entschied das alles? Gab es irgendwo einen Richter, der über dich nachdachte, kurz bevor du geboren wurdest, und der dich mit einer Handbewegung zu dieser Familie schickte oder zu jener, in diese Welt oder jene? Was konnten ich oder Beni oder Roy getan haben, um solch ein Schicksal zu erleiden im Gegensatz zu demjenigen, das Randall beschert worden war?
  


  
    »Du bist als Kind reicher Eltern geboren worden. Das hast du selbst gesagt«, teilte ich ihm mit. »Privatschulen, reiche Eltern, ein schönes Zuhause … Kunstgalerien und Theater. Deine Eltern haben dich mitgenommen auf teure Urlaubsreisen. Du warst schockiert, als du erfuhrst, dass ich noch nicht einmal in New York City war!«
  


  
    »Nein, ich habe nur …«
  


  
    »Weißt du, warum ich anders bin? Dir erscheine ich wie eine Außerirdische. Du wolltest mit mir reden, weil du fandest, ich sei anders? Ich bin anders, stimmt. Junge, und wie anders ich bin. Ja, ich bin schwarz und auch weiß und … verloren«, stöhnte ich und lief davon.
  


  
    Ich schaute mich nicht um. Tief im Innersten wusste ich, dass es nicht fair war, meine Frustration an ihm auszulassen und auf jedes Wort, das er sagte, so heftig zu reagieren, aber ich war nicht in der Stimmung, fair zu sein. Ich stemmte meine Füße so tief ins Gras, dass ich spürte, wie die Erde sich unter meinen Absätzen bewegte. Ich ging und ging, kam an allen möglichen Touristen vorbei, an Händchen haltenden Paaren, Familien, jungen Männern mit Rucksäcken, Menschen von überall her. Ein Strom fremder Sprachen rauschte an mir vorbei: Italienisch, Französisch, Japanisch, Russisch … ich könnte wirklich aus dem Weltall kommen, dachte ich und ließ mich schließlich atemlos auf eine Bank fallen.
  


  
    Da saß ich und starrte durch den Park auf die Straße voller Verkehr: Doppeldeckerbusse, Sightseeing-Busse, englische Taxis, ausländische Autos, überall Menschen, die darauf warteten, dass das grüne Männchen in der Ampel auftauchte. Es herrschte Karnevalsstimmung, als sei die ganze Welt auf Urlaub.
  


  
    »Wow, ich musste einen richtigen Sprint einlegen, um mit dir mitzuhalten«, sagte Randall, der hinter 
     mir auftauchte. »Darf ich mich neben dich setzen?«, fragte er.
  


  
    »Das ist eine öffentliche Bank«, erwiderte ich.
  


  
    Du hast heute so schlechte Laune, Rain, hörte ich eine Stimme in mir.
  


  
    »Es tut mir Leid, wenn ich dich beleidigt haben sollte«, fing Randall an. »Glaub mir, das war nicht meine Absicht.«
  


  
    »Ich habe es einfach satt, mich selbst als andersartig zu betrachten«, sagte ich und seufzte tief. »Eine Weile wäre ich gerne wie alle anderen, langweilig und durchschnittlich.«
  


  
    »Anders zu sein bedeutet nicht notwendigerweise etwas Schlechtes. Es kann gut sein. Viele Leute möchten gern anders sein«, sagte er leise, behutsam, wie jemand, der über dünnes Eis ging. »Meine Mutter spricht immer davon, anders zu sein. Sie hasst es, wenn man sie nur für eine Ehefrau aus der Mittelschicht hält. Ich weiß das, weil sie es oft sagt. Ich glaube, deshalb möchte sie so gern eine Künstlerin sein.Während die Frauen der Freunde meines Vaters Wohltätigkeitsbankette besuchen, auf Cocktailpartys gehen und so etwas, ist sie in ihrem Studio und bemalt sich das Gesicht.«
  


  
    »Bemalt ihr Gesicht?«
  


  
    »Wenn sie herauskommt, sieht sie immer schrecklich aus. Mein Dad beschuldigt sie, die Farbe zu kosten, bevor sie sie benutzt«, sagte er.
  


  
    Ich schaute beiseite, um unter Tränen zu lächeln. Wie wunderbar musste es sein, Eltern zu haben, die 
     einander lieben und schätzen und ihren Kindern ein warmes, glückliches Zuhause schaffen.
  


  
    »Du hast Recht«, gab er zu und schaute nach unten. »Ich kenne nicht besonders viele schwarze Jugendliche. Aber«, fügte er hinzu und drehte sich zu mir, »ich kenne auch nicht viele weiße Kinder. Ich habe zu Hause nicht viele Freunde.Vermutlich liegt das daran, dass ich diese besonderen Schulen besucht und mit Gesanglehrern gearbeitet habe, die meine ganze Freizeit darauf verwendet haben, meine Stimme auszubilden, weil meine Eltern mich zum Star machen wollen.«
  


  
    »Willst du das nicht?«
  


  
    »Nicht immer«, sagte er. Er lehnte sich zurück, die weichen Strähnen seines Haars fielen ihm in die Stirn. Seine Augen waren von einem warmen Leuchten erfüllt, als er seinen eigenen Gedanken nachhing. »Als wir diese kleinen Jungen am Round Pond beobachteten, dachte ich an all den Spaß, der mir entgangen ist. Ich bekam Klavierunterricht, aber nicht viel Spielzeug.
  


  
    Meine Eltern hatten Angst, mich am Sportunterricht teilnehmen zu lassen, als ob es der Stimme schaden könnte, meine Lunge durch etwas anderes als den Gesang zu trainieren.
  


  
    Ich durfte Schlittschuhlaufen lernen, aber nicht ins Eishockeyteam, weil das mit dem Üben kollidierte.
  


  
    Weißt du was, Rain«, sagte er plötzlich, als sei ihm das gerade erst klar geworden. »Ich bin auch anders. In den Augen meiner Mitschüler war ich immer anders.
     Für die meisten von ihnen war ich vermutlich ein Freak.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte ich.Was ich meinte, war, dass für die Mädchen jemand mit seinem Aussehen kein Freak sein konnte.
  


  
    »Tja, so empfinde ich das jetzt aber, wenn ich darüber nachdenke.«
  


  
    »Willst du mir etwa weismachen, dass du keine Freundin oder Freundinnen hattest?«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich hatte eine Freundin namens Nicolette Sabon. Wir hatten Gesangunterricht beim gleichen Lehrer, Mr Wegman. Er schlug mir immer mit einem Lineal auf den Kopf, damit ich im Rhythmus blieb. Er ließ Nicolette und mich Duette singen, bei Schulaufführungen auftreten und in der Stadt bei Frauenorganisationen und in Clubs singen. Deswegen waren wir viel zusammen, posierten gemeinsam für Fotos, wurden überall zusammen gesehen, und eines Tages teilte Nicolette mir mit, dass ich ihr Freund war und sie meine Freundin. Ich erinnere mich daran, dass sie es so klingen ließ, als bliebe mir keine andere Wahl. Als sei es von einer höheren Macht so gefügt.«
  


  
    »Wie alt warst du?«, fragte ich.
  


  
    »Zwölf. Sie war elf.«
  


  
    »Zwölf? Elf? Das war deine einzige Liebesaffäre?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich war in ein Mädchen verknallt, als ich fünfzehn war, aber ich rauchte und trank nicht, und deshalb
     glaubte sie wohl, ich sei eine Art Niete, weil ich sie nur darum bat, mit mir Musik zu hören oder zu einer Aufführung zu gehen. Sie fand, mein gutes Aussehen sei an mich verschwendet. Sie gab mir wirklich das Gefühl, anders zu sein, und sagte das auch. Es sprach sich in der Schule herum, dass ich ein großer Langweiler war, und ich hätte mich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen.«
  


  
    »So eine Idiotin«, sagte ich, »dein gutes Aussehen ist keineswegs verschwendet. Die Leute werden dich ebenso gerne anschauen wie dir zuhören wollen. Dein Aussehen passt zu deiner Stimme, Randall. Du solltest das nie bedauern«, befahl ich ihm.
  


  
    Er riss die Augen auf.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob du mich magst oder mich hasst«, sagte er.
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    »Ich hasse dich nicht. Natürlich hasse ich dich nicht.Vielleicht hasse ich mich selbst«, sagte ich und wurde wieder ernst. »Nein, da gibt es kein Vielleicht. Ich hasse mich.«
  


  
    »Das solltest du nicht. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir Ratschläge zu erteilen. Ich weiß, dass ich nicht einmal ansatzweise die Welt verstehe, aus der du kommst, oder was du durchgemacht hast, bevor du hierher gekommen bist, aber ich habe so viele so genannte talentierte Mädchen gesehen, und ich sage dir, du bist die crème de la crème.«
  


  
    »Stimmt das wirklich?«
  


  
    »Ja, das ist so«, beharrte er.
  


  
    Ich starrte in diese blauen Augen, Augen so rein und unschuldig wie der Sommerhimmel.
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich wollte dich vorhin nicht anfahren. Ich habe einen sehr seltsamen und schwierigen Morgen hinter mir, und vermutlich leide ich auch ein wenig unter Heimweh.«
  


  
    »Seltsam, nicht?«, meinte er nickend. »Ganz gleich, wie schwierig oder unerfreulich wir unser Leben zu Hause finden, wir vermissen es, wenn wir weit weg sind.«
  


  
    »Das liegt daran, dass wir unter Fremden an einem fremden Ort sind«, sagte ich.
  


  
    Er nickte und strahlte dann.
  


  
    »Lass uns weitermachen und dafür sorgen, dass es für uns weniger fremd ist. Das hatten wir doch heute vor, oder?«
  


  
    Er wühlte wieder in seiner Tasche und zog die Broschüre für Touristen hervor.
  


  
    »Buckingham Palace.« Er las einen Moment leise. Dann schaute er auf die Uhr, sprang auf und packte meine Hand. »Komm mit«, rief er und zog mich so vehement von der Bank, dass ich fast aufs Gesicht fiel.
  


  
    »Warum? Wohin?«
  


  
    Ich musste mit ihm über den Rasen laufen in Richtung Knightsbridge Road.
  


  
    »Wir müssen uns ein Taxi schnappen.«
  


  
    »Warum?«, rief ich.
  


  
    »Wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir den Wachwechsel!«
  


  
    Wir schossen auf die Straße, und wie das Glück es wollte, kam gerade ein Taxi.
  


  
    »Buckingham Palace, so schnell wie möglich«, teilte er dem Fahrer mit, als wir einstiegen.
  


  
    »In Ordnung, Chef«, erwiderte der Fahrer lächelnd.
  


  
    Randall las vor, während ich nach Luft schnappte.
  


  
    »Buckingham Palace ist das Londoner Heim des Monarchen, so benannt nach dem Herzog von Buckingham und Chandos, der es im 18. Jahrhundert errichten ließ und es 1761 an George III. verkaufte.
  


  
    Stell dir bloß vor«, sagte Randall und senkte die Broschüre, »er wurde erbaut und verkauft, bevor die Vereinigten Staaten überhaupt existierten.«
  


  
    Ich weiß nicht, ob es einfach daran lag, dass ich mit Randall zusammen war und seine Aufregung spürte, oder ob es daran lag, dass ich an einem neuen Ort war, in einer völlig neuen Welt, aber plötzlich war die ganze Dunkelheit wie weggewischt und das Licht neuer Entdeckungen erfüllte mich mit dem erneuten Wunsch, über meine Vergangenheit hinauszuwachsen, und weckte meinen Ehrgeiz wieder, mich selbst und meine wahre Identität zu finden. Selbst hier, so weit weg von allem und jedem, das ich je gekannt hatte.
  


  
    

  


  
    Den Wachwechsel am Buckingham Palace zu beobachten und dann die Royal Mews und die Queen’s Gallery zu besuchen, war interessant, nahm aber viel 
     mehr Zeit in Anspruch, als Randall vorhergesehen hatte. Deshalb nahmen wir noch ein Taxi zum Trafalgar Square. Er war überfüllt von Menschen. Ich wusste nicht, wohin ich mich zuerst wenden sollte. Nachdem wir an den Fontänen vorbeigegangen waren und dann den Panoramablick von Whitehall bis nach Big Ben und dem Parlament in uns aufgenommen hatten, wollte Randall denselben Weg zurückgehen und die National Gallery besuchen.
  


  
    »Ich bin schon zweimal mit meiner Mutter dort gewesen«, sagte er, »aber man kann nie alles sehen. Komm mit.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mich in einem Rennen gegen die Zeit zu befinden und zu versuchen, alles mitzubekommen, bevor eine Glocke schlug und mich wieder in das arme Aschenputtel verwandelte, das in die Bruchbude zurückkehren musste, in der es irgendwo in Amerika lebte. Randall benahm sich so, als glaubte er, ich würde auf einmal stehen bleiben und sagen: »Ich will mir dies oder jenes nicht mit dir ansehen.« Sein Ziel war es, mich in Bewegung zu halten, meine Augen und Ohren mit all den Anblicken und Lauten und der Geschichte zu füllen, die er mir zeigte und vorlas.
  


  
    »Die National Gallery beherbergt eine der weltbesten Sammlungen alter Meister, ist aber auch sehr gut ausgestattet mit Werken französischer Impressionisten«, erklärte er. »Weißt du viel über Malerei?«
  


  
    »Nein«, gestand ich.
  


  
    »Dann solltest du dort viel Zeit verbringen. Du kannst es dir selbst schnell beibringen. Die Spannweite reicht vom dreizehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert.« Er rasselte die Namen berühmter Maler herunter und flitzte mit mir herum, um mir so viele Beispiele ihrer Werke wie möglich zu zeigen. Schließlich musste ich innehalten und mich auf eine Bank setzen, weil ich nicht nur körperlich, sondern auch geistig erschöpft war.
  


  
    »So geht das nicht, Randall. Viele schnelle kleine Bissen sind nicht so gut wie langsame große Bissen. Ich kann das so nicht in mich aufnehmen. Aber wir kommen wieder zurück, das verspreche ich dir.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Okay. Okay. Wir machen einen Spaziergang zurück zu Big Ben und genießen den schönen Herbsttag«, schlug er vor. »Ich verspreche, dass ich dich nicht hetzen werde.«
  


  
    Wir verließen das Museum. »Wenn ich in meinem eigenen Land bin oder an Orten, die ich gut kenne«, sagte ich, als wir den Platz überquerten, »können meine Augen einschlafen, selbst wenn sie offen sind. Aber hier oder an einem neuen Ort kann ich nicht genug sehen. Das ermüdet mich, Randall.«
  


  
    »Oh, ich weiß. Manchmal geht meine Begeisterung mit mir durch. Entschuldigung«, sagte er.
  


  
    »Ich gebe dir doch nicht die Schuld. Vermutlich würde ich genauso handeln, wenn unsere Rollen vertauscht wären, wenn ich schon hier gewesen wäre
     und es jemandem zeigen wollte, der all dies noch nicht gesehen hat.«
  


  
    Als wir die Straße überquerten, nahm er meine Hand, und wir ließen einander lange Zeit nicht los, während wir in Richtung Big Ben spazierten. Später überquerten wir eine weitere Straße und gingen eine kleinere engere Straße entlang, bis wir ein Pub namens Hearty Sailor entdeckten.
  


  
    Randall warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Weißt du was? Es ist Zeit für den Tee«, sagte er. »Hätte Mylady gerne ein Stück Shepherds Pie und ein Pint Stout?«
  


  
    »Stout? Du meinst Bier?«
  


  
    »Man muss achtzehn sein, um hier bedient zu werden«, sagte er, »und ich werde es erst in drei Monaten.«
  


  
    »Ich bin bereits achtzehn«, sagte ich.
  


  
    »Wirklich? Toll. Komm mit.«
  


  
    Über der Tür des Pubs hing ein buntes Metallschild mit einem robust wirkenden Seemann, der einen Bierkrug in der Hand hielt. Randall sah, in welche Richtung ich schaute.
  


  
    »Alle britischen Pubs haben gemalte Schilder draußen, weil die meisten Menschen bis zum Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts nicht lesen konnten. Wenn also ihr Kumpel sagte: ›Wir treffen uns im Hearty Sailor‹, brauchten sie nur nach dem Schild Ausschau zu halten.«
  


  
    »Woher weißt du so viel über diese Stadt?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich habe meine Zeit damit verbracht, darüber zu lesen, als ich wusste, dass ich hier leben und zur Schule gehen würde«, erwiderte er.
  


  
    »Bei mir ging alles so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, den Unterschied zwischen einem Pfund und einem Dollar zu lernen«, sagte ich.
  


  
    »Das schadet doch nichts«, sagte er und öffnete die Tür. »Du hast doch mich, den perfekten Führer und Übersetzer, und ich bin billig.«
  


  
    Ich lachte über sein glückliches Lächeln, und wir betraten das Pub. Es war drinnen dunkler, als ich vermutet hatte, aber irgendwie erfasste mich ein warmes, gemütliches Gefühl, als wir eintraten. Die Leute drinnen schauten uns interessiert an, aber ohne Ressentiments, wie es Leute zu Hause oft taten, wenn ich ein unbekanntes Lokal betrat. Sie gaben mir das Gefühl, in ihre Privatsphäre eingedrungen zu sein und dass Fremde dort nicht willkommen geheißen wurden.
  


  
    »Hier sind ein paar richtige Kunden, Charlie«, rief jemand und alle lachten, selbst der Mann hinter der Theke. Eine kleine dunkelhaarige Frau mit tief liegenden, runden braunen Augen und einem Gesicht wie ein Marmorcherub erschien mit einem Teller Essen. Sie stellte ihn auf die Theke vor einen älteren Mann, der Anzug und Krawatte trug.
  


  
    »Was darf’s sein?«, fragte der Mann hinter der Theke Randall. Der schaute zu der Speisekarte hoch, die in Frakturschrift auf einer Tafel über der Bar stand.
  


  
    »Willst du die Shepherds Pie mal versuchen?«, fragte er mich.
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    »Wir nehmen zwei Shepherds Pies und zwei Shandies«, sagte er und zog eine Zehn-Pfund-Note heraus.
  


  
    Wir hörten die Leute in sich hineinglucksen.
  


  
    »Ihr seid doch alt genug für ein Bier, oder?«
  


  
    Ich reichte ihm meinen Studentenausweis. Er warf einen Blick darauf, nickte und schaute Randall an.
  


  
    »Vergessen Sie meins«, sagte Randall.
  


  
    »Ich finde, er sieht alt genug aus«, rief ein großer, dünner Mann mit einem so vorstehenden Adamsapfel, dass ich befürchtete, er würde herausplatzen und über die Theke rollen.
  


  
    »Kümmere dich da nicht drum, Mush«, sagte der Mann hinterm Tresen, und wieder lachten alle.
  


  
    »Ich kann nur ihr eins geben«, entschied er.
  


  
    Randall nickte.
  


  
    »Dann nur eine Limonade«, sagte er.
  


  
    Er gab Randall sein Wechselgeld, und wir setzten uns an einen freien Tisch. Ich schaute mir all die Schilder an den Wänden an, die alten Poster, landwirtschaftlichen Werkzeuge, Schwerter und Helme. Alles sah aus, als gehörte es in ein Museum. Der Wirt stellte Randalls Limonade und meinen Shandy auf die Theke, und Randall holte sie ab.
  


  
    Alle kehrten zu ihren Unterhaltungen zurück, als wären wir nicht da.
  


  
    »Das macht Spaß, hm?«, fragte Randall.
  


  
    »Ja. Alle wirken so … freundlich.«
  


  
    »Die meisten Pubs gehören einer der großen Brauereien. Die in Privatbesitz nennt man Freehouses. Dieses hier ist ein Freehouse. Normalerweise haben sie eine größere Auswahl an Bier. Schade, dass ich nicht auch welches trinken kann«, sagte er leise. »Na los. Trink deins. Das Bier hier ist anders als in Amerika. Sie servieren es bei Zimmertemperatur statt kalt.«
  


  
    »Tatsächlich? Warum?«
  


  
    »Vermutlich weil es besser schmeckt«, erklärte er.
  


  
    Ich lehnte mich zurück und musterte ihn einen Augenblick.
  


  
    »Warum lächelst du mich so an?«
  


  
    »Für jemanden, der angeblich nicht viel herumgekommen ist, der immer in Musikzimmern eingesperrt war, erscheinst du mir aber recht … weltgewandt.«
  


  
    »Wie gesagt, das habe ich alles aus Büchern. Ich habe schon immer viel gelesen. Wenn ich zu meinem Unterricht fuhr, hatte ich immer ein Buch dabei, denn manchmal musste ich warten, bis mein Lehrer mit dem vorherigen Schüler fertig war. Und wenn du nicht viel mit Freunden zusammen bist, gewöhnst du dich daran, deine Freizeit mit einem Buch zu verbringen«, sagte er und zuckte die Achseln, als sei das die selbstverständlichste Sache von der Welt.
  


  
    Er schwieg einen Moment und beugte sich dann vor.
  


  
    »Wie ist das mit dir? Verbringst du deine freie Zeit 
     auch mit Büchern? Oder hast du einen Freund, der zu Hause auf dich wartet?«
  


  
    »Nein, ich habe keinen Freund.«
  


  
    »Hattest du schon viele Freunde? Du hast mich gefragt, also kann ich dich auch fragen«, hakte er schnell nach. Ich musste lachen.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich hatte zu viel damit zu tun, Mama zu Hause zu helfen. Sie war immer so müde.«
  


  
    »Also haben wir beide eine ganze Menge nachzuholen«, sagte er.
  


  
    »Ja wirklich? Ich weiß nicht, Randall Glenn. Manchmal hörst du dich erfahrener an, als du zu sein behauptest.«
  


  
    »Was?« Er schaute richtig verwirrt drein und wurde so feuerrot, dass ich glaubte, er würde explodieren. Es war schwer zu glauben, dass ein Junge, der so aussah wie er, wirklich so unschuldig war.
  


  
    Ich trank mein Ale und zuckte die Achseln.
  


  
    Als unsere Shepherds Pies fertig waren, brachte die dunkelhaarige Lady sie an unseren Tisch und fragte uns, ob wir sonst noch etwas wollten. Sie waren so heiß, dass wir warten mussten, bis sie ein wenig abgekühlt waren, aber sie schmeckten köstlich.
  


  
    Plötzlich fingen am anderen Ende des Pubs zwei Männer, die um die vierzig waren, an zu singen.
  


  
    »Fill up the cider cup,
  


  
    Have another round,
  


  
    Of all the Drinks in England,
  


  
    No better can be found.«
  


  
    »Das kenne ich auch«, verkündete Randall, und als besäße seine Stimme ein eigenes Leben und träte immer in Erscheinung, wann sie wollte, begann er mitzusingen. Seine geschulte Stimme trat sofort deutlich in den Vordergrund, und binnen weniger Augenblicke schauten uns alle im Pub an. Am liebsten wäre ich unter den Tisch gekrochen.
  


  
    Aber zu meiner Überraschung nahm niemand Anstoß an seiner Einmischung.Weitere Gäste begannen mitzusingen, und binnen kurzem klang das Lied im ganzen Lokal wider. Am Ende applaudierten alle.
  


  
    »Na, das ist mal’ne Stimme, Charlie. Sorg dafür, dass er wiederkommt«, erklärte eine mollige, vergnügt wirkende Frau am Tresen.Viele unterstützten ihren Vorschlag.
  


  
    »Gib dem Jungen ein bisschen was zu trinken dafür«, rief jemand aus der Ecke.
  


  
    »Ja, gib deinem Herzen einen Stoß, Charlie.Trenn dich von dem kostbaren Nektar.«
  


  
    Wieder ertönte Gelächter.
  


  
    »Ich zahle dafür, Charlie«, verkündete der schlanke Mann mit dem vorstehenden Adamsapfel und knallte Geld auf die Theke.
  


  
    »Er muss achtzehn sein. Sieh doch nur, wie groß er ist.«
  


  
    »Ja«, bestätigte die Frau neben ihm. »Ein junger Mann mit solch einer Stimme sollte nicht leer ausgehen, Charlie.«
  


  
    »In Ordnung, Leute. Haltet die Klappe«, sagte der Wirt. Wenige Augenblick später brachte er ein Pint 
     Ale an unseren Tisch. »Ein Geschenk von Ihren Fans, mein Junge«, sagte er.
  


  
    Randall riss die Augen vor Freude weit auf, als er mich anschaute. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.
  


  
    Ich probierte es auch, um zu sehen, wie es schmeckte. Randall trank das Glas aus, bevor wir unsere Shepherds Pies gegessen hatten.
  


  
    Als wir aufstanden, um zu gehen, ertönten Applaus und Jubelrufe. Lachend liefen wir auf die Straße hinaus.
  


  
    »Ich bin ein professioneller Sänger«, verkündete er lauthals aller Welt. »Ich bin bezahlt worden! Es war vielleicht nur ein Bier, aber ich bin bezahlt worden!«
  


  
    »Genau, und dafür könnten wir ins Gefängnis kommen.«
  


  
    »Also gehen wir besser«, meinte er lachend, und wir eilten davon. »Das Ale war gut. Ich könnte noch eins davon trinken.Vermutlich könnte ich als achtzehn durchgehen.«
  


  
    »Es dauert nicht mehr lange, Randall«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    Er sah albern aus, als stünde das Lächeln auf seinem Gesicht auf dem Kopf.
  


  
    Unterwegs erzählte Randall noch mehr über sich und seine Familie. Das Ale, das er getrunken hatte, schien den Damm gebrochen zu haben, der sein Privatleben zurückhielt. Nach dem, was Randall mir 
     über seine Eltern erzählte, schienen sie trotz ihrer Förderung seines Talentes und den damit verbundenen Erwartungen eher seinen jüngeren Bruder abgöttisch zu lieben, der ein Sportler und allseitig begabter Schüler war. Ich spürte, dass Randall das Gefühl hatte, seine Eltern behandelten ihn als ungewöhnlichen Menschen, dessen Absonderlichkeiten durch sein Talent erklärt und deshalb entschuldigt und ignoriert werden konnten.
  


  
    »Dad sagt immer Sachen wie: ›Das ist typisch Randall. Er ist etwas Besonderes.‹ Ich bin nichts so Besonderes. Ich werde nicht gerne so behandelt, als wäre ich seltsam, du etwa?«
  


  
    Ich musste über die Frage lachen.
  


  
    »Oh«, sagte er. »Entschuldigung.« Er machte eine Pause. »Ich habe wirklich nicht das Gefühl, dass du anders bist, Rain. Ich weiß, dass ich ziemlich dabei versagt habe, als ich dir das erklären wollte. Ich meine, du bist einzigartig, aber nicht seltsam. Ach, lass uns das einfach vergessen«, bat er frustriert über sich. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich sage. Und«, sagte er und schaute sich um, »ich weiß nicht, warum wir in diese Richtung gehen.«
  


  
    »Wir sollten besser zurückkehren zum Endfield Place«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Randall fand eine U-Bahn-Haltestelle und wir fuhren zurück zum Holland Park. Während der Fahrt schloss er die Augen und schlief fast ein. So viel zu seiner Fähigkeit, Bier zu vertragen, dachte ich 
     lächelnd. Sobald wir ankamen, wurde er jedoch schlagartig wieder lebendig und brachte mich zum Haus meiner Großtante und meines Großonkels.
  


  
    »Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht«, sagte er.
  


  
    »Sehr«, versicherte ich ihm.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Nein, wirklich, Randall. Vielen Dank für den schönen Tag.«
  


  
    Er strahlte und straffte die Schultern.
  


  
    »Ja, ich denke schon, ein Mädchen kann Spaß mit mir haben. Wir müssen das noch mal machen. Wir haben noch nicht viel von der Stadt gesehen. Was machst du morgen?«, fragte er schnell.
  


  
    »Ich habe den Tag über frei, aber ich muss zurück sein, um beim Abendessen zu helfen«, sagte ich.
  


  
    »Warum machen wir nicht eine Bootstour auf der Themse und fahren bis zum Tower? Es wäre besser, wenn du zum Studentenwohnheim kommst, weil die Boote dort in der Nähe abfahren. Nimm einfach die U-Bahn zur Schule wie immer. Du weißt, wo das Wohnheim ist, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie wäre es mit halb zehn? Ist das in Ordnung, denn wenn du später kommen willst, geht das auch, aber …«
  


  
    »Ja, ja«, sagte ich und musste über seine Begeisterung lächeln. »Ich komme sofort, nachdem ich beim Frühstück geholfen habe. Sie essen früh, deshalb dürfte das kein Problem sein.«
  


  
    »Toll, toll, toll.« Er wandte sich ab, um zu gehen, 
     aber dann, als hätte er sich gerade an etwas erinnert, wirbelte er noch einmal herum, machte einen großen Schritt auf mich zu und küsste mich rasch auf die Lippen. »Tschüs«, sagte er und eilte davon, als hätte er Angst, was ich tun würde.
  


  
    Verblüfft stand ich da und wusste einen Augenblick lang nicht, ob ich lachen oder mich wunderbar fühlen sollte.
  


  
    Ich erschrak, als hinter mir die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde. Ich drehte mich um und sah Mary Margaret herauskommen. Sie hielt inne, als sie mich erblickte, und wollte dann mit einem Gesichtsausdruck davongehen, als versuchte sie verzweifelt, mir aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Mary Margaret, was machst du so spät noch hier?«, rief ich ihr zu. »Ich dachte, du hättest auch nachmittags frei.«
  


  
    Zögernd blieb sie stehen, schaute zum Haus zurück und dann zu mir.
  


  
    »Ich hatte noch ein paar Sachen aufzuräumen«, sagte sie. »Ich komme morgen früh zurück, um das Frühstück zu servieren.«
  


  
    »Wie weit weg wohnst du denn?«, fragte ich und trat auf sie zu.
  


  
    »Nur eine halbe Stunde mit der U-Bahn. Ich muss jetzt nach Hause«, fügte sie hinzu und trat zurück, als sei es verboten, mit mir zu reden.
  


  
    »Geht es Mrs Endfield gut?«, fragte ich rasch.
  


  
    »Ja«, sagte sie, kniff aber die Augen zusammen. »Warum fragst du?«
  


  
    »Ich versuchte heute Vormittag mit ihr zu reden, aber sie antwortete nicht, als ich an ihrer Schlafzimmertür klopfte. Ich hörte sie summen, aber anscheinend hörte sie mich nicht, auch nicht als ich lauter klopfte und sie rief. Ich dachte, sie wäre vielleicht krank.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Mary Margaret und schüttelte den Kopf. »Darüber weiß ich nichts.« Sie wich noch schneller zurück, drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell die Kopfsteinauffahrt hinunter. Nicht einmal blieb sie stehen, um mir einen Blick zuzuwerfen. Ich beobachtete, wie sie eilig davonlief, und wandte mich dann wieder dem Haus zu.
  


  
    Meine Blicke wurden sofort zu einem Fenster nach oben gezogen. Der Vorhang stand offen.
  


  
    Ich glaubte, es sei das Fenster des Schlafzimmers meiner Großtante und meines Großonkels, aber die Frau, die dort stand, hatte längeres, helleres Haar als Großtante Leonora. Sie stand im Schatten und ich erhaschte nur einen Blick auf sie, bevor der Vorhang sich wieder schloss.
  


  
    Wer war sie, fragte ich mich. Sir Godfreys Mätresse? Ich ängstigte mich, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Sobald ich das Haus betrat, lauschte ich einen Moment und ging dann den Flur zu meinem Zimmer hinunter. Ich wollte mich entspannen und lesen und Großmutter Hudson und Roy Briefe schreiben.
  


  
    Im Haus war es seltsam ruhig, die Lichter in allen Zimmern waren gelöscht oder gedämpft. Anscheinend
     war auch Boggs nicht in der Nähe, und ich würde ihn ganz bestimmt nicht suchen. Vielleicht nahm der Drache sich auch manchmal frei.
  


  
    Als ich zu meinem Zimmer gelangte, hallte mir der Klang meiner Schritte noch in den Ohren. Früher lebte ich in einer Welt voller Gefahren, wo Drogenabhängige hinter der nächsten Ecke lauerten, um sich auf Leute zu stürzen und ihnen Geld abzunehmen, damit sie ihre Sucht finanzieren konnten, wo unschuldige Passanten im Kreuzfeuer der Bandenkriege starben, wo Eltern zitterten, wenn ihre Kinder außer Haus waren, wo die Nacht erfüllt war vom schrillen Heulen der Sirenen – Geräusche, die unser Herz schneller klopfen ließen und unsere Gedanken mit Bildern des Entsetzens erfüllten. Ich hatte jeden Grund, dort Angst zu haben.
  


  
    Welchen Grund hatte ich hier,Angst zu haben, wo ich unter reichen Leuten lebte, die Dienstboten hatten und von Silbertellern aßen? Ich hörte nachts keine Sirenen, und dennoch war die Stille noch furchteinflößender.
  


  
    Rasch schloss ich die Tür hinter mir.
  


  
    Die Tür ohne Schloss.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Joie de vivre
  


  
    Wenige Augenblicke, nachdem mein Wecker mich aus dem Schlaf hochgescheucht hatte, hörte ich Boggs an meiner Schlafzimmertür vorbeigehen. Die Dielen des alten Holzfußbodens im Flur ächzten unter den Absätzen seiner schweren Stiefel. Vermutlich zuckte das ganze Haus zusammen, wenn Boggs aufwachte. Wenn es wirklich ein Gespenst hier gab, rollte es sich hinter irgendeiner alten Mauer zusammen und wartete, bis er vorübergegangen war. Zumindest hatte ich ihn dadurch, dass ich mir einen Wecker kaufte, des Vergnügens beraubt, an meine Tür zu klopfen.
  


  
    Am Abend zuvor war ich lange aufgeblieben und hatte Briefe geschrieben. Ich hatte es zuerst nicht vorgehabt, aber als ich begann, Großmutter Hudson alles zu beschreiben, schilderte ich auch alle Einzelheiten über die Schule und die Sehenswürdigkeiten, die ich besucht hatte. Mein Brief war seitenlang, und ich hielt ihn ganz in einem positiven glücklichen Ton. Mein Brief an Roy sah ähnlich aus. Wir hatten eine ganze Menge nachzuholen, und ich hatte viele Fragen über sein neues Leben. Schließlich stopfte ich 
     die Briefe mit müden Augen ins Kuvert, klebte sie zu und ging schlafen.
  


  
    Trotz meiner Erschöpfung schlief ich nicht so schnell ein, wie ich gedacht hatte.Viele verschiedene Gefühle hatten sich im Laufe des Tages miteinander vermischt, bis eine feste Schnur um mein Herz gewoben war, eine Schnur mit Fasern aus Traurigkeit und Zorn, Freude und Liebe, Aufregung und Niedergeschlagenheit, Hoffnung und Verzweiflung. Randalls schöne Augen blitzten auf und auch die Gesichter einiger der sorgenvollen Frauen auf den Gemälden, die ich in der National Gallery gesehen hatte. Einige von ihnen ließen mich an mich selbst denken.
  


  
    Viele Dinge während des Tages hatten mich an Mama und Beni erinnert: eine schwarze Frau mit ihrer kleinen Tochter im Park, einige lachende schwarze Mädchen, die eine Straße entlanggingen, Hip-Hop, der aus einem Lautsprecher drang, eine schwarze Schaufensterpuppe in einem Schaufenster mit einem Hosenanzug, ganz ähnlich dem, den Mama immer trug. All das trug dazu bei, mich melancholisch zu stimmen.
  


  
    Das war nicht alles, das mich in der Zeit zurückfallen ließ. Als ich Randalls Hand hielt, während wir durch die Straßen Londons schlenderten, erinnerte ich mich daran, wie ich Roys Hand gehalten hatte; seine Finger um meine geschlossen, hielt er mich umklammert, als glaubte er, ich sei ein Ballon, der davonfliegen könnte, wenn er seinen Griff lockerte.
  


  
    Damals schenkte mir Roys Griff ein Gefühl der Sicherheit. Ich fühlte mich nie verletzlich oder in Gefahr, solange er an meiner Seite war, ganz gleich wo wir waren oder wer in der Nähe war.
  


  
    Aber ein Mädchen meines Alters brauchte mehr als nur ein Gefühl der Sicherheit. Ich brauchte die Liebe ebenso wie die Stärke. Es gab andere Emotionen, die es zu ergründen galt, andere Gefühle, die über die Nervenbahnen reisten, die zu meinem Herzen führten. Ich wollte, dass Lachen wie Musik klang; ich wollte, dass jedes Lächeln den Tag noch mehr erhellte, und ich wollte, dass die Worte behagliche Stellen fanden, in denen sich die Samen der Erinnerungen niederlassen, die immer weiter wuchsen, bis ich zu alt war, um mich zu erinnern, oder zu alt, dass es mir noch etwas ausmachte.
  


  
    Konnte Randall Glenn das alles bewirken? Noch wichtiger war, wollte ich, dass er das tat? Wollte ich, dass irgendjemand das tat, oder hatte ich Angst vor dem Schmerz der Enttäuschung? Die Fragen schossen mir durch den Kopf und ließen den Schlaf vor der Tür warten, bis schließlich auch mein Verstand kapitulierte und das Licht ausschaltete, das diese Gedanken so grell wie Neonleuchten strahlen ließ.
  


  
    Jetzt ächzte ich wie eine Frau, die viermal so alt war wie ich, als ich aufstand. Ich streckte mich und gähnte und erinnerte an einen Schlafwandler, als ich mich in dieser Winzigkeit von einem Zimmer umherbewegte und die Sachen aus meinem Kleiderschrank nahm. Als ich meine Turnschuhe gefunden 
     hatte, trottete ich den Gang zum Badezimmer entlang, um mich zu waschen, anzuziehen und natürlich mein Haar aufzustecken, um Mr Boggs zufrieden zu stellen.
  


  
    Sonntag war ein weiterer großer Frühstückstag, oder wie Mrs Chester es formulierte, es gab ein volles englisches Frühstück mit Würstchen, Schinken, Eiern, Scones, Nierchen, Marmeladen, Keksen und Tee. Sie und Mary Margaret wuselten in der Küche herum, als hätten wir heute Morgen zwanzig Gäste. Als ich mich zu ihnen gesellte, wurde ich nicht begrüßt, sondern bekam nur Befehle zugerufen: »Hol die Pfanne, wasch diesen Teller ab, stech die Kekse aus, hol den Tee heraus, sei vorsichtig mit diesen Tassen.«
  


  
    Großonkel Richard saß mit seiner Morgenzeitung am Tisch. Er trug Anzug und Krawatte, sein Haar war makellos gekämmt, er sah aus, als sei er schon seit Stunden auf. Wann ruht er sich aus, fragte ich mich. Es war Sonntag.Trug er immer einen Anzug?
  


  
    Selbst meine Großtante war korrekt gekleidet, wohl frisiert und geschminkt. Zuerst dachte ich, sie wollten in die Kirche gehen, aber als ich im Speisezimmer aufschnappte, worüber sie redeten, erfuhr ich, dass sie direkt nach dem Frühstück aufs Land aufbrechen wollten, um Freunde auf deren Anwesen zu besuchen. Das waren gute Neuigkeiten für uns, denn Boggs kam in die Küche und verkündete, dass sie zum Abendessen nicht zurück seien und wir deshalb den Abend freihätten.
  


  
    Im Gegensatz zu der seltsamen Art, in der Großtante Leonora sich am Tag zuvor benommen hatte, als ich hinaufgegangen war, um mit ihr zu sprechen, war sie heute Morgen gesprächig und voller Energie. Mein Großonkel sah nicht so aus, als achtete er wirklich auf sie, aber sie redete mit ihm, als könnten ihre Worte die Zeitung durchschneiden, die er vor sich hochhielt. Sie hielt es für einen sehr wichtigen Tag, weil sie jemanden auf dem Land besuchten, der erst kürzlich geadelt worden war. Es bestand sogar die Chance, dass der Prinz auftauchte, aber auf jeden Fall würde laut Großtante Leonora »die beste Gesellschaft anwesend sein«. Sie redete über diese Lords, Ladys und königlichen Hoheiten auf eine Art und Weise, dass ich an griechische Gottheiten dachte, Göttinnen und Götter, die auf der Erde gelegentliche Besuche abstatteten und den Erdlingen Gelegenheit gaben, ihnen die Hand zu küssen oder in ihrem Schatten zu stehen.
  


  
    »Ich finde es unfair, dass du noch nicht geadelt worden bist, Richard«, beklagte sie sich. »Niemand verdient diese Ehre mehr als du.«
  


  
    »Geduld, meine Liebe«, sagte er und faltete seine Zeitung zusammen. Er starrte sie einen Moment an. »Geduld und nicht jeden wissen lassen, wie sehr dir daran liegt, lautet das Rezept«, warnte er sie.
  


  
    Er wandte sich an mich, weil ich gerade dort stand und ihnen zuhörte. Ich war immer noch fasziniert von der Art, wie sie sprachen, nicht nur mit mir und den anderen Dienstboten des Hauses, sondern auch 
     miteinander. Als stünden sie auf einer Bühne und gäben eine Vorstellung vor Publikum.
  


  
    Er gab mir jedoch das Gefühl, gelauscht zu haben, deshalb fuhr ich rasch herum, um in die Küche zurückzukehren.
  


  
    »Einen Augenblick, Miss Arnold«, hielt er mich auf.
  


  
    Langsam drehte ich mich um und erwartete, zurechtgewiesen zu werden.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Er griff in die Innenseite seiner Jacketttasche und zog einen schmalen Umschlag hervor.
  


  
    »In Anbetracht dessen, weswegen Sie hauptsächlich hier sind, dachte ich, Sie wüssten dies zu schätzen«, sagte er.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich überrascht. Ich trat vor, um den Umschlag entgegenzunehmen. Er wartete, während ich ihn öffnete. »Theaterkarten?«
  


  
    »Zwei Karten für die heutige Vorstellung von Macbeth im Royal National Theatre, dem Old Vic. Ich dachte, Sie würden gerne einen Freund mitnehmen, vielleicht jemanden von der Schauspielschule.«
  


  
    »Ist das nicht nett«, sagte Großtante Leonora. »Sehr aufmerksam von dir, Richard.«
  


  
    »Ja. Danke«, sagte ich, völlig verblüfft von diesem unerwarteten Geschenk. Ich hatte das Gefühl gehabt, dass er nicht besonders viel von mir hielt. Manchmal wenn er mich anschaute, hatte er einen so verblüfften Gesichtsausdruck, als wüsste er gar nicht, dass ich hier war, oder hätte es vergessen. Vielleicht glaubte er auch, ich würde nicht lange bleiben.
  


  
    »Sie brauchen keine Abendgarderobe, aber Sie sollten sich entsprechend anziehen«, wies Großonkel Richard mich an. »Es liegt am Südufer der Themse. Bestimmt haben Sie keine Schwierigkeiten, den Weg dorthin zu finden, jetzt da Sie eine erfahrene Reisende in London sind«, fügte er hinzu.
  


  
    Ich lächelte und dankte ihm erneut.
  


  
    »Das ist doch gar nichts. Ich besitze einen gewissen Einfluss bei diesen Theaterleuten und das sind sehr gute Plätze«, sagte er. »Sagen Sie mir, was Sie von der Aufführung halten. Macbeth ist eines meiner Lieblingsstücke«, fügte er hinzu. »Vielleicht besuchen Mrs Endfield und ich eines Tages eine Vorstellung, in der Sie die Lady Macbeth spielen«, sagte er mit einem breiten Lächeln. Dann, als sei ihm plötzlich klar geworden, wie freundlich er war, griff er nach seiner Zeitung, schlug sie lautstark auseinander und fing wieder an zu lesen.
  


  
    Ich warf meiner Großtante Leonora einen Blick zu, deren Gesicht in einem geistesabwesenden Ausdruck erstarrt war, mit dem sie durch mich hindurch sah. Manchmal vermittelten die beiden mir das Gefühl, in ihre eigene Welt einzutauchen und wieder zurückzudriften, ohne einander oder sonst irgendjemanden wahrzunehmen.
  


  
    Als ich in die Küche ging, merkte ich an der Art, wie Mrs Chester mich anschaute, dass sie das Gespräch im Speisezimmer mit angehört hatte.
  


  
    »Du machst dich wohl ganz gut hier für einen Yankee«, kommentierte sie und warf Mary Margaret 
     einen Blick zu, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Nich’ne Spur von Faulheit bei dir festzustellen, so viel ist mal sicher. Du erledigst deine Pflichten, wie sie dir aufgetragen werden, ohne zu stöhnen und zu jammern.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Allerdings sind Yankees nicht faul. Man kann nicht die größte Nation der Welt sein, wenn man faul ist.«
  


  
    »Hör dir das an, Mary Margaret. Dieser Stolz, dabei besitzt sie keinen Hosenknopf.«
  


  
    »Man muss nicht reich sein, um Stolz zu besitzen«, stellte ich fest.
  


  
    »Hörst du das, Mary Margaret?«, ließ sich Mrs. Chester vernehmen. Sie wandte sich wieder an mich. »Dauernd sage ich ihr, sie soll nich den Kopf hängen lassen und mit ‘ner Leichenbittermiene rumlaufen, sonst bekommt sie nie einen Kerl ab, der auch nur einen Pfifferling wert ist, aber sie hört ja nich auf mich.Vielleicht lernt sie ja von dir was«, sagte Mrs Chester.
  


  
    Ich warf Mary Margaret einen Blick zu und sah, wie nervös Mrs Chester sie machte.
  


  
    »Mary Margaret ist eine sehr hübsche junge Frau«, sagte ich. »Intelligent auch. Bestimmt braucht sie keine Ratschläge von mir.«
  


  
    Mary Margaret schaute mich an, als sei ich gerade einer Klapsmühle entsprungen, und ging schnell hinaus, um den Frühstückstisch abzuräumen.
  


  
    »Völlig wurscht, wie du über ihr gutes Aussehen denkst«, beharrte Mrs Chester. »Du solltest sie mal 
     mit raus nehmen. Sie geht doch nur von hier nach Hause zu ihrer alten kranken Mum. Sie denkt, sie is immer noch’n kleines Mädchen, aber ich wette, wenn die sich auftakelt, schauen ihr die Kerls schon hinterher«, prophezeite Mrs Chester. »Sie hat so’n liebes Gesicht. Es bricht mir fast das Herz.« Sie hielt einen Augenblick inne, bevor sie fortfuhr.
  


  
    »Sie tut mir einfach Leid, das is alles«, meinte sie abschließend und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Wenn ich könnte, würde ich ihr selbst einen guten Kerl suchen. Eine anständige Nummer würde sie über Nacht erwachsen werden lassen.«
  


  
    Ein merkwürdiges Rezept für Weisheit und Reife.
  


  
    Mary Margaret kam mit dem Geschirr in der Hand zurück, schaute mich ängstlich an und ging zum Spülbecken.
  


  
    Sie benimmt sich wie ein Mädchen, das halb so alt ist, wurde mir plötzlich klar. Aber was konnte ich schon für sie tun? Ich hatte Schwierigkeiten genug, meinen eigenen Weg zu finden, und es war nicht so, als hätte ich nicht versucht, freundlich zu ihr zu sein. Sie ging jedem persönlichen Gespräch aus dem Weg und schaute mich an, als wäre ich eine Art Bedrohung, aber mir tat sie einfach Leid.
  


  
    »Würdest du gerne heute Abend mit mir ins Theater gehen, Mary Margaret?«, fragte ich.
  


  
    Sie spülte weiter das Geschirr ab.
  


  
    »Lass das Mädchen nicht warten, gib ihr eine Antwort«, sagte Mrs Chester.
  


  
    Mary Margaret schaute erst sie an und dann mich. 
     Sie hatte kein Wort gehört. Denn sie war viel zu tief in ihre eigenen Gedanken versunken, hatte sich wie eine Schnecke in ihr Haus verkrochen.
  


  
    »Ich habe zwei Karten für ein Theaterstück heute Abend.Würdest du gerne mit mir hingehen?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss bei meiner Mum bleiben.«
  


  
    »Das ist albern, und das weißt du«, schimpfte Mrs Chester.
  


  
    »Nein, ich kann nicht«, beharrte sie und ließ dann, vielleicht weil wir sie so nervös gemacht hatten, einen Teller fallen, der in der Spüle zerbrach.
  


  
    Bevor jemand etwas sagen konnte, brach sie in Tränen aus und stürmte aus der Küche.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Mrs Chester. »Du würdest doch nie vermuten, dass das Mädchen schon über zwanzig ist, so wie sie sich benimmt.«
  


  
    Ich wollte gerade den zerbrochenen Teller aufheben, als Boggs in der Tür auftauchte.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Wie sieht es denn aus?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Du zahlst dafür, was du in diesem Haus kaputtmachst, hörst du«, sagte er mit einem Blick auf die Scherben.
  


  
    »Sie hat es nicht zerbrochen«, teilte Mrs Chester ihm mit.
  


  
    »Wollen Sie dafür bezahlen?«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich bezahle das. Schieben Sie mir die Rechnung unter der Tür durch, 
     wenn Sie morgens vorbeimarschieren. Und wenn Sie wollen, können Sie noch die Mehrwertsteuer draufschlagen«, sagte ich. Die Mehrwertsteuer, so hatte ich gelernt, entsprach einer Verkaufssteuer in Amerika.
  


  
    Er starrte mich an, nickte und verließ die Küche.
  


  
    »Ich würde diesen Mann nich reizen, wirklich nich«, warnte Mrs Chester mich.
  


  
    »Warum nicht?«, verlangte ich energisch zu wissen.
  


  
    »Er hat etwas Schlechtes in sich.«
  


  
    »Warum lässt Mr Endfield ihn dann für sich arbeiten?«
  


  
    »Ich weiß es nich«, sagte Mrs Chester und wandte sich schnell von mir ab, »und es steht mir auch nicht zu, danach zu fragen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und kehrte ins Speisezimmer zurück, um den Frühstückstisch fertig abzuräumen. Die Endfields waren bereits gegangen. Mary Margaret kam herein, um zu helfen, die Augen blutunterlaufen, den Blick gesenkt.
  


  
    »Ist schon gut, Mary Margeret«, sagte ich. »Vielleicht kannst du ein anderes Mal mit mir ausgehen.«
  


  
    Sie schaute mich mit einer Erleichterung an, als hätte ich sie von einer schrecklichen Verpflichtung befreit.
  


  
    Und dabei hatte ich sie nur eingeladen, mit ins Theater zu gehen.
  


  
    

  


  
    Ich hätte Mary Margaret gerne mit ins Theater genommen, wenn sie gewollt hätte. Vielleicht hätten 
     wir uns dann ein wenig anfreunden können. Jetzt da sie nicht ging, richteten sich meine Gedanken auf Randall. Ich rief im Studentenwohnheim an, um ihm davon zu erzählen, und er war sehr begeistert.
  


  
    »Wenn du heute kommst, könntest du Kleidung zum Wechseln mitbringen«, schlug er vor. »Wir verbringen den Tag auf dem Fluss und schauen uns noch etwas an, danach kannst du dich hier frisch machen und wir gehen direkt zum Old Vic. Ich bin schon einmal dort gewesen. Es macht bestimmt Spaß«, sagte er.
  


  
    Ich fand, das war ein guter Vorschlag, deshalb wählte ich aus, was ich tragen wollte, und legte es ordentlich in eine große Tasche. Dann fuhr ich mit der U-Bahn zum Studentenwohnheim, einem zweigeschossigen Haus etwa drei Blocks von der Schule entfernt.
  


  
    Als der Himmel sich aufklarte, wurde es der schönste und wärmste Tag, seit ich in London eingetroffen war.Vielleicht wegen all des Regens, der gefallen war, leuchteten die Blumen so strahlend, wie ich es noch nie gesehen hatte, und das schloss auch die prächtigen Gärten auf den Anwesen in Virginia mit ein, wo Großmutter Hudson wohnte. Die leuchtenden Farben ließen auch die Gesichter der Menschen noch mehr strahlen, und ich fragte mich, ob Menschen ebenso wie Blumen aufblühten.Wenn das so war, musste Mary Margaret sicher mehr in die Sonne.
  


  
    Das Studentenwohnheim war ein graues Steingebäude
     in einer Nebenstraße. Es gab keine Wohnheimmutter oder so etwas, wie in Amerika. Ein Hausmeister war für das Gebäude zuständig, aber abgesehen davon hatte jeder, der dort wohnte, seine eigene Wohnung. In dem Gebäude gab es keine Küche, um Mahlzeiten zuzubereiten, aber in der Eingangshalle befand sich ein kleiner Elektroofen für einen Teekessel.
  


  
    Randall saß dort und wartete auf mich, als ich eintraf. Bei ihm waren die französischen Schwestern Catherine und Leslie. Alle schauten auf.
  


  
    »Ah, da ist sie ja, unsere amerikanische Prinzessin«, sagte Leslie. Sie trugen beide Jeans und hübsche hellblaue Sweatshirts mit Designerlogos. Catherines Haare zierte ein Perlenbarett.
  


  
    »Nachdem ich das Geschirr abgeräumt, den Tisch abgewaschen und das Spülbecken gescheuert hatte, fühlte ich mich nicht sehr wie eine amerikanische Prinzessin«, erklärte ich.
  


  
    »Ich habe ihnen erzählt, wo wir hingehen, und sie wollten mitkommen«, sagte Randall im Ton eines Geständnisses. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
  


  
    »Warum sollte es das nicht sein?«, erwiderte ich.
  


  
    »Du kannst ihn nicht so bald ganz für dich haben, chèrie«, erklärte Catherine und hakte sich bei Randall unter. Er wurde rot und verdrehte die Augen.
  


  
    »Sind das die Sachen für später?«, fragte er und nickte in Richtung auf meine Tasche.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bringe sie in mein Zimmer, und dann können 
     wir losgehen«, sagte er. Ich reichte ihm die Tasche, als er aufstand. Er ging hinaus, die kurze Treppe zum ersten Stock hoch.
  


  
    Fast augenblicklich griff Leslie nach oben und zog mich herunter, um neben ihr und Catherine zu sitzen.
  


  
    »Jetzt sag uns mal, wie du so schnell das Herz dieses hübschen Jungen gewonnen hast, hm? Wir haben es beide versucht, seit wir zum ersten Mal in diese wunderschönen Augen geschaut haben.«
  


  
    »Du hast dich ihm praktisch in die Arme geworfen«, sagte Catherine und nickte ihrer Schwester mit miesepetrigem Gesicht zu. »Du hast ihn verschreckt«, warf sie ihr vor. »Ich sagte dir doch, du sollst nicht so aggressiv sein. Kanadische Jungs sind wie amerikanische Jungs, stimmt’s, chérie? Sie mögen es nicht, wenn ihre Frauen zu direkt sind. Habe ich nicht Recht, chérie?«
  


  
    Woran lag es, fragte ich mich, dass jeder, den ich traf, glaubte, ich sei eine Expertin, was Liebesbeziehungen und Männer anbelangte? Lag es an meiner Kleidung? An der Art, wie ich ging, an einigen Gesten? Wenn Mama in lustiger Stimmung war, ließ sie ihre Blicke über mich schweifen und sagte: »Eines Tages wirst du eine Herzensbrecherin, Schätzchen.«
  


  
    »Ich habe nicht viel Ahnung von kanadischen Männern«, sagte ich. »Randall ist der erste Junge aus Kanada, den ich je kennen gelernt habe. Und was die amerikanischen Männer anbelangt, die wollen dich 
     so schnell wie möglich ausnutzen. Sie lieben es, wenn man direkt ist.«
  


  
    »Ja und?« Leslie zuckte die Achseln. »Was ist denn verkehrt daran?«, rief sie. Sie schauten einander an und kicherten.
  


  
    »Was daran verkehrt ist? Sie respektieren dich nicht«, sagte ich. »Das ist falsch daran.«
  


  
    Sie wurden beide einen Augenblick ernst, als hätte ich ihnen eine ganz neue Perspektive eröffnet.
  


  
    »Meinst du, ein Mann respektiert dich nur, wenn du frigide bist?«, forschte Catherine nach.
  


  
    »Nein, nicht frigide. Ich sage ja nicht, dass du ein Eisklotz sein sollst, aber du solltest dich nicht einfach hinlegen wie ein Stück Fleisch auf einem Teller«, antwortete ich ihr.
  


  
    Wieder lachten beide. Sie begannen mich zu ärgern.
  


  
    »Warum ist das so lustig?«
  


  
    »Wir finden nicht, dass wir Fleischstücke sind, aber vielleicht denken wir das von einigen der Jungen, mit denen wir zusammen gewesen sind, was, Catherine?«
  


  
    »Oui. Große Wurst, was?«
  


  
    Sie lächelten lüstern und nickten.
  


  
    »Vielleicht sind die Dinge für euch und dort, wo ihr herkommt, anders«, murmelte ich trocken und schaute zur Tür, damit Randall mich aus diesem Gespräch rettete.
  


  
    »Du bist zu ernst, chérie«, meinte Leslie. Sie legte ihre Hand auf meine. »Verliebt zu sein, einen Geliebten
     zu haben, das sollte doch auch amüsant sein, oder?«
  


  
    »Amüsant?«
  


  
    »Vielleicht ist das nicht das richtige Wort, Catherine?«
  


  
    »Vergnüglich, erfreulich«, erklärte Catherine. »Wenn du über jeden kleinen Kuss, jede Berührung ächzt und stöhnst und seufzt und weinst, dann entgeht dir die raison d’ètre, der Zweck des Lebens. Sein bedeutet genießen. Joie de vivre, nein?«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht«, sagte ich, als Randall zurückkehrte.
  


  
    »Recht womit?«, fragte er.
  


  
    »Liebe zu machen«, brachte Leslie eifrig vor.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sollten wir nicht gehen?«, fragte ich schnell.
  


  
    »Und Liebe machen?«, neckte Leslie.
  


  
    »Liebe machen mit den Londoner Sehenswürdigkeiten«, entgegnete, ich und sie lachten wieder.
  


  
    »Touché, chérie. Kommen Sie, zeigen Sie uns Ihr London, Monsieur Glenn«, erklärte Catherine und sprang auf. Sie hakte sich bei Randall unter und zog ihn zur Eingangstür. Hilflos schaute er zu mir zurück. Leslie und ich folgten ihnen, und wir steuerten gemeinsam auf die U-Bahn-Station und unseren gemeinsamen Tag auf der Themse zu.
  


  
    Wie Randall geplant hatte, nahmen wir ein Sightseeing-Boot flussaufwärts und stiegen am Tower aus. Jetzt, wo wir drei zu seiner Gruppe gehörten, glich Randall mehr denn je einem Reiseführer, aber er alberte
     nicht herum, wie er es mit mir getan hatte, sondern blieb ernst wie ein Lehrer.
  


  
    »Wilhelm der Eroberer legte den Grundstein zum Tower. Er diente als militärische Zitadelle, königliche Residenz, politisches Gefängnis, Münze, Observatorium und Aufbewahrungsstätte für königliche Besitztümer von wertvollen Dokumenten bis zu Juwelen.
  


  
    »Diese Männer in den leuchtend roten, schwarzen und goldenen Gewändern sind als Yeoman Warders bekannt«, sagte er.
  


  
    »Der da sieht sehr gut aus«, flüsterte Leslie.
  


  
    Randall ignorierte sie.
  


  
    »Der White Tower ist das Hauptgebäude. Er war die Heimstatt einer langen Reihe mittelalterlicher Könige, die den obersten Stock bewohnten, aber alle sind nur am Bloody Tower interessiert.«
  


  
    »Warum?«, fragte Catherine.
  


  
    »Weil dort im fünfzehnten Jahrhundert die gruseligen Morde an dem jungen Prinzen Edward V. und dem Herzog von York stattfanden.«
  


  
    »Ich möchte die Kronjuwelen sehen«, rief Leslie. »Wer will sich schon ein dreckiges altes Gefängnis anschauen?«
  


  
    »Ihr könnt alles sehen«, sagte Randall entschieden. Die Schwestern lächelten einander an und genossen es offensichtlich, dass Randall die Kontrolle übernahm. Ich fing auch an zu lachen.Vielleicht hatten sie Recht, vielleicht nahm ich das Leben zu ernst. Es machte mehr Spaß, sorglos zu sein.
  


  
    Nach unserer Tour wollten die Schwestern etwas essen, deshalb kauften wir Brot, Käse und zu meiner Überraschung zwei Flaschen Wein. Als ich sie danach fragte, schauten sie mich an, als wäre ich mit dem armen toten Prinzen weggeschlossen gewesen.
  


  
    »Wie isst du denn ohne Wein?«, wollte Leslie wissen.
  


  
    Ich erklärte ihnen, dass die Erwachsenen dort, wo ich herkam, nicht wollten, dass jüngere Leute Wein tranken.
  


  
    »Bei uns auf den Straßen gibt es viel zu viele Säufer, die billigen Wein aus Pappbechern trinken.«
  


  
    Schließlich blickten sie doch ernst drein, als ich ihnen einige der Szenen beschrieb, deren Zeuge ich geworden war.
  


  
    Männer, die über Bürgersteige krochen, heimatlos, die in Kartons oder in engen Gassen hausten und sich voll laufen ließen mit billigem Wein, mit dem man vermutlich den Lack von einem Auto abbeizen konnte.
  


  
    Wie Randall hatten auch die Schwestern ein privilegiertes Leben geführt. Sie wohnten in einem Château außerhalb von Paris auf einem Anwesen, das an die Seine grenzte. Auch sie hatten nur Privatschulen besucht, und meine Geschichten waren für sie so faszinierend wie ein Fernsehmelodram.
  


  
    »Wir haben von solchen Sachen in Amerika gehört, aber du bist die Erste, die wir kennen lernen, die an so einem Ort gelebt hat«, sagte Catherine.
  


  
    Dann, als sei diese Unerfreulichkeit nicht mehr als 
     eine Seifenblase, die platzen soll, klatschten beide in die Hände und erklärten, wir sollten nie wieder über etwas Trauriges reden.
  


  
    »Du wirst eine große Schauspielerin und kehrst sowieso nie wieder in so eine Welt zurück«, erklärte Leslie.
  


  
    Selbst Randall musste lachen.
  


  
    »Deshalb sind wir alle hier, um Stars zu werden«, sagte er.
  


  
    Ich genoss unser kleines Picknick und auch den Wein. Ich war überrascht, wie viel Catherine und Leslie über guten Wein wussten, wie wichtig es war, in welcher Gegend Frankreichs der Wein angebaut worden war, und wie das alles eine wichtige Auswirkung auf den Geschmack hatte. Sie brachten mir bei, wie man Wein probiert, wie man ihn einen Moment im Mund behält und dann Luft einsaugt, um das Prickeln zu spüren.Wie lachten sie über meine Verwirrung und Überraschung.
  


  
    Wir verbrachten wirklich einen lustigen Tag, aber Randall wollte früh zurückfahren, damit er und ich Zeit hatten, uns auf das Theater vorzubereiten. Die Schwestern wollten wissen, wo ich die Karten herhatte, und ich erzählte ihnen von meinem Großonkel, den ich als Mr Endfield bezeichnete. Sie wechselten ein subtiles Lächeln.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich, während Randall unsere Tüten und das Papier vom Lunch wegwarf.
  


  
    »Ein älterer Mann, chérie?«
  


  
    »Was? Du glaubst doch nicht …«
  


  
    »Warum nicht. Leslie hatte vergangenes Jahr fast eine Affäre mit einem verheirateten Mann«, sagte Catherine, als sei das etwas, mit dem man prahlen konnte.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er war gerade erst verheiratet, aber trotzdem wollte er mich verzweifelt gerne als seine Geliebte haben. Er schwor, dass er sich sogar umbringen würde, wenn ich mich weigerte.«
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    »Mich geweigert. Stell dir vor, dass ein Mann sich deinetwegen umbringt, was, chérie?«
  


  
    »Das würde dir gefallen?« Ich schaute sie beide an und lächelte. »Ihr macht euch über mich lustig, erzählt mir Ammenmärchen, um zu sehen, ob ich das glaube.«
  


  
    »Nein«, widersprach Catherine. »Das stimmt.«
  


  
    Sie wechselten wieder wissende Blicke.
  


  
    »Was ist los?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Unser Papa hat eine Geliebte«, enthüllte Leslie.
  


  
    »Wirklich? Und ihr wisst davon?«
  


  
    »Mais, oui. Aber natürlich«, sagte Catherine.
  


  
    »Was ist mit eurer Mutter? Weiß sie es auch?«
  


  
    »Oui.«
  


  
    »Ich mag sie«, sagte Leslie.
  


  
    »Wen? Die Geliebte eures Vaters?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Aber er hat eine außereheliche Affäre, nicht? Wie kannst du sie da mögen?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Sie ist nett. Sie kauft uns hübsche Sachen. Diese Ohrringe sind von ihr«, sagte Leslie und deutete auf die winzigen Perlenohrringe, die sie trug.
  


  
    »Du hast ein Geschenk von der Frau angenommen, die mit deinem Vater Ehebruch begeht?«
  


  
    »Gefallen sie dir nicht?«
  


  
    Mir stand wohl der Mund offen, als Randall zurückkam, so schockiert war ich. Er warf mir einen Seitenblick zu und fragte mich, ob mit mir alles in Ordnung war.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.«
  


  
    Auf dem Weg zurück zum Wohnheim redeten die Schwestern über ihre Liebesaffären. Sie waren stolz darauf, femmes fatales zu sein, Frauen, die ihren Liebhabern mit Absicht Kummer bereiteten. Sie nannten es die Qual der Begierde oder irgend so einen Ausdruck, den Leslie in einem Liebesroman gelesen hatte. Ich hatte Angst, sie zu fragen, wie oft und mit wie vielen verschiedenen Männern sie geschlafen hatten, aber ich hegte keinerlei Zweifel, dass sie mir ehrlich antworten würden, selbst in Gegenwart von Randall.
  


  
    Dennoch musste ich zugeben, dass sie etwas an sich hatten, das mich davon abhielt, sie nur als Mädchen mit lockerer Moral zu betrachten wie einige der Mädchen, mit denen Beni trotz meiner und Roys Warnungen befreundet gewesen war. Catherine und Leslie hatten immer noch ein positives Selbstbild. Ich konnte meine Gefühle nicht erklären; obwohl ich nicht billigte, was sie mir von sich erzählten, missbilligte ich sie dennoch nicht. Als ob das 
     Leben, das sie führten, ein gutes Leben für sie war und man es dabei belassen sollte. Ich kam immer wieder auf das zurück, was sie joie de vivre nannten, und fragte mich, ob das nicht etwas war, das ich lernen, etwas, das ich akzeptieren und imitieren sollte.
  


  
    Gott weiß, ich wollte die Fesseln der Niedergeschlagenheit und Traurigkeit abwerfen, die im vergangenen Jahr um mich geschlungen worden waren. Vielleicht waren ein Flirt oder zwei eine Möglichkeit, dies zu schaffen.
  


  
    »Denk daran«, hatte Großmutter Hudson mir geraten, bevor ich nach England abreiste, »du musst dich immer deiner Umgebung anpassen.«
  


  
    Wir trennten uns in der Eingangshalle des Wohnheimes, weil Leslies und Catherines Zimmer unten war. Als wir uns verabschiedeten, lächelte Leslie Randall zärtlich an und beugte sich dann vor, um mir ins Ohr zu flüstern.
  


  
    »Bring ihn dazu, dass er sich nach dir sehnt, chérie«, sagte sie, »bis es weh tut.«
  


  
    Ich fing an zu lachen. Randall schaute schnell beiseite, und wir gingen nach oben.
  


  
    

  


  
    Er hatte ein behagliches Zimmer von angenehmer Größe, aber vermutlich gefiele mir alles gut, wenn man berücksichtigte, welchen Wandschrank ich im Endfield Place bewohnte. Ich sah, dass er alles gut in Ordnung hielt, alles war an seinem Platz. Es gab zwei Fenster, die auf die Straße hinausgingen und Nachmittagssonne bekamen. Beide Fenster hatten weiße 
     Baumwollvorhänge. Ein hellbrauner ovaler Teppich lag unter seinem Bett, so dass er die Füße nicht auf den kalten Holzboden stellen musste. Das Bett selbst war aus üppigem Kirschbaumholz. Es hatte ein Kopfteil mit einem geschnitzten Wappen, auf dem der Kopf eines Löwen prangte. Im Zimmer befanden sich ein großer Kleiderschrank, ein kleinerer Schrank sowie eine Kommode, ein Schreibtisch mit Stuhl und daneben zwei Nachttische mit einer Stehlampe. Der Raum wurde hauptsächlich von einer Deckenbeleuchtung erhellt, die die alte weiße Decke in warmes Licht tauchte.
  


  
    »Das Badezimmer teile ich mir mit zwei anderen Schülern«, erklärte er, »aber sie sind beide über das Wochenende weggefahren.«
  


  
    Ich war glücklich, als ich sah, dass es in der Badewanne eine anständige Dusche gab.
  


  
    »Warum gehst du nicht zuerst«, sagte er. »Ich weiß doch, wie lange Mädchen brauchen. Ich habe schließlich eine Schwester. Hier«, fügte er hinzu und griff in seinen Kleiderschrank und zog einen Frotteebademantel heraus, »den kannst du benutzen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er gab mir ein paar Handtücher und ein frisches Stück Seife. Ich ging ins Badezimmer und duschte lange und heiß. Es war schwierig, in Endfield Place im Dienstbotenquartier zu wohnen, nachdem ich in Großmutter Hudsons Haus so verwöhnt worden war. Aber dadurch lernte ich Dinge schätzen, die ich für selbstverständlich gehalten hatte.
  


  
    Nach der Dusche bürstete ich mir die Haare aus. Als ich in Randalls Zimmer zurückkehrte, lag er, ebenfalls in einen Bademantel gekleidet, auf dem Rücken, starrte zur Decke und versuchte sich in Geduld zu fassen. Sobald ich auftauchte, setzte er sich schnell auf.
  


  
    »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte er. Seine Blicke verweilten auf mir, als könnte er es nicht ändern, dass er mich so anstarrte. »Ich vermisse meine Dusche so«, sagte ich. »Tut mir Leid, dass ich länger gebraucht habe, als ich sollte.«
  


  
    »Schon gut.« Er lächelte. Was für ein schönes Lächeln er hatte, immer so frisch. Sein wohl behütetes Leben hatte ihn so unversehrt gelassen, dass kein Mal, keine Narbe, kein hässlicher Anblick oder Gedanke trübte, was die Natur ihm geschenkt hatte. Durch die Reinheit und Unschuld seiner Augen fühlte ich mich jung und frisch und voller Hoffnung.
  


  
    Als er an mir vorbeigehen wollte, berührten wir uns und er hielt nur wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt inne. Ich sah die Verwirrung in seinem Blick, der Kampf in ihm zwischen den Kräften, die einfach nur die Hand ausstrecken und mich packen wollten, und dem Teil von ihm, der verlangte, respektvoll und höflich zu sein. In diesem Moment hasste ich diesen Teil und führte ihn in Versuchung, indem ich mit meinem Gesicht noch näher herankam.
  


  
    »Rain«, flüsterte er, und wir küssten uns. Es war eine Berührung, die Funken auf meinen Lippen entzündete,
     winzige Explosionen, die ein heißes Gefühl bis in den Bauch ausstrahlten. Ich war immer noch nackt unter dem weichen Frotteebademantel, und er war unter seinem ebenfalls nackt.
  


  
    Wir küssten uns wieder. Seine Hände öffneten meinen Morgenmantel und meine seinen. Seine Lippen fuhren meinen Hals entlang, zu meinem Kinn, der Nase, den Augen, während er sich vorbeugte. Ich spürte, wie sein Glied wuchs, aber ich hielt meinen Morgenmantel weiter teilweise geschlossen.
  


  
    Er zog sein Gesicht zurück und schaute mich an.
  


  
    »Rain«, sagte er, »ich kann mich deinen Blicken nicht entziehen. Als ich dich zum ersten Mal sah, fühlte ich mich zu dir hingezogen.«
  


  
    Bei ihm klang das wie eine Beichte. Als sei er ein kleiner Junge, der gestand, etwas angestellt zu haben.
  


  
    »Schon gut«, sagte ich, und er küsste mich wieder, als seine Hände unter meinen Morgenmantel fuhren und über meine Brüste glitten.
  


  
    Ich stöhnte und hatte ein weiches Gefühl in den Knien. Ich dachte, er würde mich hochheben und zu seinem Bett tragen, aber er küsste mich immer wieder, dann riss er sich los und schloss schnell seinen Morgenmantel. Dabei schnitt er eine Grimasse, als hätte er schreckliche Schmerzen.
  


  
    »Wir hören besser auf«, sagte er.
  


  
    Bevor ich die Hand nach ihm ausstrecken oder auch nur den Kopf schütteln konnte, drehte er sich um und floh aus dem Zimmer. Zitternd stand ich da. Ich musste mich aufs Bett setzen und warten, bis 
     mein Herz aufhörte so heftig zu klopfen und sich mein Blut abkühlte. Ich hörte die Dusche. Lieber wäre ich nie an diesen Punkt gelangt, als so weit zu kommen und dann hängen gelassen zu werden. Eine Woge des Zorns durchflutete mich, dann legte ich mich hin und sagte mir, dass er nur versuchte, das Richtige zu tun.
  


  
    Was war das Richtige? Leslie und Catherine hätten ihn an der Tür gegriffen und ins Bett zurückgezerrt, stellte ich mir vor und lachte. Ich setzte mich auf und betrachtete mich im Spiegel an der Türinnenseite des Kleiderschrankes. Ich wirkte erhitzt, die Augen funkelten. Beruhige dich, Rain Arnold, sagte ich mir. Beherrsch dich.
  


  
    Ich holte tief Luft und ging dann zu meinen Sachen, um mich anzuziehen. Er kam wieder herein, als ich noch in BH und Unterhöschen dastand.
  


  
    »Oh, Entschuldigung«, sagte er und wollte wieder hinausgehen.
  


  
    »Randall, nach dem, was gerade passiert ist, musst du nicht hinausgehen, finde ich«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte, nickte, kam herein und ging direkt zu seinem Kleiderschrank.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass so etwas passiert«, sagte er mit dem Rücken zu mir. »Ich meine, es war nicht meine Absicht … deshalb habe ich nicht vorgeschlagen, dass du hierher kommst und so. Ich möchte nicht, dass du das glaubst«, sagte er.
  


  
    »Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen«, sagte ich, nachdem ich in mein Kleid geschlüpft war.
  


  
    Er drehte sich zu mir um. Er hatte eine Hose an, aber noch kein Hemd.
  


  
    »Wirklich? Du bist nicht sauer auf mich oder so?« »Es gibt keinen Grund, wütend auf dich zu sein oder auch auf mich selbst«, sagte ich. »Wir sind beide erwachsen, oder? Wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich nicht hier.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ja, das stimmt.« Er überlegte einen Augenblick. Ich konnte fast hören, wie er sich selbst sagte, was für ein Narr er doch gewesen sei hinauszulaufen. Das brachte mich zum Lächeln. Dann warf er einen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Vermutlich lassen sie uns nicht mehr hinein, nachdem die Aufführung begonnen hat.«
  


  
    Schweigend zogen wir uns fertig an, bewegten uns in sicherem Abstand umeinander, bemüht, einander nicht zu berühren. Es war, als glaubten wir beide, dass wir uns leidenschaftlich umarmen und alle Vorsicht über Bord werfen würden, wenn wir einander berührten. Er sah sehr gut aus in seinem blauen Blazer und der Krawatte. Ich richtete ihm das Haar, dann eilten wir hinaus und liefen die Treppe hinunter. Als wir in der Eingangshalle um die Ecke bogen, hörte ich, wie eine Tür sich öffnete, und sah Leslie. Sie lächelte mich strahlend an, lachte dann und trat zurück in ihr Zimmer.
  


  
    Wenn sie wüsste, dachte ich. Sie würde sich fragen, warum wir überhaupt ins Theater gingen.
  


  
    Selbst zu einem Shakespeare-Stück.
  


  
    Ich kicherte in mich hinein, klammerte mich an Randalls Hand und lief mit ihm aufgeregt an diesem warmen Abend den Bürgersteig entlang. Nie hatte ich mich lebendiger gefühlt, bereiter zu sehen, was auf dieser Berg-und-Tal-Bahn vor mir lag, auf der das Schicksal eine Fahrt für mich vorgesehen hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Die Hand des Schicksals
  


  
    Anders als Randall hatte ich noch nie eine professionelle Theateraufführung gesehen, aber das gab ich erst nach dem Stück preis. Natürlich hatte ich Macbeth in der Schule gelesen, aber es zu sehen, die Schauspieler zu hören, zuzuschauen, wie Lady Macbeth verrückt wurde, und die Verse zu hören, überwältigte mich. Ich saß da, den Blick auf die Bühne geheftet, und hatte Angst wegzuschauen, selbst für einen Moment.Während der ganzen Aufführung spürte ich, dass Randall mich von Zeit zu Zeit anschaute. Wenn er versuchte zu sprechen, unterbrach ich ihn sofort. Ich wollte kein einziges Wort verpassen.
  


  
    »Das war wunderbar«, verkündete ich, als die Schauspieler sich zum letzten Mal verbeugten. Das ganze Publikum hatte sich erhoben. Meine Handflächen waren rot vom Klatschen. »Ich kann es gar nicht abwarten, das nächste Stück zu sehen!«
  


  
    Randall lachte über meine Begeisterung. Da gestand ich es ihm.
  


  
    »Vielleicht findest du mich seltsam, aber ich bin noch nie bei einem gewesen.«
  


  
    »Noch nie im Theater?«
  


  
    »Nur in Schulaufführungen«, sagte ich.
  


  
    »Machst du Witze?«
  


  
    »Nein, ich mache keine Witze, Randall. Du verstehst immer noch nicht, was ich dir erzählt habe, wo ich herkomme, wie mein Leben aussah. Wir hatten nicht genug Geld fürs Essen, ganz zu schweigen von Theateraufführungen. Und meine Schule in Washington organisierte auch keine Theaterbesuche. Vielleicht glaubten sie, nur eine Hand voll von uns würde hingehen, oder diejenigen, die hingingen, ruinierten die Aufführungen mit ihrem Benehmen. Vermutlich hatten sie Recht.«
  


  
    »Das hatte ich alles vergessen«, gab er zu, als wir das Theater verließen.
  


  
    »Das stimmt alles, und jetzt, wo ich gesehen habe, wie Profis spielen, weiß ich wirklich nicht, was ich hier soll, warum ich so tue, als würde ich Schauspielerin. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, da oben zu stehen und zu tun, was sie tun.«
  


  
    »Oh, bestimmt kannst du das, Rain. Bestimmt wirst du das«, entgegnete er.
  


  
    Ich warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte blöd.
  


  
    »Ich glaube nicht mehr an die gute Fee, Randall. Einige Gangmitglieder in meiner alten Gegend haben sie überfallen«, teilte ich ihm mit.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ach nichts. Sagen wir einfach, ich mache keine Pläne, damit ich nicht enttäuscht werde, und dabei belassen wir es.«
  


  
    Er nickte. »Du möchtest doch gerne etwas essen, stimmt’s? Wir haben noch gar nicht zu Abend gegessen.«
  


  
    »Ich bin noch zu aufgeregt, um etwas zu essen, aber wenn du hungrig bist, esse ich auch ein bisschen«, sagte ich.
  


  
    Er fand ein kleines Lokal in der Nähe namens Captain’s Private Table, wo er uns Fish and Chips bestellte. Als er um zwei Pints Lager’n Lime bat, wechselten wir schnelle Blicke und waren gespannt, ob wir ohne Ausweiskontrolle bedient wurden. Die Kellnerin war völlig überlastet durch den Lärm und die Menge; sie schrieb die Bestellung einfach auf und brachte uns das Gewünschte ohne Fragen oder Kommentare.
  


  
    »Na«, das war ja ein erfolgreicher Auftritt«, sagte Randall. »Zusammen haben wir’s geschafft. Sonst wäre es wieder peinlich für mich geworden. Das liegt nur daran, dass du diesen wirklich weltklugen Blick hast.«
  


  
    »Sich bei einer abgelenkten Kellnerin duchzuschmuggeln ist ein bisschen anders, als vor Tausenden von Leuten auf einer Bühne zu stehen, Randall Glenn.«
  


  
    Ich trank mein Bier und schaute mich um. Das Restaurant sah aus, als sei es das Lieblingslokal hier in der Gegend, niemand außer uns schien von auswärts zu stammen. Das Gespräch der beiden jungen Männer am Nebentisch war meiner Meinung nach völlig dummes Geschwätz.
  


  
    »Ich nehmen Kate und Sydney«, sagte der größere der beiden zu Kellnerin.
  


  
    »Ich? Ich nehme Lillian Gish mit einem Pint Salmon and Trout. Hast du’ne Zigarette?«, fragte er seinen Freund, der schnell eine Zigarette hervorzog und dann aufstand.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Telefonieren. Mal sehen, ob meine Frau zu Hause ist.«
  


  
    »Du meinst deinen Ärger und Radau«, sagte sein Freund und beide lachten.
  


  
    Ich beugte mich zu Randall hinüber, der mit einem Lächeln zugehört hatte.
  


  
    »Worüber reden die eigentlich?«
  


  
    »Die sprechen Mockney. Es ist heutzutage modern, merkwürdige Formulierungen zu benutzen, die sich wie Cockney anhören. Sie machen sich einen Spaß aus dem sich reimenden Cockney-Slang. Der eine Typ bestellte Steak-and-Kidney-Pie, Kate and Sydney, und der andere Fisch, Lillian Gish, mit einem Pint Stout, Salmon and Trout.Verstehst du?«
  


  
    »Nein. Ärger und Radau? Was meinte er damit?«
  


  
    »Er wollte seine Frau anrufen, deshalb sagte der andere Typ, ach dein Ärger und Radau.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte ich verblüfft und beeindruckt.
  


  
    »Das habe ich dir doch schon gesagt, ich lese viel. Ich habe ein Buch darüber in meinem Zimmer. Ich leihe es dir, wenn du willst. Es ist wie ein Wörterbuch des Cockney-Slangs.«
  


  
    »Ich habe schon genug Schwierigkeiten mit der normalen englischen Sprache hier«, sagte ich. »Das erspare ich mir.«
  


  
    Er trank sein Bier und wir redeten über das Stück. Randall fand, dass Macbeths Leben durch das Schicksal vorherbestimmt war und ihm wirklich keine andere Wahl blieb, als ein schlimmes Ende zu nehmen.
  


  
    Ich widersprach ihm und wies darauf hin, dass das Schicksal ihn lediglich in Versuchung führte. Es war dennoch seine Schuld, als er auf seine verrückte ehrgeizige Frau hörte und den König tötete.
  


  
    »Dann glaubst du also nicht, dass dein Leben dir vorherbestimmt ist?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich hoffe nicht«, sagte ich. »Mein Leben hatte nicht den besten Start, und wenn meine Zukunft auch nur im Entferntesten meiner Vergangenheit gleicht, steht mir ein schlimmeres Schicksal bevor als Lady Macbeth.«
  


  
    Er wirkte nachdenklich.
  


  
    »Manchmal«, sagte er, »habe ich das Gefühl, wenn ich etwas herausfordere, etwas tue, das ich nicht tun sollte, dann trotze ich dem Schicksal und muss es hinterher büßen.«
  


  
    »Randall, wenn du nicht tun willst, was du tust, solltest du es deinen Eltern sagen und dir nicht von ihnen dein Leben diktieren lassen.«
  


  
    »Ich weiß. Es ist ja nicht so, dass ich es nicht tun will. Ich liebe es zu singen. Es ist nur, dass … ich manchmal glaube, so viel zu verpassen. Ich werde 
     nichts haben, über das ich singen kann. Ergibt das für dich einen Sinn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Catherine und Leslie finden das auch.«
  


  
    »Da wir gerade über Versuchung reden«, sagte ich, und er lächelte.
  


  
    Die Fish-und-Chips-Portionen kamen. Ich hatte gedacht, ich sei nicht hungrig, aber der Duft weckte meinen Appetit, und ich verliebte mich in die Fritten, von denen ich viel zu viele aß. Später auf dem Nachhauseweg beklagte sich mein Magen über all das Fett. Mir war so, als platzten große dicke Blasen in mir. Deshalb musste ich unsere Verabschiedung stark abkürzen und schaffte es gerade rechtzeitig ins Haus. Ich rechnete damit, dass Boggs von meinem Ächzen und Stöhnen aus seinem Zimmer getrieben würde, aber er tauchte nicht auf, und ich konnte es nicht abwarten, mich im Bett zusammenzurollen. Den größten Teil der Nacht wälzte ich mich herum und wachte häufig mit Magenkrämpfen auf.
  


  
    Am Morgen fühlte ich mich wie eine alte Hexe und glaubte, ich sähe auch so aus. Als Mrs Chester mich fragte, warum es mir so schlecht ging, erzählte ich ihr, was ich gegessen hatte. Sie lachte und sagte, vermutlich wäre ich in einer richtigen Kaschemme gewesen. Sie bereitete mir ein Gebräu zu, nach dessen Genuss es mir viel besser ging. Zumindest sah ich nicht aus wie von den Toten auferstanden, als ich das Speisezimmer betrat, um das Frühstück zu servieren. Nur mein Großonkel war da.
  


  
    »Und?«, fragte er, sobald ich den Raum betrat. »Wie war das Stück?«
  


  
    »Oh, es war wunderbar. Danke, dass Sie mir die Karten besorgt haben.«
  


  
    »Ich habe viel Gutes über die Schauspielerin gehört, die die Lady Macbeth spielt«, meinte er nickend. »Haben Sie noch jemanden von der Schule mitgenommen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Hat es ihr auch so gut gefallen?«
  


  
    »Es war ein Er«, sagte ich.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Er riss die Augen ein wenig auf und nippte an seinem Tee.
  


  
    »Er heißt Randall Glenn und studiert Gesang. Er hat eine wunderbare Stimme und wird vermutlich einmal ein Opernstar«, sagte ich. »Randall ist sehr nett. Er stammt aus Kanada und war schon früher mit seiner Familie hier, daher ist er mir sehr behilflich.«
  


  
    Er schaute mich mit dunklen, fast zornigen Augen an.
  


  
    »Sie müssen vorsichtig sein mit Ihren Beziehungen. Ein Fehler kann Ihr Leben ruinieren«, riet er mir. Es hörte sich eher wie eine Drohung an. »Die Straßen von London sind voll von Mädchen Ihres Alters, die von weit raffinierteren Burschen in Versuchung geführt worden sind. Denken Sie sich das Ganze einmal folgendermaßen«, fuhr er fort, faltete seine Zeitung zusammen und drehte sich mir zu. 
     Plötzlich hielt er inne. Mary Margaret, die im Speisezimmer rein- und rausgegangen war, blieb einen Moment an der Tür stehen, bis er sie wütend anschaute. Schnell verschwand sie in der Küche.
  


  
    »Denken Sie sich das Ganze einmal folgendermaßen«, fuhr er fort, als sei er rüde unterbrochen worden. »Ihre Hormone sind wie der Motor eines Fahrzeugs. Sie setzen einen in Bewegung, und in Ihrem Alter sind sie sehr wirkungsvoll, so wirkungsvoll, dass Sie die Beherrschung über Ihr Fahrzeug verlieren können und von der Straße abkommen. Sie können einen Unfall erleiden und sich selbst zerstören, verstehen Sie?«, fragte er mich.
  


  
    Er sprach mit mir wie mit einem kleinen Mädchen«, dem er die Vögel und die Bienen erklärte. Ich wusste, dass er nur versuchte, mir zu helfen, aber sein Ton brachte ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Das gefiel ihm nicht.
  


  
    »Das ist nicht witzig«, fauchte er mich scharf an.
  


  
    »Oh, ich weiß. Danke für Ihren Rat. Ich weiß ihn zu schätzen«, sagte ich.
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte er. Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, die er laut auseinander schlug.
  


  
    »Geht es Mrs Endfield gut?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist heute Morgen nur sehr müde«, erklärte er. »Mrs Chester hat die Anweisung, ihr den Tee hinaufzuschicken.«
  


  
    Er sah mich nicht an. Ich konnte fast hören, wie er sagte: »Das ist alles.« Ich war entlassen.
  


  
    Als ich in die Küche zurückkehrte, hatte Mrs 
     Chester das Tablett für meine Großtante Leonora bereits fertig vorbereitet.
  


  
    »Du kannst ihr das hochbringen«, trug sie mir auf.
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Und warum nich, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Ich schaute Mary Margaret an, die sich abwandte, um ein Glas Marmelade für meinen Großonkel zu holen.
  


  
    »Ich bin noch nie gebeten worden, das zu tun. Das ist alles«, sagte ich.
  


  
    »Das is doch nicht zu viel verlangt, oder?«, fuhr Mrs Chester fort. »Lass es ihr nur nich in den Schoß fallen.«
  


  
    Ich nahm das Tablett und trug es die Treppe zum Zimmer meiner Großtante hoch. Dort klopfte ich und wartete.
  


  
    »Herein«, rief sie.
  


  
    Sie saß in ihrem Bett. Ohne Make-up, das Haar nicht aufgesteckt, noch im Nachthemd wirkte sie viel älter, die Falten in ihrem Gesicht traten stärker hervor, ihre Haut erinnerte eher an dünnes Pergament.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs Endfield«, sagte ich.
  


  
    »Guten Morgen. Bitte, holen Sie erst das dort, meine Liebe«, sagte sie und deutete auf ein Betttischchen, das auf dem Boden an der Wand lehnte.
  


  
    Ich setzte das Tablett auf dem Frisiertisch ab, stellte das Betttischchen auf und brachte ihr dann das Tablett.
  


  
    »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mrs Endfield?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin nur so müde heute Morgen. Die Fahrt und der ganze Tag gestern waren ein wenig viel. Gehen Sie noch nicht«, bat sie, als ich zur Tür ging. »Bleiben Sie eine Weile und erzählen mir von Ihrem Tag gestern und vom Theater.«
  


  
    Ich beschrieb unsere Sightseeingtour und dann die Aufführung und was wir danach getan und gegessen hatten. Als ich ihr berichtete, dass ich Magenschmerzen bekommen hatte, lächelte sie und nickte.
  


  
    »Heather ging es auch so, wenn sie etwas Neues gegessen hatte«, sagte sie und biss sich dann so fest auf die Unterlippe, dass die Haut rundherum weiß wurde. Es war, als sei ihr etwas Verbotenes über die Lippen gekommen.
  


  
    »Heather?«, fragte ich und trat zurück. Ich wusste, wen sie meinte, weil Großmutter Hudson es mir erzählt hatte, aber ich wollte nicht, dass sie merkte, wie viel mir bekannt war.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich soll ihren Namen nicht erwähnen«, flüsterte sie. »Sag kein Wort.«
  


  
    »Wer ist Heather?«, fragte ich.
  


  
    »Sie war unsere Tochter«, erwiderte sie. Ihre Augen wirkten einen Moment glasig; sie betupfte sich rasch die Augenlider, als wischte sie einen Nebelschleier fort. »Die Endfields haben eine schreckliche Tragödie mitgemacht«, begann sie, als erzählte sie eine Geschichte über andere Leute. »Heather war erst sieben Jahre alt, als ihr kleines Herz brach, wie eine alte 
     Glasscheibe. Sie war ein sehr liebes, teures kleines Mädchen, voller Lächeln und Liebe für ihren Daddy. Wie ihre Augen strahlten, wenn er auftauchte, zwei winzige Lichtchen flackerten bei ihrem Lachen auf, als sei jeden Tag Weihnachten. Jeder Tag war etwas Besonderes für sie, weil ihr nur so wenige vergönnt waren.
  


  
    Richard machte jeden Tag zu einem Fest für sie. Er kam nie nach Hause ohne ein Geschenk für sie im Aktenkoffer oder in den Armen. Er kaufte ihr Puppen und Puppenkleider, fast jeden zweiten Tag eine neue Puppe, und Spielzeuggeschirr, kleine Möbel und Kleider und Schmuck. Alles Hübsche, was ihm unter die Augen kam, wenn er die Straßen entlangging, kaufte er ihr. Er dachte fast ständig an sie, ganz gleich wie groß der Fall oder wie wichtig der Klient war.
  


  
    An dem Morgen, als sie nicht mehr aufwachte, saß er in ihrem Zimmer und starrte sie an, bis die Dämmerung hereinbrach. Er weigerte sich, zu trinken oder zu essen. Er warf den Arzt hinaus, verfluchte die Mediziner, weil sie zuließen, dass so etwas passierte. Nichts hatte geholfen, keine Operationen, keine Medikamente, nichts.
  


  
    Schließlich kamen seine Partner aus der Firma und überredeten ihn, den Bestatter kommen zu lassen, aber er wollte nichts damit zu tun haben. Unser Anwalt traf alle Anweisungen, und als er zur Beerdigung ging, bewegte er sich und sprach wie ein Mann in Trance, der hoffte, jeden Moment aus einem Alptraum
     zu erwachen. Er schaute Leute an und hörte, was sie sagten, begriff aber nicht, dass sie wirklich da waren oder sprachen.
  


  
    Er ist nicht einmal mit mir zu ihrem Grab gegangen. Heathers Zimmer wird immer verschlossen gehalten. Mary Margaret darf es als Einzige einmal in der Woche betreten, um es sauber zu machen und Staub zu putzen. Ich verstehe nicht, was das soll, meine Liebe, Sie etwa? Wenn die Tür immer verschlossen ist, warum soll man sich die Mühe machen?
  


  
    »Sie dürfen in seiner Gegenwart kein Wort davon erwähnen«, fügte sie rasch hinzu. »Das dürfen Sie nicht. Er kann es nicht einmal ertragen, wenn jemand ihren Namen ausspricht.«
  


  
    »Warum haben Sie nirgendwo im Haus Bilder von ihr?«, fragte ich.
  


  
    »Richard erlaubt das nicht.Vor Jahren entfernte er alles, was an sie erinnerte, alles, was uns zwingen würde, in unserem Kummer zu verharren.«
  


  
    »Aber möchten Sie sich denn nicht an sie erinnern?«
  


  
    »Richard glaubt, es sei besser, so zu tun, als hätten wir uns sie nur vorgestellt. Er hat Recht«, verkündete sie mit einem gramvollen Lächeln. »Dadurch wird es so viel weniger schmerzlich.Wenn ich jetzt an sie denke, ist es so, als träumte ich von jemandem, den ich gerne als Tochter gehabt hätte, aber nie hatte.«
  


  
    »Sie haben nie versucht, weitere Kinder zu bekommen?«, fragte ich.
  


  
    Sie warf mir einen Blick zu und starrte mich so lange
     an, dass ich glaubte, sie würde mir nicht antworten, und dachte, ich sollte mich einfach umdrehen und schnell hinausgehen, weil ich es gewagt hatte, eine so persönliche Frage zu stellen. Dann sprach sie.
  


  
    »Wir hatten panische Angst, das Gleiche würde wieder passieren, wenn wir noch ein Kind hätten. Das Herzproblem war erblich. Richards Mutter starb, als sie erst knapp über dreißig war.
  


  
    Oh, ich weiß, dass wir egoistisch geworden sind, weil wir keine Kinder haben«, fuhr sie mit einem leichten Nicken fort, »aber ich konnte nichts tun. Richard wollte von Adoption nichts wissen. Ein Kind in diesem Haus würde nicht angemessen geliebt werden, wenn kein Endfield-Blut in seinen Adern floss, teilte er mir mit, und ich widersprach ihm nicht. Ich vermute, dass ich auch etwas egoistisch war und Angst hatte.
  


  
    Ich bin überhaupt nicht wie Frances, wissen Sie. Ich tue so, als stünde ich ihr kritisch gegenüber. Das ist ein Spiel, das wir schon immer gespielt haben, aber ich bewundere sie wirklich wegen ihrer Stärke. Manchmal glaube ich, es würde sie nicht einmal erschüttern, wenn die Königin persönlich zu Besuch käme. Als unsere Mutter starb, war Frances wie eine Mutter für mich. Manchmal war sie sogar für ihren eigenen Ehemann wie eine Mutter«, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu.
  


  
    »Oh, aber sehen Sie nur, wie viel Uhr es ist«, erklärte sie und starrte auf die kleine Marmoruhr auf ihrer Kommode.
  


  
    »Sie kommen noch zu spät zur Schule, wenn Sie weiter mein Gefasel anhören müssen.«
  


  
    »Das ist kein Gefasel«, widersprach ich.
  


  
    Anscheinend hörte sie mich nicht. Sie trank ihren Tee und wiegte sich leicht auf ihrem Bett hin und her.
  


  
    Auf dem Weg hinaus schaute ich nach links und sah den Schaukelstuhl, in dem sie an dem Morgen gesessen hatte, als ich gekommen war, um mit ihr zu sprechen. Eine Decke lag darauf, und darunter lag eine winzige Hand und ein Arm von etwas, das wie eine Puppe aussah.
  


  
    Das ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen und beschleunigte mein Verlassen ihres Zimmers und dem Haus, nachdem ich meine morgendlichen Pflichten erledigt hatte und zur Schule gehen konnte.
  


  
    

  


  
    Während der ganzen Woche ging ich mit viel mehr Begeisterung in meine Kurse und Stunden, weil ich das Stück gesehen hatte. Randall meinte, ich sei inspiriert, und das konnte ich nicht abstreiten. Wenn ich dasaß und mich meinen Tagträumen hingab, sah ich mich selbst auf der Bühne. Am Ende all meiner Vorstellungen war der Applaus ohrenbetäubend, und immer eilte jemand mit einem Arm voller Rosen auf mich zu. Ich stellte mir meinen Namen in Leuchtschrift vor und sah Berichte über mich in Zeitschriften. In Washington waren diejenigen, die mich nur als ein weiteres armes schwarzes Mädchen aus einem 
     Sozialwohnungsblock kannten, geschockt, als sie die Zeitungen aufschlugen und meine Fotos im Feuilleton sahen. Bestimmt wunderten sich alle um mich herum in meinen Kursen, warum ich mit so einem bescheuerten Lächeln dasaß, aber sie sahen meine Fantasien ja nicht.
  


  
    Gegen Ende der Woche zog mein Sprechlehrer mich beiseite und sagte mir, ich machte gute Fortschritte in meiner Aussprache. Am Donnerstag las ich Probe für die nächste Theatervorführung und bekam als Belohnung eine Rolle, die Rolle, nach der es Sarah Broadhurst gelüstet hatte. Sie tobte vor Zorn, als sie meinen Namen neben Ophelia aus Hamlet am nächsten Tag auf der Besetzungsliste las. Randall machte solch ein Theater darum, dass ich ihn bitten musste, etwas ruhiger zu sein, weil er mich vor den anderen in Verlegenheit brachte. Er sah, wie Sarah mich mit neidischem Blick anschaute.
  


  
    »Beachte sie gar nicht«, sagte er. »Wenn sie sich nicht an Enttäuschungen gewöhnt, hat sie im Theater sowieso keine Chance. Man muss ständig vorspielen und wird häufig abgelehnt, bis man ein großer Star ist und sich die Rollen aussuchen kann.«
  


  
    Die Passage, die ich sprechen sollte, kam im Stück, nachdem Hamlet Ophelias Vater versehentlich getötet hatte. Das hatte sie in den Wahnsinn getrieben.
  


  
    »Ich übe mit dir«, bot Randall an. »Ich habe es ein paar Mal gesehen.«
  


  
    Jeder schien beeindruckt davon, dass ich nach einer so kurzen Zeit an der Schule diese Möglichkeit 
     erhielt. Besonders Mr MacWaine sagte: »Ich werde diese Neuigkeit in einem Bericht erwähnen, den ich für Mrs Hudson vorbereite. Bestimmt wird sie entzückt sein zu hören, wie gut Sie sich machen, Rain.«
  


  
    Ich war ganz gespannt darauf, Großtante Leonora und besonders Großonkel Richard am Abend, wenn ich beim Bedienen half, davon zu erzählen. Sobald ich am Endfield Place eintraf, eilte ich in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Schockiert stellte ich jedoch fest, dass jemand meine Sachen durchwühlt hatte. Ich merkte das, weil die Kleidung in den Schubladen nicht mehr an ihrem Platz lag und die Sachen, die im Schrank hingen, offensichtlich hin- und hergeschoben worden waren. Die Schuhschachteln waren nicht wieder geschlossen worden, nachdem man sie geöffnet hatte.Wer auch immer das getan hatte, war nicht besonders behutsam vorgegangen. Jackentaschen waren nach außen gezogen. Ich besaß nichts von großem Wert, das sich zu stehlen lohnte.Wer konnte das getan haben? Warum?
  


  
    Wütend marschierte ich den Flur entlang, entschlossen, mich bei meiner Großtante und meinem Großonkel zu beschweren.
  


  
    Boggs, mein Hauptverdächtiger, tauchte vor dem Arbeitszimmer meines Großonkels auf. Bevor ich ein Wort herausbrachte, knurrte er: »Mr Endfield hat mich geschickt, dich zu holen. Er wartet auf dich«, fügte er hinzu und nickte in Richtung Arbeitszimmer.
  


  
    »Was ist hier los? Wer war in meinem Zimmer und hat meine Sachen durchsucht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Mr Endfield wartet«, erwiderte Boggs mit stählernem Blick.
  


  
    Genauso gut könnte ich versuchen, eine der Statuen im Park einzuschüchtern. Am liebsten hätte ich ihn dahin getreten, wo es ihn am meisten schmerzte. Wütend erwiderte ich seinen Blick und stürmte an ihm vorbei in das Arbeitszimmer, wo mein Großonkel hinter seinem Schreitisch saß, mir den Rücken zugewendet. Bevor ich ihn irgendetwas fragen konnte, befahl er mir, die Tür zu schließen. Das tat ich, dann drehte er den Sessel um, um mich anzuschauen. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein geöffnetes Kuvert und ein Brief. Er hielt ihn hoch.
  


  
    »Dieser Brief kam heute Morgen in mein Büro«, begann er. »Er ist von der Nichte meiner Frau,Victoria. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum sie diesen Brief geschrieben haben könnte?«, fragte er, beugte sich vor und schaute mir wie ein Anklagevertreter ins Gesicht.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Warum? Was schreibt sie denn? Geht es um mich?«, fragte ich schnell und erwartete, dass Victoria Großmutter Hudsons Wünschen getrotzt und die Wahrheit enthüllt hatte.
  


  
    Statt zu antworten, lehnte er sich zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Er holte Luft und straffte die Schultern, als wollte er sich an das Parlament wenden.
  


  
    »Ihnen sind wundervolle Möglichkeiten eröffnet worden, nicht nur hier, sondern auch in Amerika. Sie haben eine sehr teure, renommierte Schule besucht, 
     haben eine neue Garderobe geschenkt bekommen, sind medizinisch und zahnmedizinisch versorgt worden, haben in einem luxuriösen Quartier gewohnt und sind um keinerlei Gegenleistung gebeten worden, außer Erfolg zu haben und etwas aus sich zu machen.«
  


  
    »Das weiß ich doch alles«, sagte ich. »Ich bin dankbar dafür und habe das alles nie als selbstverständlich hingenommen. Ich brauche also nicht daran erinnert zu werden, falls es das ist, worum Victoria Sie bittet.«
  


  
    »Nein, das ist nicht das Problem«, erwiderte er.
  


  
    »Ist etwas nicht in Ordnung mit meiner Arbeit in diesem Haus? Neulich sagten Sie mir doch, ich machte meine Sache gut.«
  


  
    »Darüber kann ich auch nicht klagen.«
  


  
    »Warum reden Sie dann mit mir, als wäre ich eine Art Kriminelle? Und wer hat all meine Sachen durchsucht?«, verlangte ich zu wissen. »Mein Zimmer sieht aus, als hätte das FBI es durchwühlt!«
  


  
    Er blieb ruhig, zuckte nicht einmal mit der Wimper.
  


  
    »Victoria hat mich informiert, dass ein sehr wertvolles Familienerbstück aus der Schmuckschatulle meiner Schwägerin fehlt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es ist eine Diamantbrosche, die früher meiner Schwiegermutter gehörte.« Er nahm den Brief zur Hand. »Sie behauptet, dass sie die Brosche sah, bevor Sie dort einzogen, und jetzt, als sie nach ihr schaute, war sie verschwunden. Meine Schwägerin ist außer sich, weigert sich aber laut Victoria, Sie 
     danach zu fragen«, kam er zum Schluss und legte den Brief hin.
  


  
    »Beschuldigen Sie mich, Mrs Hudson zu bestehlen?«, fragte ich ihn verblüfft.
  


  
    »Ich beschuldige Sie keineswegs. Meine Nichte glaubt, es gäbe Grund zum Verdacht«, sagte er.
  


  
    »Und deshalb haben Sie von Boggs mein Zimmer durchsuchen lassen?«, schloss ich.
  


  
    »Es ist weitaus besser, dass eine solche Untersuchung von der Familie durchgeführt wird und nicht von der Polizei, wenn schon eine Untersuchung stattfinden muss. Das war zu Ihrem eigenen Schutz.«
  


  
    »Zu meinem eigenen Schutz? Mich wie eine Diebin zu behandeln? Solch einen Drachen durch meine Privatsachen stöbern zu lassen?«
  


  
    »Er ist ein getreuer Dienstbote, ein Mann von Diskretion. Niemand braucht davon zu erfahren. Natürlich liegt das ganz bei Ihnen.«
  


  
    »Ich habe keine Diamantbrosche an mich genommen, Mr Endfield, und Mrs Hudson würde ich nie bestehlen«, stellte ich entschieden fest. »Wissen Sie, was ich glaube«, sagte ich mit heißen Tränen in den Augen, »ich glaube,Victoria hat sie an sich genommen, damit sie mir die Schuld daran geben kann, und jetzt schreibt sie Ihnen einen so gemeinen Brief.«
  


  
    »Warum sollte sie das tun?«, fragte er, eher neugierig als erstaunt.
  


  
    »Sie mochte mich noch nie«, sagte ich. »Sie wollte nicht, dass ich dort war.«
  


  
    »Eine Diamantbrosche an sich zu nehmen und Ihnen die Schuld zu geben, ist jedoch eine ziemlich extreme Maßnahme, oder?« Er überlegte einen Augenblick. »Warum brachte sie nicht nur ihre Einwände zum Ausdruck und beließ es dabei?«
  


  
    »Da müssen Sie Mrs Hudson fragen«, sagte ich. »Weiß sie, dassVictoria diesen Brief geschrieben hat?«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mir würde das Herz brechen, wenn er ja sagte.
  


  
    Er schaute den Brief an.
  


  
    »Offensichtlich nicht. Victoria bittet mich ausdrücklich, Frances gegenüber nicht davon zu sprechen«, sagte er.
  


  
    »Das überrascht mich nicht«, sagte ich. »Mrs Hudson wäre noch wütender darüber als ich. Entschuldigen Sie bitte, dass ich ein paar logische Überlegungen anstelle, Mr Endfield«, sagte ich und raffte meinen ganzen Mut zusammen, »aber was soll ich mit einem großen Diamantschmuckstück? Glauben Sie ernsthaft, ich bin eine so raffinierte Diebin, dass ich weiß, wie man so etwas veräußert? Und wo ist all das Geld, wenn ich das getan hätte? Sie und Mrs Endfield wissen, dass das einzige Geld, das ich hier habe, von Mrs Hudson stammt.
  


  
    Oder werde ich einfach als eine Art Kleptomanin betrachtet, weil ich aus dem Ghetto komme und zufälligerweise farbig bin?«
  


  
    Er schaute erst mich, dann den Brief an.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er. »Ich versuche nur, das Richtige zu tun.«
  


  
    »Was ist das Richtige? Mir das Gefühl zu geben, ich sei eine Kriminelle?«, hakte ich nach. »Hat ein Mensch denn hier gar keine Rechte? So wie Sie sonst redeten, dachte ich, alles sei so viel besser als in Amerika, jeder sei zivilisierter. Das ist nicht sehr zivilisiert«, drosch ich auf ihn ein.
  


  
    Jetzt blinzelte er.
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte er. »Vielleicht hatte ich Unrecht, aber ich hatte das Gefühl, eine Verpflichtung zu haben, und Sie leben nun einmal in meinem Haus.«
  


  
    »Was soll das heißen? Wegen dem, was Victoria geschrieben hat, glauben Sie, ich könnte Sie auch bestehlen?«
  


  
    Bevor er etwas erwidern konnte, richtete ich mich auf und fuhr mit unter der Brust verschränken Armen fort: »Möchten Sie, dass ich gehe? Ich packe meine Sachen zusammen und bin binnen einer Stunde verschwunden. Bitten Sie nur Mrs Endfield, mir den Rest meines Geldes auszuhändigen.«
  


  
    »Natürlich nicht. Das ist nicht nötig. Aber ich versichere Ihnen, wenn es sich herausstellt, dass Sie eine Diebin sind …«
  


  
    »Dann lassen Sie mich von Boggs auspeitschen«, sagte ich. »Ich weiß.«
  


  
    Er lächelte fast.
  


  
    »Bitte, akzeptieren Sie jetzt meine Entschuldigung. Ich werde Victoria informieren, dass es keinerlei Hinweise auf irgendwelche kriminellen Aktivitäten gibt, und sie auffordern, ihre Untersuchungen in 
     eine andere Richtung zu lenken«, meinte er abschließend.
  


  
    »Das ist schön, aber hier wird jeder jetzt denken, ich sei eine Diebin«, stöhnte ich.
  


  
    »Ich sagte Ihnen bereits, dass Boggs nicht den Hauch einer Anschuldigung äußern wird.«
  


  
    »Klar«, sagte ich grinsend. Ich straffte die Schultern und hielt den Kopf wieder hoch. »Ich hätte gerne ein Schloss an meiner Tür. Ich finde, mir sollte wenigstens ein Minimum an Privatsphäre gestattet sein.«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass das erledigt wird«, versicherte er mir. »Sie können sich jetzt auf Ihre üblichen Abendpflichten vorbereiten, und wir sprechen nicht mehr über diese Angelegenheit, solange es keinen guten Grund dafür gibt«, sagte er und drehte sich in seinem Sessel um.
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment an und marschierte dann hinaus. Mr Boggs war nirgends zu sehen, aber ich wusste, dass er nicht weit weg war. Ganz gleich, wo ich in diesem Haus hinging, ich spürte seine Blicke auf mir. Manchmal glaubte ich, seinen Atem im Genick zu spüren.
  


  
    Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, setzte ich mich auf mein Bett und starrte die Wand an.Warum hasste Tante Victoria mich so sehr? War es Eifersucht, Eifersucht auf meine Mutter, Eifersucht auf die Zuneigung, die Großmutter Hudson jetzt für mich hegte? Ich war frustriert. Ich sehnte mich danach, ihr gegenüberzutreten und sie aufzufordern, mir ihre hässlichen Beschuldigungen ins Gesicht zu sagen.
  


  
    Das alles deprimierte mich so, dass ich beim Abendessen fast zu erwähnen vergaß, dass ich die Rolle der Ophelia bekommen hatte. Während wir den Nachtisch servierten, mit Mandelpaste gefüllte Törtchen, die Mrs Chester Bakewell Tarts nannte, kündigte ich es an, nur damit mein Großonkel sich noch ein wenig schlechter fühlte wegen dem, was er getan hatte.
  


  
    »Ich dachte, Sie würden gerne erfahren, dass ich für eine Rolle in der nächsten Theaterinszenierung ausgesucht worden bin. Einmal im Monat veranstaltet die Schule einen Abend mit Theater, Gesang, Tanz und Kammermusik. Diese Aufführung findet Samstag in einer Woche statt, und mir wurde die Rolle der Ophelia in Shakespeares Hamlet übertragen.«
  


  
    »Oh, das hört sich sehr eindrucksvoll an, meine Liebe. Meinen Glückwunsch«, erklärte meine Großtante und klatschte in die Hände. »Findest du das nicht auch beeindruckend, Richard?«, fragte sie ihn. »Vielleicht können wir hingehen.«
  


  
    »Ja«, meinte er. »Gut gemacht«, fügte er hinzu, sah mich aber nicht an.
  


  
    »Ich hoffe sehr, dass Sie kommen können«, sagte ich. »Ich werde Ihnen Karten besorgen.«
  


  
    Er antwortete nicht, aber Großtante Leonora nickte und lächelte breit. Einen Augenblick später stöhnte sie über ihre Altersflecken. Sie hatte auf dem Silberteller ihr Spiegelbild gesehen und ließ sich jetzt aus über die Schwierigkeiten, alt zu werden.
  


  
    »Die Alternative ist nicht sehr verlockend«, teilte Großonkel Richard ihr mürrisch mit.
  


  
    Sie wechselte das Thema und sprach über das neue Restaurant, das Lord und Lady Batten entdeckt hatten. Großonkel Richard musste nur seine Missbilligung eines Themas zum Ausdruck bringen, und schon zog sie sich davon zurück. Hatte es zwischen diesen beiden je echte Liebe und Leidenschaft gegeben, fragte ich mich. Oder war all das zusammen mit dem kleinen Mädchen vor vielen Jahren gestorben? Sollte ich sie bemitleiden oder ignorieren?
  


  
    

  


  
    Am Samstagnachmittag fuhr ich zu Randalls Wohnheim, um meine Rolle mit ihm einzustudieren. Ich hatte die Rolle bereits auswendig gelernt und sie in meinem Zimmer im Endfield Place rezitiert. Unser Plan war es, ein paar Stunden zu arbeiten und dann zum Piccadilly Circus zu gehen.
  


  
    »Dort gibt es eine große Fußgängerzone. Wir schauen uns alle Geschäfte, Clubs, Theater und das meistbesuchte Museum, das Guinness World of Records, an. Ich zeige dir Her Majesty’s Theatre und das Royal Haymarket Theatre. Wenn du möchtest, können wir uns an einem der nächsten Wochenenden eine Aufführung anschauen.«
  


  
    Er redete schnell und aufgeregt, hastete im Zimmer umher, um Zeitschriften und Broschüren mit Bildern zu suchen, die er mir zeigen wollte. Plötzlich hielt er inne und schaute mich an, als wäre ihm gerade klar geworden, dass ich mich auch im Zimmer befand.
  


  
    »Du wirkst heute aufgebracht. Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Beni sagte immer, ich sei eine schlechte Lügnerin, weil mein Gesicht wie ein Spiegel war. Jeder konnte hineinschauen und sehen, was ich dachte oder fühlte, aber ich wusste nie, wie viel ich der Welt preisgab.
  


  
    »Du könntest genauso gut nackt herumlaufen, Rain«, pflegte sie zu sagen.
  


  
    »Vielleicht bin ich doch keine so gute Schauspielerin, Randall«, sagte ich und ließ mich mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett fallen.
  


  
    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte er.
  


  
    Ich legte meine Stirn auf die Arme und schloss die Augen. Wenn ich sie fest genug zudrückte, konnte ich dann die Welt aussperren? Konnte ich mir etwas ganz stark wünschen und mich in der Zeit zurückbewegen? Wie sehr ich Mama und Roy und sogar meine lästige Schwester Beni vermisste.
  


  
    Randall legte seine Hand auf meine Schulter und setzte sich neben mich.
  


  
    Ich dachte genau nach. Zu lügen war zu belastend. Das Gewicht des Betruges verwandelte mein Herz zu einem Bleiklotz in meiner Brust.Wie wunderbar musste es sein, sich nicht über jedes Wort, das man sagte, Gedanken machen zu müssen, keine panische Angst haben zu müssen, etwas zu enthüllen, endlich die Wahrheit sagen zu können.
  


  
    »Die Leute, bei denen ich wohne, besonders Mr Endfield, haben gestern mein Zimmer durchsuchen lassen«, erzählte ich Randall verbittert. »Er hat diesen 
     Boggs meine Kleider, meine Taschen, sogar meine Unterwäsche durchwühlen lassen!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er erhielt einen Brief von der Nichte seiner Frau, in der sie mich beschuldigt, ihrer Mutter eine Diamantbrosche gestohlen zu haben, bevor ich nach England abreiste«, sagte ich.
  


  
    Randall sagte nichts. Ich drehte mich um und schaute zu ihm hoch.
  


  
    »Ich bin keine Diebin, Randall.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe nur gerade überlegt, wie schrecklich es sein muss, bei Leuten zu leben, die das für möglich halten«, sagte er. Er sah wirklich aus, als dachte er darüber nach. Er sah aus, als würde er jeden Moment meinetwegen in Tränen ausbrechen. »Vielleicht solltest du ins Wohnheim ziehen. Hier ist ein Zimmer frei.«
  


  
    »Nein, dafür habe ich kein Geld, Randall. Ich komme schon zurecht. Ich habe ihm klar gemacht, wie ich das empfinde, und ich glaube, er bedauert es«, sagte ich.
  


  
    »Das sollte er«, meinte er wütend. Seine schönen Augen funkelten noch stärker, wenn sie zornerfüllt waren.
  


  
    Ich lächelte ihn an, und er schaute verwirrt. Dann lächelte er zurück und senkte das Gesicht, bis seine Lippen meine berührten. Wir küssten uns sanft. Er hob den Kopf und schaute mir in die Augen.
  


  
    »Du bist schön, Rain«, sagte er. »Du erinnerst mich an ein Mokkaeis.«
  


  
    Ich fing an zu lachen, und er küsste mich wieder, fester, länger. Ich streckte die Hand aus, legte sie in seinen Nacken und hielt ihn fest. Ich spürte, wie seine Hand sich an der rechten Seite meines Körpers hochbewegte zu meiner Brust. Er legte sich neben mich und fuhr mit seinen Lippen zu Kinn und Hals. Als er mit den Fingern an den Knöpfen meiner Bluse herumfummelte, legte ich die Hand auf sein Handgelenk und zog sie zurück.
  


  
    »Das hilft mir nicht bei der Vorbereitung meines Monologs«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »O doch«, beharrte er. »Wie Catherine und Leslie sagen, musst du in allem Erfahrungen sammeln, um eine vielseitige Darstellerin zu werden.«
  


  
    »Das hört sich mehr nach dem Argument eines Jungen an, der mit einem Mädchen schlafen will«, teilte ich ihm mit, aber ich küsste seine Nasenspitze und er küsste mich erneut.
  


  
    Vielleicht war ich es nur leid, traurig und wütend zu sein, oder ich empfand stärker für Randall, als ich vorhergesehen hatte, aber plötzlich wollte ich nachgeben, alle Verteidigungsstellungen verlassen, meine Arme sinken lassen. Ich drehte meinen Kopf, stöhnte, ließ zu, dass er mich auszog und jeden unbedeckten Körperteil küsste, bis ich nackt war. Er stand auf und zog schnell seine eigene Kleidung aus.
  


  
    Der Geschmack seiner Lippen auf meinen, die Art, wie er mich erregte, das Wirbeln in meinem Kopf war so wunderbar, dass ich zumindest für ein paar Augenblicke das Gefühl hatte, all der Finsternis 
     und dem Betrug zu entfliehen. Ich war irgendwo anders, wo aufrichtige Gefühle alles waren, was zählte, wo Worte vom Rhythmus des Herzens geformt wurden und nicht vom Arbeiten meines Verstandes.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich spürte, wie er seine Hüften bewegte, um eine bequeme Stellung zu finden, damit er uns so intim zusammenbringen konnte, wie dies zwei Menschen nur möglich ist. »Hast du denn nichts zum Schutz?«
  


  
    »Nein«, gestand er, »aber mach dir keine Sorgen. Ich verspreche dir, dass nichts passieren wird, Rain. Ich verspreche es«, sagte er bittend. Ich wollte ihn beiseite stoßen. Alles in mir sagte, dass ich das müsste, aber die Leidenschaft, die in mir tobte, war nicht viel geringer als das, was ihn antrieb.
  


  
    Er drang in mich ein. Ich keuchte.
  


  
    »Randall!«, schrie ich. »Wir werden in Schwierigkeiten kommen, und ich kann keine mehr gebrauchen!«
  


  
    Er bewegte sich schnell, dann zog er sich zurück und ergoss sich stöhnend zwischen meinen Beinen auf das Bett. Ich wartete, dass mein Herz aufhörte, wie ein Dreschflegel in meiner Brust zu schlagen, damit mein Blut sich abkühlen und langsamer fließen konnte. Dann strich ich ihm übers Haar und wartete, darauf, dass er wieder zu Luft kam.
  


  
    »Tut mir Leid«, murmelte er. »Ich bin solch ein Idiot. Leslie und Catherine wollten mir ein paar Gummis geben, aber mir war es zu peinlich, sie zu 
     nehmen. Ich hätte selbst welche besorgen sollen. Ich bin solch ein Idiot.«
  


  
    »Gummis?«
  


  
    »So nennt man die hier«, erklärte er, und ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. Ich lachte immer heftiger, bis mir die Tränen aus den Augen liefen.
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte mich an.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nichts«, sagte ich, setzte mich auf und griff nach meinen Kleidern. Dann fing ich wieder an zu lachen.
  


  
    Er lachte auch, obwohl er nicht wusste warum. Er dachte, ich lachte nur über den komischen Namen für ein Kondom. Ich lachte nicht wirklich. Ich weinte mit einem Lächeln im Gesicht. Ich war so verloren. Selbst wenn ich mit jemandem schlief, fühlte ich mich verloren.
  


  
    Bis ich wusste, wer ich war, bis ich mich stolz aufrichten und meinen Namen nennen konnte, bis ich in den Spiegel schauen und durch die Maske hindurchsehen konnte, würde ich nichts empfinden können, nicht so, wie all dies empfunden werden sollte.
  


  
    Als ich aufhörte zu lachen und mir die Tränen von den Wangen wischte, starrte Randall mich verwirrt an.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Tut mir Leid. Du bist sauer auf mich. Ich bin solch ein Idiot.« 
    


  
    »Es liegt nicht an dir, Randall.«
  


  
    »Was ist es dann?«, fragte er.
  


  
    »Es ist die große Lüge«, erwiderte ich.
  


  
    »Welche große Lüge?«
  


  
    »Ich«, sagte ich. »Sein oder nicht sein, weißt du noch?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Ich zögerte, dann zog ich die Decke über mich und begann.Während ich ihm meine Geschichte erzählte, meine wahre Geschichte, hatte ich das Gefühl, als würde eine Last von meiner Brust gehoben.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Verwirrende Enthüllungen
  


  
    Randall legte sich auf ein Kissen zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und hörte mir aufmerksam zu. Er unterbrach mich nicht, stellte keine Fragen; er sprach nicht, bis ich aufhörte zu reden und einen Moment die Augen schloss.Was mich auslaugte, war nicht die Länge der Zeit, die ich brauchte, und auch nicht das Wiedererleben höchst emotionaler Momente. Nein, was mir meine Energie raubte, war, einem anderen Menschen zu enthüllen, dass meine Mutter, meine leibliche Mutter, mich zur Welt gebracht und dann so leicht weggegeben hatte wie ein altes Paar Schuhe. Wenn Mama Arnold sich vergangenes Jahr nicht mit meiner leiblichen Mutter in Verbindung gesetzt hätte, hätten wir uns vielleicht nie kennen gelernt. Ihr Leben hätte sich kein Jota verändert; jetzt hatte es das allerdings auch nicht. Sie behauptete, dass sie oft an mich dachte, aber ich glaubte das nicht wirklich; außerdem tat sie immer noch alles, um meine Existenz geheim zu halten.
  


  
    Wenn jemand an einem miserablen Selbstwertgefühl und einem Mangel an Selbstvertrauen litt, dann ich. Dabei waren das zwei Grundvoraussetzungen, 
     wenn man Schauspielerin werden und vor Tausenden von Menschen auftreten wollte, die einen gemeinsam mit Kritikern, die Mikroskope statt Augen besaßen, beobachteten und bewerteten.
  


  
    »Also«, stellte Randall abschließend fest, »die Leute, bei denen du hier wohnst, sind in Wirklichkeit deine Verwandten, aber sie wissen es nicht?«
  


  
    »Das stimmt. Mr und Mrs Endfield sind mein Großonkel und meine Großtante, aber Großmutter Hudson fand, es sei besser, wenn sie es nicht wüssten. Die Endfields betrachten sich gerne als großherzig, und meine Großtante Leonora lässt sich nicht gerne von meiner Großmutter übertrumpfen, wenn es um karitatives Engagement geht, besonders um ein so spektakuläres wie dieses«, sagte ich. »Sie prahlt all ihren Freundinnen gegenüber, dass sie ein amerikanisches Au-pair-Mädchen hat.«
  


  
    »Aber wäre es nicht besser für dich, wenn sie es wüssten? Ich meine, vielleicht müsstest du dann nicht als Dienstbote arbeiten«, meinte er, »und du könntest dich die ganze Zeit aufs Studium konzentrieren.«
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen, Randall, weiß ich nicht, ob das besser wäre. Ich habe das Gefühl, Großmutter Hudson, die sie viel besser kennt als ich, glaubt, sie würden mich nicht bei sich wohnen lassen. Sie würden das Ganze als große Schande betrachten und mich bitten zu gehen. Mich überrascht, dass Tante Victoria ihnen noch nicht die Wahrheit über mich mitgeteilt hat, damit genau das passiert.Vermutlich ist sie hin- und hergerissen zwischen
     der Freude darüber, dass ich hier bin, und dem Kummer, dass meine Großmutter mich so gern hat und so viel für mich tut.«
  


  
    »Wenn sie dich vorher nicht kennen gelernt hat und gar nicht wusste, dass du existierst, warum hasst sie dich dann? Liegt das einfach daran, dass sie Vorurteile hat, oder …«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es an mir liegt oder ob sie einfach ihre Schwester, meine Mutter, hasst und deshalb auch alles und jeden, der mit ihr verbunden ist. Mit einer Ausnahme«, dachte ich laut nach. »Ich habe das Gefühl, dass sie den Mann meiner Mutter mag. Es ist sehr kompliziert«, sagte ich und griff nach meiner Kleidung. »Ich kriege Kopfschmerzen, wenn ich nur darüber nachdenke.«
  


  
    Randall war weiter tief in Gedanken versunken, aber plötzlich strahlte er, als ihm eine Idee kam. Ich konnte praktisch sehen, wie ihm ein Licht aufging.
  


  
    »Du sagtest, deine Mutter hätte dir erzählt, dein leiblicher Vater sei nach London gekommen, um zu schreiben und zu unterrichten, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.« Ich machte meinen BH zu und schlüpfte in mein Unterhöschen. Randall blieb, wo er war, dachte immer noch nach, hatte immer noch die Hände hinter dem Kopf verschränkt, den Blick auf die Decke gerichtet.
  


  
    »Und deine Mutter berichtete dir, er sei ein Shakespeare-Fan und wollte Shakespeare-Forscher und -lehrer werden? Hast du das nicht gesagt?«
  


  
    »Das erzählte sie mir, aber ich weiß nicht, ob ich 
     alles glauben soll, was sie sagt«, meinte ich und zog mich fertig an.
  


  
    Randall senkte seinen Blick auf mich, sein Gesichtsausdruck war jetzt noch lebhafter und aufgeregter.
  


  
    »Warum versuchen wir nicht, ihn zu finden?«
  


  
    »Was? Wen zu finden?«
  


  
    »DeinenVater. Du sagtest, du weißt seinen Namen, Larry Ward. Es sollte doch möglich sein, ihn aufzuspüren. Wir können mit dem Telefonbuch von Greater London anfangen und jeden Larry Ward anrufen, der dort verzeichnet ist«, schlug er vor.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Die bloße Vorstellung trieb mir Eiszapfen ins Herz.
  


  
    »Und was willst du dann tun? Jeden von ihnen fragen, ob er der Mann ist, der eine Affäre mit Megan Hudson hatte, damals auf dem College?«
  


  
    »Vielleicht hatte er Erfolg und ist Englischlehrer geworden, ein Shakespeare-Forscher, wie er es vorhatte? Daran könnte man ihn doch festmachen, oder? Wie viele Schwarze sind wohl aus Amerika hergekommen, um Shakespeare zu studieren, Rain? Es wird nicht so schwierig sein, ihn zu finden, wenn er noch hier ist, heißt das.Was meinst du?«
  


  
    Ich schüttelte noch nachdrücklicher den Kopf.
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Warum nicht? Willst du ihn nicht kennen lernen? Willst du nicht, dass er dich kennen lernt? Ich würde das schon, wenn es um mich ginge.«
  


  
    »Was soll ich ihm sagen, wenn wir ihn finden, 
     Randall? Hi, ich bin deine Tochter, die Tochter, die du nie sehen wolltest, aus der du dir nie etwas gemacht hast? Nein, vielen Dank. Ich brauche nicht noch eine so verheerende Szene. Ich bin einmal zurückgewiesen worden, und zwar ziemlich entschieden, bei meiner Geburt. Ich könnte das nicht noch einmal ertragen, besonders nicht von Angesicht zu Angesicht«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht wäre es ja gar nicht so. Nun komm schon, Rain, erzähl mir nicht, dass du nicht das kleinste bisschen neugierig auf ihn bist.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt, aber …«
  


  
    »Was kann es denn schon schaden, ihn zu suchen? Sobald wir sicher sind, dass es dein Vater ist, kannst du entscheiden, ob du ihn kennen lernen willst oder nicht und ihm erzählen willst, wer du bist. Aber eins nach dem anderen. Ich würde mich freuen, dir zu helfen«, sagte er.
  


  
    »Warum?« Ich lächelte ihn an. »Warum ist das plötzlich so wichtig für dich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er schaute mich an. »Ich will es für dich tun. Ich will etwas Wichtiges tun«, sagte er.
  


  
    »Du tust bereits etwas Wichtiges, Randall. Du entwickelst ein großes Talent.«
  


  
    »Ich weiß, aber das würde ich auch gerne tun.«
  


  
    »Ist es nicht nur ein amüsanter Zeitvertreib für dich?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Es ist für dich. Ich möchte etwas für dich tun. Wirklich, das ist die Wahrheit«, sagte er.
  


  
    Ich holte wieder tief Luft und setzte mich aufs Bett. Er starrte mich abwartend an.
  


  
    »Willst du dich jemals wieder anziehen, Randall?«
  


  
    »Was? Oh, sicher, ich habe ganz vergessen, dass ich ausgezogen bin«, sagte er lachend. »Also, soll ich dir helfen, deinen Vater zu finden?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe Angst, Randall. Was, wenn das nur noch mehr Ärger bereitet?«
  


  
    »Wie kann es noch mehr Ärger bereiten, ihn zu suchen?« Er überlegte einen Augenblick, dann beugte er sich vor und sah mir in die Augen. »Du und ich haben gerade darüber geredet, unser Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, Rain. Deine Mutter hat entschieden, dich in eine Richtung zu schicken, und selbst jetzt noch entscheiden andere Menschen, wohin du gehst und wie. Das ist deine große Chance, dein Leben ein bisschen unter Kontrolle zu bekommen«, behauptete er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.
  


  
    »Vielleicht solltest du auch Jura studieren. Du bist gut darin, Argumente vorzubringen. Du kannst für deine Klienten vor Gericht eintreten.«
  


  
    »Einspruch«, sang er im Stil einer Oper.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Na gut«, beschloss ich. »Wir versuchen, ihn aufzuspüren, und falls uns das gelingt, und nur dann, werde ich entscheiden, ob ich ihm tatsächlich gegenübertreten will oder sollte.«
  


  
    »Gut«, sagte Randall. Er begann sich anzuziehen. 
     »Das macht Spaß, und es wird dir auch nicht Leid tun. Du wirst schon sehen.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast Recht, aber ich bin nicht so zuversichtlich wie du.«
  


  
    »Und jetzt zurück zum Geschäft. Fang an zu rezitieren, während ich mich fertig mache, um zu gehen«, wies er mich an.
  


  
    »Rezitieren?«
  


  
    »Der Ausschnitt aus Hamlet, Ophelias große Szene, weißt du noch? Deshalb bist du doch eigentlich hergekommen, stimmt’s?«, erklärte er verblüfft.
  


  
    »Oh, ich frage mich, wie es kam, dass ich das vergessen habe«, neckte ich ihn, und er setzte sein leichtes Grinsen auf.
  


  
    Allein der Gedanke daran, was Randall wegen meines leiblichen Vaters vorgeschlagen hatte, ließ das Kribbeln in meinem Bauch nicht abflauen. Ich war so abgelenkt, dass ich ständig Zeilen vergaß und wieder von vorne anfangen musste. Dann, mitten im dritten Anlauf, klopfte es an Randalls Tür. Er war immer noch barfuß und hatte kein Hemd an, als er die Tür öffnete. Es war Leslie in einem ihrer dünnen Morgenmäntel aus cremefarbener Seide. So wie er an der Brust auseinander fiel, war offensichtlich, dass sie darunter nackt war.
  


  
    »Oh«, sagte sie lächelnd, als sie mich sah und merkte, dass Randall nicht vollständig bekleidet war. »Pardon moi, ich wollte euch nicht stören.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Randall schnell. »Rain hat nur geübt.«
  


  
    »Das sehe ich, aber ich wusste nicht, dass man das üben muss«, meinte sie lachend.
  


  
    »Ich meinte ihre Rolle für die Aufführung am nächsten Wochenende.«
  


  
    »Ah, ja.«
  


  
    »Was wolltest du?«, fragte er scharf.
  


  
    »Nur sehen, ob du schon weg bist oder ob du heute noch etwas Interessantes vorhast? Catherine zieht sich gerade an.Wir haben lange geschlafen. Du hättest gestern Abend mit uns kommen sollen. Was haben wir uns so gut amüsiert.Also, was macht ihr heute? Irgendetwas Interessantes? Oder bleibt ihr den ganzen Tag in eurem Zimmer und übt?«, fragte sie und schaute mich mit einem anzüglichen Lächeln an.
  


  
    »Wir gehen zum Piccadilly Circus«, sagte ich. »Um dort spazieren zu gehen und etwas zu essen. Ihr beide seid herzlich eingeladen mitzukommen.«
  


  
    »Ja, stimmt das?«, fragte sie Randall.
  


  
    »Du hast es gehört«, sagte er.
  


  
    Sie lachte. »Wann?«
  


  
    »In einer Viertelstunde«, erwiderte er.
  


  
    »Ja, dann kommen wir mit«, verkündete sie. Sobald sie gegangen war, schloss er die Tür und drehte sich zu mir um.
  


  
    »Tut mir Leid. Wir müssen sie nicht mitkommen lassen.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, mag ich sie«, sagte ich. »Sie sind glücklich, nie deprimiert, und es macht Spaß, mit ihnen zusammen zu sein.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nicht, dass es mit dir keinen Spaß macht«, fügte ich lächelnd hinzu.
  


  
    »Das freut mich«, sagte er und zog sich fertig an, während ich einen weiteren Versuch unternahm, meine Rolle ohne Fehler zu rezitieren. Diesmal ging es viel besser. Randall nickte.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass du deine Sache gut machen wirst. Wer weiß«, fügte er mit einem strahlend breiten Lächeln hinzu, »vielleicht finden wir noch vorher deinen Vater, und wenn er ein Shakespeare-Forscher ist, kann er dir auch ein paar Tipps geben!«
  


  
    Ich warf ihm beinahe mein Hamlet-Exemplar an den Kopf, und er lachte.
  


  
    Ich hätte so gerne auch darüber gelacht, aber das Kribbeln im Bauch beim bloßen Gedanken, ihn zu sehen, viel weniger ihn zu treffen und mit ihm zu sprechen, hielt an.
  


  
    

  


  
    Wir fuhren mit der U-Bahn bis Piccadilly. Obwohl der Tag bewölkt begonnen hatte, wurde die Wolkendecke dünner und riss auf, so dass Sonnenlicht die Straßen erhellte. Trotzdem brannten an vielen Orten, besonders an den Theatern Lampen, in der Luft lag Glamour und Aufregung. Touristenmengen ballten sich auf dem Gebiet, das manche den Times Square von London nannten. Überall, wo ich hinschaute, gab es etwas oder jemanden, der meine Aufmerksamkeit erregte, besonders die Punkrocker in Leder und Ketten, die Mädchen mit buntem Haar, 
     die Jungen mit kahl geschorenen Schädeln oder bizarr ausrasierten Frisuren. Catherine und Leslie wechselten mit einigen von ihnen Bemerkungen und Kommentare.
  


  
    Wir durchstreiften einen Flohmarkt, betrachteten Schaufenster und besuchten einzigartige kleine Läden, von denen mich manche an die Secondhandgeschäfte zu Hause erinnerten. Dort wurde alles von alten Schuhen über getragene Jeans bis zu sehr alten Schallplatten und Büchern verkauft. Mittags aßen wir Pizza, hinterher spazierten wir immer weiter, bis wir zum Fluss gelangten und an ihm entlangschlenderten. Zwischendurch blieben wir stehen, um Straßenkünstlern zuzuschauen und Straßenmusikanten zuzuhören. Es war ein weiterer Tag voller Spaß.
  


  
    Weder Randall noch ich hatten unsere Absicht erwähnt, Detektiv zu spielen und meinen leiblichenVater aufzuspüren. Ich wollte nicht, dass Catherine und Leslie davon wussten. Spät am Nachmittag trennten wir uns, als sie zwei Freunde aus der Schule trafen, mit denen sie ein Rockkonzert besuchen wollten.
  


  
    Randall meinte, wir sollten ins Studentenwohnheim zurückkehren, um mit unseren Nachforschungen zu beginnen und dann in der Nähe irgendwo zu Abend zu essen. Er erspähte die Telefonbücher in der Eingangshalle, und wir saßen da und schrieben die Nummern und Adressen aller Larry Wards ab. Es stellte sich heraus, dass es mehr als zwanzig waren, manche hießen Lawrence, die meisten schlicht Larry. Dann gingen wir in Randalls Zimmer und benutzten
     sein Telefon. Meine Finger zitterten, als ich die erste Nummer wählte.
  


  
    Drei von fünf Leuten, die wir anriefen, antworteten entweder nicht oder die Nummer war abgemeldet worden. Die anderen beiden waren definitiv nicht mein Vater, einer war ein Mann, der sich anhörte, als sei er weit in den Achtzigern oder sogar über neunzig. Ich musste alles wiederholen und die halbe Zeit schreien. Angeekelt legte ich auf.
  


  
    »Wir machen jetzt mal eine Pause und gehen irgendwo was essen«, schlug Randall vor, als er von meinem Gesicht ablas, wie frustriert und verärgert ich war.
  


  
    »Das ist doch dämlich«, murmelte ich. »Es ist dämlich, so nach seinem leiblichen Vater zu suchen. Ich fühle mich nicht wohl dabei.«
  


  
    »Okay, okay«, wiegelte er ab, »wir wollen nichts überstürzen. Komm, ich habe Hunger.«
  


  
    Ich packte meine Jacke und folgte ihm nach draußen. Wir gingen in sein Lieblingsrestaurant, das er ein Mom-und-Pop-Lokal nannte und von einem irischen Paar geführt wurde. Ihre Spezialität war natürlich Irish Stew, und ich musste zugeben, dass es der beste Eintopf war, den ich je gegessen hatte. Gutes Essen und eine gemütliche Atmosphäre mit freundlichen Leuten sorgten dafür, dass ich mich wieder wohl fühlte. Ich hörte zu, wie Randall mir sein Leben zu Hause in Kanada beschrieb, einige der glücklicheren Momente, die Dinge, die Spaß gemacht hatten. Ob es Teil seiner musikalischen Begabung war oder was 
     auch immer, seine Redeenergie erschien unerschöpflich, sein Gesicht strahlte vor Aufregung, seine Augen funkelten wie Weihnachtsbeleuchtung, sein Lachen klang wie eine Melodie. Er griff nach meiner Hand und hielt sie, während er darüber redete, wie er zum ersten Mal ein Mädchen küsste.
  


  
    »Es war sehr enttäuschend«, erzählte er mir.
  


  
    »Nicolette Sabon, deine elfjährige Freundin?«, fragte ich. Er wirkte überrascht, dass ich mich daran erinnerte.
  


  
    »Nein. Wir haben uns nie richtig geküsst. Es war eine andere, von der ich dir nichts erzählt habe.«
  


  
    »Ach.Warum nicht?«
  


  
    »Es war meine Cousine«, sagte er. »Wir waren beide vierzehn und es war mehr eine Art Experiment. Ihr Experiment«, betonte er.
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Sie erzählte mir, dass sie ein wissenschaftliches Projekt über Küssen durchführe und mich zu küssen sei Teil ihrer Forschung«, sagte er.
  


  
    »Das hast du geglaubt?«, fragte ich. Er wurde blass, als ich ihm unterstellte, so naiv zu sein.
  


  
    »Also, mir fiel kein anderer Grund ein, warum sie mich küssen wollte«, erwiderte er.
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ehrlich nicht!«
  


  
    »Okay. Also, was passierte dann?«
  


  
    »Wir küssten uns, und es fühlte sich an, als hätte ich meine Lippen an einem Stein gerieben. Nichts. Sie kritzelte ein paar Notizen auf einen kleinen 
     Block und sagte dann, wir müssten es noch einmal machen und dabei unsere Zungenspitzen berühren.«
  


  
    Ich fing an zu lachen.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Bei der bloßenVorstellung wurde mir schon übel, und ich rannte aus dem Zimmer«, gestand er, und wir beide lachten.
  


  
    Wie sehr genoss ich es, mit ihm zusammen zu sein. Er war so unkompliziert, so frisch und neu wie eine echte Entdeckung, machte es mir leichter, mich zu entspannen, meine Ängste und Spannungen beiseite zu schieben und meine Verteidigungsmauer aus Stahl herunterzulassen. Früher lebte ich in einer Welt, in der in jedem Schatten Gefahren lauerten, wo man niemandem trauen konnte, dass er auch wirklich derjenige war, der er zu sein behauptete. Wenn jemand nett zu dir war, verbarg er etwas hinter einem verzuckerten Lächeln.
  


  
    »Du bist nicht aus dem Zimmer gerannt, als meine Zunge deine berührte«, neckte ich ihn.
  


  
    Er wurde ein wenig rot und schaute sich um, um zu sehen, wer in der Nähe war. Als er sich davon überzeugt hatte, dass er frei sprechen konnte, beugte er sich zu mir vor und sagte: »Ich habe etwas gekauft, während du mit Catherine und Leslie den Flohmarkt durchstöbert hast.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er öffnete seine Hand.
  


  
    »Ein paar davon«, sagte er und zeigte mir ein Kondom.
  


  
    Jetzt war ich verlegen und keuchte leicht.
  


  
    »Randall.Tu das weg«, sagte ich, als ich sah, dass die Kellnerin auf uns zukam.
  


  
    Er lachte und ließ ihn schnell verschwinden. Die Kellnerin räumte unsere Teller ab und fragte uns, ob wir noch etwas wollten. Das war nicht der Fall, deshalb gab sie uns die Rechnung und ging. Er starrte mich an, immer noch mit diesem angespannten kleinen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Zuerst einmal«, fing ich an, »nimmst du damit eine Menge als gegeben hin. Wer sagt dir, dass ich es noch einmal mit dir mache?«
  


  
    Er wirkte einen Moment am Boden zerstört und zuckte dann die Achseln.
  


  
    »Es ist besser, vorbereitet zu sein, auf alle Fälle«, erwiderte er in sachlichem Ton. »Ich will nicht wieder wie ein Idiot dastehen.« Er schaute schnell hoch, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Du bist doch nicht beleidigt, oder?«
  


  
    »Ich sollte es sein«, sagte ich und zog ein entrüstetes Gesicht.
  


  
    »Oh, Entschuldigung. Ich …«
  


  
    »Aber ich bin es nicht«, fügte ich hinzu.
  


  
    Er lächelte. »Was aber nicht bedeutet«, fuhr ich fort, »dass ich vorzeitig irgendetwas zustimme.«
  


  
    »Ja, klar. Wie gesagt …«
  


  
    »Ich glaube, ich mache mich besser auf den Heimweg«, sagte ich, als mein Blick auf die Uhr gefallen war. »Das Frühstück ist ein Ritual im Endfield Place.« 
    


  
    »Gut.« Er bezahlte die Rechnung, und wir verließen das Restaurant.
  


  
    Ich sagte ihm, ich könnte alleine nach Hause gehen, aber er bestand darauf, mich zu begleiten.
  


  
    »Ich sage dir, was ich tun werde«, sagte er, als wir wenig später auf das Haus zugingen.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich führe selbst einige der Gespräche mit den Larry oder Lawrence Wards. Das macht es leichter für dich, und wenn ich etwas Wichtiges entdecke, lasse ich es dich wissen, okay?«, fragte er.
  


  
    Ich dachte darüber nach. Diese Anrufe hatten meine Nerven stark strapaziert.
  


  
    »Ich werde natürlich nichts sagen. Ich werde nur versuchen, ihn für dich aufzuspüren.«
  


  
    »In Ordnung«, stimmte ich schnell zu.
  


  
    Wir küssten uns.
  


  
    »Und?«, fragte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hat es sich angefühlt wie ein Stein?«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Wohl kaum. Es fühlte sich an und schmeckte wie Zuckerwatte. Ich rufe dich morgen an, am frühen Nachmittag«, sagte er im Weggehen. Ich winkte ihm hinterher, drehte mich um und ging auf die Haustür zu.
  


  
    Plötzlich glaubte ich zu meiner Rechten einen Schatten gesehen zu haben. Ich blieb stehen und musterte die Dunkelheit.
  


  
    Mein Herz fing an zu rasen, als jemand die Lichtbahn
     überquerte, die über den Rasen fiel. Das Licht fiel aus einem Fenster oben.
  


  
    »Ist da jemand?«, rief ich.
  


  
    Ich hörte nur, wie ein sanfter Luftzug hin- und herfuhr, unter die Blätter der Bäume und darüber, um das Dach herum. Dickere Wolken waren wieder herangezogen und verdeckten das spärliche Mondlicht. Die Dunkelheit fühlte sich schwerer, tiefer an, preschte vor und holte mich ein wie eine Flut schwarzen Wassers.
  


  
    Vernunft und Vorsicht rieten mir, ins Haus zu gehen und zu vergessen, was ich gesehen zu haben glaubte, aber ich mochte es nicht, dass man mir hinterherspionierte. Es reichte schon, sich ständig wie unter einem Vergrößerungsglas zu fühlen, wenn ich im Haus meine Pflichten erfüllte, aber selbst hier draußen nie auch nur das geringste bisschen Privatleben zu haben war mehr als nur ärgerlich. Das brachte mein Blut fast bis zum Siedepunkt in Wallung. Wenn dieser Mr Boggs dort lauerte, um zu beobachten, was ich tat, und zu berichten,dass ich jemanden geküsst hatte, dann würde ich ihm ein Ding verpassen, das selbst Beni überrascht und geschockt hätte.
  


  
    Ich machte einen Schritt auf die Ecke des Hauses zu, dann einen weiteren, lauschte nach Schritten und konzentrierte mich auf die Schatten, spähte durch die Korridore der Dunkelheit auf der Suche nach einer Silhouette.Anscheinend war dort keine. Darüber war ich froh, glücklich das Ganze auf meine überreizte Fantasie zurückzuführen, aber bevor ich mich abwandte, sah ich ein Licht im Cottage.
  


  
    Eine Weile stand ich einfach da und starrte zum Cottage. Die ganze Zeit, die ich hier wohnte, war ich nie näher herangekommen als jetzt. Warum wurde so ein Theater darum gemacht? Ich schaute hoch zu dem beleuchteten Fenster im ersten Stock des Hauses. Ein schwerer Vorhang war zugezogen worden. Niemand tauchte auf, alles war sehr still auf dem Anwesen. Das Licht im Cottage flackerte. Mir wurde klar, dass es sich um eine Kerze handelte.Warum war dort drinnen eine Kerze angezündet worden?
  


  
    Von Neugierde wurden meine Augen und Füße magnetisch angezogen. Ich musste näher herangehen. Ich musste es wissen. Leise, fast so geschmeidig wie eine Katze, schlich ich durch die Schatten und das Kerzenlicht auf das kleine Gebäude zu. Hin und wieder hielt ich inne, um zu lauschen, aber ich hörte niemanden, sah niemanden. Das Kerzenlicht flackerte wieder. Schatten sprangen auf und flogen über das Anwesen wie dunkle Geister. Ein schwaches Glühen brannte durch die Finsternis an der Seite des Endfield Place und verschwand dann wie das Licht eines Streichholzes, das ausgeblasen wird. Der Wind frischte auf, pfiff durch Büsche und kleine Bäume, spann eine Krone aus kühler Luft um meinen Kopf und erhob sich dann zum immer dunkler werdenden Nachthimmel, ein Himmel ohne Sterne, in ein Leichentuch aus Schweigen gehüllt.
  


  
    Ich ging weiter, bis ich nur noch etwa drei Meter vom Vorderfenster des Cottage entfernt war. Das Kerzenlicht kam aus diesem Raum, ein wenig von 
     rechts. Ich sah oder hörte niemanden. Zentimeterweise beugte ich mich zum Fenster vor, um durch die gazeartigen weißen Vorhänge zu spähen. Sie klafften weit genug auseinander, um mir einen Blick in das Zimmer zu gestatten. Ich zögerte, einen Moment verwirrt über das, was ich sah, machte zwei weitere Schritte auf das Fenster zu und riss vor Staunen den Mund auf.
  


  
    Drinnen sah es aus wie in einem Puppenhaus. Alle Möbel waren auf Kleinformat reduziert, auf den Stühlen und auf dem Sofa saßen Puppen. Der runde Tisch in der Mitte war mit Teetassen und einer Kanne gedeckt. Eine der größeren Puppen schaute zum Fenster. Ihre steinbesetzten Augen fingen das Flackern des Kerzenlichtes ein und funkelten mich an. Das raubte mir einen Moment den Atem, weil die Puppe groß genug war, um für ein kleines Mädchen gehalten zu werden. Ich schaute mehr nach rechts und sah die Kerze in einem Ständer auf einem Beistelltischchen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als säße jemand auf dem Boden, aber als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass es nur ein paar Kleidungsstücke waren, ein Rock, eine Bluse und ein Paar Schuhe.
  


  
    Noch neugieriger geworden, schob ich mich näher heran, bis ich direkt vor dem Fenster stand, aber gerade als ich mich vorbeugen und die Stirn an die Scheibe legen wollte, spürte ich, wie eine Hand meine Schulter so heftig quetschte, dass mir der Schmerz ins Rückgrat fuhr. Gleichzeitig packte mich eine andere
     Hand um die Taille, ich wurde hochgehoben und vom Cottage weggedreht, als wöge ich nicht mehr als eine der Puppen dort drinnen.
  


  
    Die durch die Schatten und das Kerzenlicht verzerrten Züge wirkten noch grotesker und erschreckender. Boggs stand da und starrte mich an.
  


  
    »Was machst du hier hinten?«, herrschte er mich grollend an.
  


  
    »Nichts«, sagte ich. »Ich sah ein Licht und wollte nur wissen, was das war.«
  


  
    »Dir ist eingeschärft worden, nicht in die Nähe des Cottage zu kommen, oder? Das ist dir doch gesagt worden«, knurrte er.
  


  
    »Warum? Was gibt es denn hier schon Besonderes?«
  


  
    »Dir ist gesagt worden, du sollst dich von hier fern halten. Das geht dich nichts an. Du musst hören, was dir gesagt worden ist, verstanden?«
  


  
    Seine Finger lagen noch immer auf meiner Schulter. Ich spürte, dass sie sich zusammenzogen wie Schraubstöcke.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Das ist sowieso albern. Lassen Sie mich gehen«, fauchte ich ihn an. Das war eine Demonstration von Mut, der nicht weit reichte, weil ich das Gefühl hatte, mein Herz sei mir in die Hose gerutscht, und die Beine zitterten mir so sehr, dass ich befürchtete, nicht gehen zu können, selbst wenn ich wollte. Boggs ließ seine Finger immer noch auf meiner Schulter ruhen und kam mir mit seinen harten, kalten Augen näher.
  


  
    »Vergiss nicht, was dir gesagt worden ist«, sagte er. 
     »Jetzt verschwinde dahin, wo du hingehörst«, befahl er und stieß mich vorwärts.
  


  
    Ich ging weiter, zum Teil rauchend vor Zorn, zum größeren Teil aber froh, davongekommen zu sein.Als ich vor dem Haus um die Ecke bog, schaute ich zurück. Er war verschwunden, und die Kerze brannte nicht mehr.
  


  
    Das Cottage hob sich schwach von den Schatten ab, die sich um es schlossen, als wollte die Nacht selbst alle Geheimnisse in seinen Mauern bewachen und beschützen.
  


  
    

  


  
    Es folgte eine weitere Nacht, in der ich nur unruhig schlief. Nachdem ich zu Bett gegangen war, lauschte ich auf die schweren Schritte von Mr Boggs, wenn er den Gang entlang zu seinem Zimmer ging. Er schien an meiner Tür zu zögern, mir blieb das Herz stehen, es setzte erst wieder ein, als er weiterging. Ich hatte immer noch kein Schloss an meiner Tür, obwohl mein Großonkel es versprochen hatte. Ich wollte ihn am Morgen daran erinnern.
  


  
    Ob es Teil eines Traumes oder nur Einbildung war, manchmal hatte ich während der Nacht das Gefühl, eine warme Hand berührte meine Wange und strich mir über das Haar. Ich stöhnte, drehte mich um, und dann wurde mir klar, was passiert war. Ich riss die Augen auf und drehte mich mit rasendem Herzen langsam wieder zurück, erwartete, jemanden dort stehen zu sehen. Es war natürlich sehr dunkel, aber ich wartete mit klopfendem Herzen.
  


  
    »Ist da jemand?«, flüsterte ich laut. Ich hörte nichts, aber der Wind kratzte an meinem kleinen Fenster. Schließlich schloss ich die Augen und schlief wieder ein, aber ich könnte schwören, später Schritte auf dem knarrenden Holzboden und das Öffnen und Schließen der Tür gehört zu haben. Am nächsten Morgen stand ich bei der Arbeit noch unter diesem Eindruck.
  


  
    »Sie haben mir ein Schloss an meiner Tür versprochen«, sagte ich zu Großonkel Richard, sobald ich begann, ihm und meiner Großtante das Frühstück aufzutragen.
  


  
    Großonkel Richard warf einen Blick auf seine Frau, dann richtete er sich steif auf seinem Stuhl auf.
  


  
    »Man sollte jemanden angemessen begrüßen, bevor man Forderungen stellt«, erklärte er.
  


  
    »Es tut mir Leid, aber es fällt mir sehr schwer, ohne Schloss entspannt zu sein und gut zu schlafen«, sagte ich.
  


  
    Die Hand meiner Großtante Leonora erstarrte am Griff ihrer Teetasse, während sie auf Großonkel Richards Reaktion wartete. Er räusperte sich und stellte seine Tasse ab.
  


  
    »Ich sorge dafür, dass das heute erledigt wird«, versicherte er mir.
  


  
    »Danke«, sagte ich und kehrte in die Küche zurück. Mrs Chester und Mary Margaret arbeiteten schweigend. Boggs kam herein und beobachtete uns, mich besonders. Ich ignorierte ihn, erwiderte aber einmal seinen Blick, nur um ihn wissen zu lassen, dass er 
     mich nicht einschüchtern konnte. Das tat er natürlich, aber ich wollte mir das nicht anmerken lassen.
  


  
    Schließlich ging er. Wir servierten das Frühstück zu Ende und genossen unser eigenes.
  


  
    »Wer hält das Cottage sauber?«, platzte ich am Küchentisch heraus.
  


  
    Mrs Chester schaute erst Mary Margaret und dann mich an.
  


  
    »Du meinst das Cottage hinten?«
  


  
    »Ja. Mr Boggs hatte deutlich gemacht, dass es für mich verboten ist, aber jemand muss sich doch darum kümmern«, sagte ich. »Machst du das, Mary Margaret?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, hielt aber den Blick wie üblich gesenkt. Ich beobachtete, wie sie an ihrem Toast mit Marmelade knabberte wie eine Maus und an ihrem Tee nippte. Ihre Hand schien zu zittern.
  


  
    »Da wohnt jemand, glaube ich«, sagte ich.
  


  
    »Du bist ja bescheuert«, erklärte Mrs Chester. »Da wohnt niemand.«
  


  
    »Sind Sie je dort drinnen gewesen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Woher wissen Sie dann, dass dort niemand wohnt?«, hakte ich nach.
  


  
    Plötzlich erhob Mary Margaret sich, stellte ihr Geschirr in die Spüle und verließ die Küche.
  


  
    »Mrs Chester?«
  


  
    »Was is los?«, fauchte sie.
  


  
    »Woher wissen Sie, dass dort niemand wohnt?«
  


  
    »Ich weiß es nich, aber ich hab dort noch nie jemanden
     gesehen, und es is mir auch egal. Ich bin noch nie gebeten worden, für eine weitere Person zu kochen, nich?«
  


  
    Sie stand auf, hielt dann aber inne und schaute zu mir herunter.
  


  
    »Diejenigen, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, kommen hier am besten zurecht«, riet sie mir. »Also, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«
  


  
    Hinterher, als ich in mein Zimmer zurückging, warf ich einen Blick aus dem Arbeitszimmer und sah Mr Boggs mit Mary Margaret reden. Es sah aus, als schimpfte er mit ihr. Sie schüttelte ständig den Kopf und ging dann rasch weg. Er schaute ihr hinterher. Plötzlich, als könnte er meine Blicke spüren, drehte er sich um und sah zu meinem Fenster hoch. Einen Augenblick stand ich wie am Boden festgewachsen. Ich holte tief Luft und ging schnell weiter.
  


  
    Während des restlichen Morgens blieb ich in meinem Zimmer, las etwas und lernte meine Rolle für die Schulaufführung. Kurz vor Mittag kam ein Mann, auf dessen Hemd vorne und hinten Lock Doctor geschrieben stand. Er klopfte an meine Tür und teilte mir mit, dass er gebeten worden sei, ein Schloss einzubauen.
  


  
    »Normalerweise komme ich sonntags nicht«, stellte er fest, »aber jemand wünscht das dringend genug, um den anderthalbfachen Preis zu zahlen. Habe’n Extrapfund oder zwei noch nie verachtet«, meinte er lächelnd.
  


  
    Statt ihm bei der Arbeit über die Schulter zu schauen, ging ich mit meinen Büchern ins Wohnzimmer. Eine knappe halbe Stunde später hörte ich ihn das Haus verlassen. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und sah, dass das Schloss installiert worden war, aber wo waren die Schlüssel? Als könnte er meine Gedanken lesen, tauchte Boggs auf und hielt ein Paar Schlüssel auf der ausgestreckten Hand.
  


  
    »Die hat er dagelassen«, bemerkte er.
  


  
    Ich nahm sie rasch.
  


  
    »Sind das die einzigen?«, fragte ich.
  


  
    Er starrte mich an und schenkte mir dann ein Lächeln, das so frostig war, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief.
  


  
    »Niemand will in das Zimmer rein.« Sein Lächeln wurde breiter. »Kennst du die Geschichte denn nicht? Jemand will raus«, witzelte er voller Schadenfreude und marschierte davon.
  


  
    Wenn er hoffte, mich zu ängstigen, machte er seine Sache sehr gut. Warum lassen meine Großtante und mein Großonkel bloß von so einem Menschen ihren Haushalt führen? Ich probierte das Schloss aus und stellte zufrieden fest, dass es funktionierte. Zumindest hatte ich ein gewisses Gefühl von Ungestörtheit, aber ich rätselte über Boggs’ Kommentar.
  


  
    War in diesem Zimmer wirklich eine Frau gestorben? War sie wirklich vergiftet worden? Und war ihr Geist zurückgeblieben, vielleicht dazu verdammt, eingesperrt zu sein hiner diesen Mauern, auf Rettung zu warten? Manchmal hatte ich das Gefühl, als 
     wäre ein Geist anwesend.Vielleicht glaubte er, ich sei gekommen, um ihn zu befreien.
  


  
    Später, nachdem ich mich in der Küche gerade zum Mittagessen hingesetzt hatte, tauchte Leo in der Tür auf.
  


  
    »Ein junger Herr wartet draußen auf Sie, Miss«, sagte er.
  


  
    »Danke, Leo«, erwiderte ich und eilte hinaus. Dort fand ich Randall vor, der aufgeregt vor dem Haus auf und ab tigerte. Sobald ich auftauchte, lief er auf mich zu.
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher.«
  


  
    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte ich.
  


  
    »Als Erstes möchte ich dir sagen, dass er sehr nett war. Ich fragte ihn, ob er der Shakespeare-Experte Larry Ward sei. Er lachte und meinte, er wüsste nicht, ob jemand wirklich ein Experte für Shakespeare sein könne, aber er unterrichte Shakespeare an einem staatlichen College und sein Spezialgebiet sei Shakespeare. Ich hörte etwas wie das Lachen eines Jungen und eines Mädchens im Hintergrund. Ich konnte nicht feststellen, wie alt sie waren, aber es müssen seine Kinder gewesen sein«, fügte er hinzu.
  


  
    »Was hast du dann gemacht?«
  


  
    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb gab ich vor, eine Arbeit über Heinrich V.,Teil I, geschrieben zu haben, und fragte ihn, ob ich sie ihm zuschicken dürfte, damit er sie liest. Natürlich wollte er 
     wissen, wer ich war und wer mir von ihm erzählt hatte. Allmählich wurde es haarig, deshalb tat ich so, als müsste ich auflegen, versprach aber, bald wieder anzurufen. Bevor er Einwände erheben konnte, legte ich auf.«
  


  
    »Oh, das hört sich toll an«, sagte ich. »Vermutlich glaubt er, das sei eine Art Scherz gewesen.«
  


  
    »Auf jeden Fall habe ich die Adresse. Ich weiß, wo er wohnt. Es ist nicht weit, in Hammersmith. Wir können in weniger als einer Stunde dort sein«, fügte er hinzu.
  


  
    »In weniger als einer Stunde dort sein? Du erwartest von mir, dass ich jetzt dorthin fahre?«
  


  
    »Warum nicht? Wir können einfach … draußen warten, ob wir ihn sehen, wenn du möchtest. Bestimmt möchtest du ihn einmal sehen. Stell dir vor«, sagte er, als widerfahre das Ganze ihm und nicht mir, »stell dir vor, zum ersten Mal im Leben deinen Vater zu sehen.«
  


  
    »Falls er mein Vater ist«, sagte ich. »Wenn nicht, werde ich mir wie eine Närrin vorkommen.«
  


  
    »Vielleicht sieht er aus wie du oder du siehst aus wie er, und wir wissen es sofort.«
  


  
    »Was sollen wir denn tun, vor seinem Haus stehen und hoffen, dass er herauskommt, damit ich sein Gesicht eingehend betrachten kann?«, fragte ich.
  


  
    »Genau, es sei denn, du möchtest klingeln und ein Gespräch mit ihm anfangen.«
  


  
    »Und was soll ich sagen? Oh, Randall, das ist doch verrückt. Ich sagte dir doch, dass ich das nicht will. 
     Tut mir Leid. Ich habe dich all diese Telefonate führen lassen«, stöhnte ich.
  


  
    »Er ist es, Rain. Ich bin mir sicher«, sagte Randall. Er war so aufgeregt, dass er nicht stillstehen konnte.
  


  
    Ich starrte ihn an und dachte darüber nach. Hatte er Recht?
  


  
    »Lass uns nur mal hinfahren und nachschauen.Was ist denn schon dabei? Das hattest du doch vor, oder?«, beharrte er.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich vorhatte«, sagte ich. Ich war so nervös, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich schlang die Arme um mich, schaute zu Boden und dachte nach. »Das geht mir alles zu schnell. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Es ist nur eine kurze Fahrt«, behauptete er hartnäckig. »Was schadet es schon, wenn wir nur darauf warten, dass er auftaucht? Du kannst gehen. Du hast doch jetzt frei, oder?«
  


  
    Ich schaute zum Haus zurück.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Also? Nun komm schon.« Er schaute zum Himmel. »Es soll heute regnen. Wir sollten uns auf den Weg machen.«
  


  
    »In Ordnung«, gab ich nach. »Ich hole mein Jackett und komme sofort wieder heraus.«
  


  
    »Das ist toll«, sagte Randall.
  


  
    Ich musste lachen.
  


  
    »Du glaubst wohl, wir befinden uns mitten in einer hochdramatischen Oper oder so was.«
  


  
    »So ist das Leben – ›eine Bühne und alle Männer 
     und Frauen nur Schauspieler‹. Denk an deinen Shakespeare, damit du ihn beeindrucken kannst, wenn du ihn triffst«, meinte er halb im Scherz.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und lief ins Haus zurück. Auf dem Weg nach draußen kam mir meine Großtante auf der Treppe entgegen.
  


  
    »Oh, Rain, wo wollen Sie heute hin?«
  


  
    Ich blieb stehen, wusste nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    »Nur ein Spaziergang mit einem Freund«, sagte ich. »Noch mehr Sehenswürdigkeiten anschauen«, erklärte ich.
  


  
    »Wie schön, Sie schließen so schnell Freundschaft«, sagte sie. »Meine Schwester wird sich darüber freuen. Soll Boggs Sie irgendwo absetzen?«, fragte sie. Sie schaute an mir vorbei, deshalb drehte ich mich um und sah ihn dort stehen.Wie er ohne einen Laut auftauchen und wieder verschwinden konnte, verblüffte mich.Vielleicht war er das Gespenst.
  


  
    »Nein, danke«, sagte ich und murmelte leise: »Wir laufen lieber.«
  


  
    Boggs lächelte kalt.
  


  
    Ich verabschiedete mich und verließ das Haus wie jemand, der vor einem Alptraum flieht, aber panische Angst hat, in einen anderen zu geraten.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Eine schwierige Entscheidung
  


  
    Von dem Augenblick, an dem wir den Endfield Place verließen, bis wir die Straße in Hammersmith erreichten, in der nach Randalls Überzeugung mein leiblicher Vater wohnte, klopfte mein Herz mit einem heftigen Pulsschlag, der in meinen Knochen widerhallte und mir die Brust einschnürte, dass ich kaum Luft bekam. Randall, der spürte, dass meine Nerven sich in Funken sprühende Dochte von Dynamitstangen verwandelt hatten, redete unaufhörlich, plauderte über die Sehenswürdigkeiten, an denen wir vorbeikamen, Leute, die wir sahen, Dinge, die er gegessen hatte. Er begriff, dass Schweigen meine Angst schürte, die wie ein hungriges Monster knurrend in meinem Bauch lauerte.
  


  
    »Woher wissen wir, dass er jetzt zu Hause ist?«, fragte ich, als ich schließlich die Kraft fand, dem Ansturm von Gedanken und Fragen, die mir durch den Kopf schossen, Ausdruck zu verleihen.
  


  
    »Wir wissen es nicht. Wir könnten an einer Dolly Malone anhalten und anrufen«, schlug er vor.
  


  
    »Einer was?«
  


  
    »Dolly Malone, einerTelefonzelle«, sagte er lächelnd. 
    


  
    »Randall, ich bin im Moment nicht in der Stimmung, mit Cockney-Slang herumzualbern.«
  


  
    »Okay, okay, ich wollte doch nur, dass du dich entspannst«, sagte er.
  


  
    »Ich kann mich nicht entspannen«, sagte ich und schlug mir mit den Fäusten so fest gegen die Oberschenkel, dass er zusammenzuckte. »Ich weiß nicht einmal, warum ich das überhaupt tue.«
  


  
    »Okay, okay. Ich rufe dort an, um festzustellen, ob er antwortet oder ob er nicht da ist, und lege dann wieder auf.Wie wäre das?«
  


  
    »Dämlich«, sagte ich. »Vielleicht quälen wir einen Unschuldigen, der zufälligerweise den gleichen Namen hat.«
  


  
    »Und zufälligerweise Shakespeare unterrichtet? Findest du nicht, dass das ein bisschen zu viel Zufälle sind?«
  


  
    »Weißt du überhaupt, ob er schwarz ist?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, gab er zu.
  


  
    »Randall«, sagte ich und blieb auf dem Bürgersteig stehen, »hatte er einen englischen Akzent? Vielleicht ist er nicht einmal Amerikaner!«
  


  
    »Also, er hatte irgendwie einen englischen Akzent. Ich meine, die Aussprache war sehr korrekt, wohlklingend, aber jeder, der so lange hier lebt wie er, hat in seiner Sprache bestimmt einige britische Einflüsse aufgeschnappt, meinst du nicht?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht.Woher soll ich das wissen? Lass uns umkehren«, bat ich.
  


  
    »Umkehren? Jetzt sind wir schon so weit gekommen, Rain. Das ist lächerlich. Komm schon. Es ist nur noch ein Block weiter«, drängte er, und meine Beine bewegten sich zögernd vorwärts. »Das ist es«, sagte er ein paar Minuten später und deutete auf ein Haus.
  


  
    Wir standen einem grauen Steinhaus mit einem niedrigen Lattenzaun gegenüber. Die Fensterrahmen und die Tür waren in einem matten Weiß gestrichen. Es wirkte alt, aber malerisch. Die Straße selbst war sehr ruhig, und ich war mir sicher, dass wir einige Aufmerksamkeit auf uns ziehen würden, wenn wir eine Weile dort stehen blieben.
  


  
    »Jetzt, wo ich hier stehe und das Haus anschaue, fühle ich mich wirklich bescheuert«, gestand ich. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich tun soll.«
  


  
    »Warum soll ich nicht einfach zur Tür gehen, klingeln und so tun, als suchte ich nach jemand anders«, schlug Randall vor.
  


  
    »Nein«, widersprach ich und wich einen Schritt zurück. Am liebsten hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht und wäre davongelaufen.
  


  
    »Warum nicht? Wenn er zur Tür kommt, kannst du ihn dir gut anschauen. Das schadet doch nicht. Ich entschuldige mich einfach und das war’s«, sagte er.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte ich, aber nicht entschieden genug.
  


  
    »Ich mache es«, beschloss er, und bevor ich ihn aufhalten konnte, überquerte er die Straße.
  


  
    »Randall …« rief ich. Er drehte sich nicht um, bis 
     er durch das kleine Törchen ging und sich der Tür näherte. Dann gab er mir Zeichen, näher zu kommen, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich schüttelte den Kopf, darauf sprang er die Stufen zur Tür hoch und klingelte. Er schaute zurück zu mir, lächelte und wartete. Mein Herz schien in meiner Brust zu schrumpfen, als sich die Tür öffnete. Trotz meiner Ängste interessierte mich das sehr.
  


  
    Eine dunkelhaarige Frau in Jeans und grauem Pullover stand in der Tür. Sie wirkte nicht viel älter als höchstens Mitte dreißig. Ihr Haar war glatt und hing ihr bis auf die Schultern. Sie hatte ein eckiges, sehr interessantes Gesicht.Als Randall sprach, trat ein junges Mädchen neben die Frau. Es trug einen dunkelblauen Rock, eine weiße Bluse und hatte kurzes, lockiges Haar. Das Mädchen war nicht viel älter als zwölf oder dreizehn, hörte aber aufmerksam zu, das hübsche Gesicht voller Interesse für das, was Randall sagte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er immer weiterreden konnte.
  


  
    Schließlich dankte er ihnen, drehte sich um und ging auf mich zu. Die Frau und das Mädchen schauten in unsere Richtung und schlossen dann langsam die Tür. Randall wartete, bis er die Straße überquert hatte, bevor er sprach. Auf dem Gesicht hatte er das breite zufriedene Grinsen einer Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte. Er warf einen Blick zurück und kam dann schnell an meine Seite.
  


  
    »Er kommt jeden Augenblick heraus«, flüsterte er, als könnte die Frau ihn immer noch hören.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich hörte ihn, wie er zu jemandem namens William sagte, er sollte seine Jacke anziehen. Es sei Zeit zu gehen.«
  


  
    »Was hat die Frau dir gesagt? Was hast du ihr gesagt? Wer war das kleine Mädchen?«, bombardierte ich ihn mit Fragen.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich tat so, als sei ich ein sehr verwirrter Tourist, der hier nach Verwandten suchte. Sie sagte mir, ich sei hier im falschen Häuserblock. Sie war sehr nett. Das kleine Mädchen muss ihre Tochter sein. Bestimmt haben wir den richtigen Larry Ward gefunden«, meinte er abschließend.
  


  
    Ich sah, wie sich die Tür öffnete, wandte mich rasch ab und packte Randall am Arm, um ihn mit wegzuziehen.
  


  
    »Jemand kommt heraus«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Er schaute sich um, während ich weiterging und panische Angst hatte, seinem Blick zu folgen. Ich war wie Lots Frau in der Bibel, die Angst hatte, zu einer Salzsäule zu erstarren, wenn sie sich umdrehte. Mit gesenktem Kopf ging ich immer weiter.
  


  
    »Er ist schwarz«, verkündete Randall. »Ich wusste es. Er kommt mit einem kleinen Jungen hier entlang.«
  


  
    Ich war erleichtert, als wir die Ecke erreichten, und wollte schnell die Straße überqueren.
  


  
    »Einen Augenblick«, rief Randall und packte mich am Arm.»Willst du ihn denn nicht einmal anschauen?«
  


  
    »Ich fühle mich wie benommen«, sagte ich. »Ich will nicht, dass er mich sieht, falls er es ist.«
  


  
    »Wir werden hier warten«, sagte er und zog mich zu einem Zeitschriftenladen.
  


  
    Ich folgte ihm hinein, und Randall suchte eine Zeitung aus. Er ging sie bezahlen, während ich dort stand und zum Fenster hinausstarrte.Wenige Augenblicke später kam der Mann, der mein leiblicher Vater sein könnte, in Sicht. Er trug ein Tweedjackett und Jeans, war mindestens einen Meter achtzig groß und sah mit seinem starken Mund sehr gut aus. Er wirkte gepflegt und hatte breite Schultern. Als er einen Blick zu dem Laden warf, sah ich direkt in sein Gesicht, aber er schaute mich nicht an. Trotzdem hielt ich die Luft an, als er rasch eine Zeitungsschlagzeile las und dann weiterging.
  


  
    Der kleine Junge an seiner Seite klammerte sich fest an seine Hand. Ich fand das Kind niedlich, besonders wegen der stolzen Art, mit der es seine Schultern zurücknahm und den Kopf gerade hielt. Hin und wieder schaute es zu seinem Vater hoch, als wollte es sichergehen, dass es ihn gut imitierte. Sie überquerten die Straße und gingen weiter in Richtung Fluss.
  


  
    Dieser kleine Junge könnte gut mein Halbbruder sein. Und das junge Mädchen hinten in dem Haus meine Halbschwester. Ich war den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um sie zu sehen und den Mann, der möglicherweise mein Vater war. Wie merkwürdig ich mich fühlte. Als wäre ich in einem 
     Traum gefangen und triebe auf einem Meer von Wünschen und Versprechungen dahin.
  


  
    »Und?«, fragte Randall, als er neben mich trat, »was meinst du? Ich finde, es gibt einige ganz klare Ähnlichkeiten«, meinte er, bevor ich antworten konnte.
  


  
    »Ach, nach einem kurzen Blick kann man das doch gar nicht sagen, Randall«, widersprach ich.
  


  
    »Mal sehen, wo sie hingehen«, schlug er vor. »Vielleicht können wir ihn noch besser sehen.«
  


  
    »Ich will nicht, Randall.«
  


  
    »Wir bleiben weit genug hinter ihm …«
  


  
    »Nein«, widersprach ich nachdrücklicher. »Ich will nicht. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Er macht einen Spaziergang mit seinem kleinen Jungen. Es ist einfach nicht richtig, ihm nachzuspionieren.«
  


  
    »Nicht richtig? Warum ist es nicht richtig, wenn man bedenkt, wer du bist und wer er sein könnte?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich und verließ das Geschäft. Schnell lief ich in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    »Einen Augenblick. Wo gehst du hin?«, fragte Randall, der hinter mir herlief, um mich einzuholen.
  


  
    »Ich weiß es nicht.Vermutlich zurück.«
  


  
    »Rain …«
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, rief ich und ging schneller. Er blieb hinter mir, folgte mir langsam, hielt sich aber von mir entfernt. Mein Herz war erfüllt von so vielen wilden Emotionen; so viele widersprüchliche Gefühle kämpften in mir. Ja, ich wollte ihn kennen lernen, herausfinden, ob er wirklich meinVater war, und dann 
     mit ihm reden, etwas über ihn erfahren und sichergehen, dass er von meiner Existenz wusste, aber ich hatte auch panische Angst, dass er sich in dem Augenblick, in dem ich mich ihm näherte und er erfuhr, wer ich war, von mir abwenden und mir verbieten würde, sich ihm oder seiner Familie zu nähern. Welches Recht hatte ich, mich ihm so aufzudrängen? Wie konnte ich erwarten, dass er sich etwas aus mir machte, jemand, den er gar nicht kannte, den er noch nie gesehen hatte! Ich fühlte mich fast schmutzig, wie ein Voyeur, hierher zu kommen, um ihm nachzuspionieren und ihm und seiner Familie von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Und dennoch, sein Gesicht, diese funkelnden schwarzen Augen, der intelligente Blick und das sanfte Lächeln, als er seinen kleinen Jungen anschaute, blitzten wieder vor meinem inneren Auge auf. Wie klang seine Stimme? Wenn er mich nun mit ebenso viel Liebe und Stolz anschaute wie seinen kleinen Jungen?
  


  
    Ich suchte immer noch nach dieser Liebe und war mir überhaupt nicht sicher, ob ich sie im Gesicht dieses fremden Mannes finden würde, besonders wenn ich ihn zwang, mich anzuschauen, wenn ich mich ihm in den Weg stellte und rief: »Ich bin da! Ich bin deine Tochter! Du musst mich auch lieben!«
  


  
    Liebe war schließlich etwas, das sich nicht befehlen oder erzwingen ließ. Sie entsprang einem besonderen Platz in unseren Herzen und erblühte wie eine liebevoll gepflegte Blume.Wirkliche Liebe brauchte Zeit.
  


  
    »Dort vor uns ist die Chiswick Bridge«, hörte ich 
     Randall sagen. Er hatte mich langsam eingeholt. »Wir befinden uns auf einem der empfohlenen Wege entlang der Themse.Wir könnten nach Kew Gardens gehen.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Immer noch der Touristenführer, was?«
  


  
    »Ich wollte bloß nicht, dass du glaubst, du verschwendest deine Zeit«, protestierte er. Dann trat er vor mich und breitete die Arme aus. »Das ist alles inklusive, Ma’am. Unser Ziel ist es, unsere Kunden zufrieden zu stellen, besonders euch Yankees mit euren Kröten.«
  


  
    Ich musste lachen.
  


  
    »So ist’s schon besser«, sagte er. »Ich habe mir dahinten schon Sorgen gemacht.«
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich dich so stehen gelassen habe«, entschuldigte ich mich, »aber das war alles zu viel und zu schnell.«
  


  
    »Klar. Du kannst jederzeit wieder zurückkehren. Ich habe noch etwas anderes herausgefunden, das dich interessieren könnte«, sagte er und wühlte in seiner Tasche. Er reichte mir ein Stück Papier.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Der Name des Colleges, an dem er unterrichtet, und die Adresse. Ich wollte dir das nicht geben, solange die Wahrscheinlichkeit nicht groß war, dass wir auf den richtigen Mann gestoßen sind. Aber jetzt weiß ich, dass er es ist.«
  


  
    »Wie hast du das herausgefunden, Randall?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und lächelte.
  


  
    »Ich bin zur Schule gegangen. Mr MacWaine hat diese Bücher über Londoner Hochschulen, ich habe die Liste der Lehrkörper nachgeschaut, Larry Ward gefunden und es abgeschrieben.«
  


  
    »Boswell Community College?«
  


  
    »Er ist der Leiter des Fachbereiches Englisch«, sagte Randall.Wieder zuckte er die Achseln. »Ich wollte dir nur helfen.«
  


  
    »Mr MacWaine weiß doch nicht, dass du das überprüft hast, oder?«
  


  
    »Nein, ich konnte diese Informationen nachschlagen, ohne dass er etwas davon erfahren hat. Mach dir darüber keine Gedanken.«
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass du das alles getan hast.«
  


  
    »Das war doch nichts, eine Kleinigkeit«, wehrte er ab. Ich steckte den Zettel in die Tasche und starrte auf die Brücke. Es hatte nicht geregnet, obwohl das immer noch passieren konnte, dennoch machten sich die Menschen, die dort entlanggingen, offenbar keine Sorgen darüber.
  


  
    »Willst du noch in die Kew Gardens gehen?«, fragte Randall. »Es ist noch früh.«
  


  
    »Nein, ich bin müde«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, kilometerweit gelaufen zu sein. Ich will einfach nur nach Hause.«
  


  
    »Okay«, sagte er, und wir spürten die nächste U-Bahn-Station auf.
  


  
    Nachdem wir den Endfield Place erreicht und uns 
     getrennt hatten, ging ich schnell ins Haus und direkt in mein Zimmer. Als ich die Tür öffnete, fand ich einen Brief vor, der darunter durchgeschoben worden war. Er war an mich adressiert und kam aus Deutschland. Roy hatte endlich geschrieben.
  


  
    Ich drehte ihn um und betrachtete den Umschlag eingehend. Er sah aus, als sei er geöffnet und wieder verschlossen worden. Es machte mich einfach wütend, dass meine Post gelesen worden war. Im Augenblick war ich jedoch mehr an dem interessiert, was in dem Umschlag steckte. Deshalb setzte ich mich auf mein Bett und öffnete ihn langsam.
  


  
    
      Liebe Rain, als ich deinen Brief bekam, ließ ich ihn verschlossen, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Als ich deine Handschrift sah, trat mir dein Gesicht vor Augen. Ich las deinen Brief immer wieder. Einige meiner Kumpel glaubten vermutlich, ich wollte etwas Wichtiges auswendig lernen. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du bist, wo du hinwolltest, und das Leben dort nicht so übel ist. Ich wette, du hast bereits haufenweise neue Freunde und großen Erfolg in der Schule. Ich habe vor, bald meinen ersten Urlaub zu nehmen, und jetzt, da ich genau weiß, wo du steckst, werde ich vorbeikommen, um dich zu besuchen. Ich hoffe, du wünschst dir mindestens halb so dringend wie ich, mich zu sehen. Dein Bild hängt über meinem Bett.Wenn jemand mich danach fragt, sage ich ihm, du seist mein Mädchen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Du bist
       mein Mädchen. Das warst du schon immer, und das weißt du. Manchmal lege ich mich hin und erinnere mich und denke daran, wie du aufgewachsen bist, und besonders daran, wie du mich immer angeschaut hast. Natürlich fällt mir besonders ein Nachmittag ein, als ich dir sagte, was du mir wirklich bedeutest und – also ich kann es nicht einmal schreiben, aber du weißt, welchen Nachmittag ich meine. Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass ich so viel geschrieben habe, vermutlich mehr als während meiner ganzen Schulzeit. Ich sehe, wie du lächelst und darüber lachst, wenn du das liest. Ich will nicht dauernd das Gleiche sagen, deshalb unterschreibe ich jetzt einfach und hoffe, dass du in deinem Herzen ein kleines Plätzchen für mich hast.
    


    
      Ich wollte gerade unterschreiben und den Brief zukleben, als ich plötzlich an Mama und dich und Beni denken musste und daran, wie all die Tage von früher in meinem Kopf zusammenkommen. Ich vermisse sie. Wenn du nicht wärst, würde ich mich so einsam fühlen, wie ein Mensch nur sein kann. Ich wollte, dass du das weißt.
    


    
      Ich rede wirklich pausenlos.

      Tschüs.

      In Liebe,

      bis bald,

      dein Roy
    

  


  
    Ich faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Dann lag ich da und dachte an Roy und Mama und auch an Beni. Meine 
     Augen füllten sich mit Tränen. Ich wollte Roy so gerne sehen, aber ich wusste, er hoffte, ich würde ihm sagen, dass ich ihn ebenso liebte wie er mich, und darüber war ich ganz verwirrt. Für zu lange Zeit war er mein großer Bruder gewesen. Es war nicht leicht, jetzt nicht mehr so an ihn zu denken. Ich hatte versucht, ihm das zu erklären, aber er hatte sich geweigert, das zu akzeptieren. Es gab niemanden auf der Welt, den ich mehr zu verletzen fürchtete als Roy.Vermutlich hatte ich gehofft, dass er mittlerweile eine andere gefunden und das Problem sich von selbst gelöst hätte, aber offensichtlich war das nicht der Fall.
  


  
    Wie seltsam das war, dass es Leute gab, die ich lieben wollte, aber nicht konnte, und Leute, die mich liebten und es nicht sollten. Das Schicksal hielt mich zum Narren, ließ mich vor all diesen Spiegeln hinund herbaumeln, so dass ich, während ich mich langsam drehte, sehen konnte, wie ich kämpfte. Wann würde das enden? Wann würde ich aufhören herumzuwirbeln?
  


  
    Seelisch erschöpft musste ich wohl eingeschlafen sein. Plötzlich spürte ich, wie mein Körper zuckte, und ich öffnete die Augen in völliger Dunkelheit. Einen Augenblick war ich verwirrt, wusste nicht, wie viel Uhr und was für ein Tag es war. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr und fuhr hoch wie ein Stehaufmännchen. Ich hatte das Abendessen verschlafen. Wie konnte das passieren? Warum hatte Boggs nicht gegen meine Tür gehämmert? Ich hatte 
     sie jetzt abgeschlossen, aber dennoch hätte er klopfen können, bis er mich aufgeweckt hätte. Er war bestimmt nicht schüchtern. Vielleicht wollte er auch, dass ich etwas schlecht machte, damit die Endfields mich loswerden konnten.
  


  
    Ich schaltete meine Lampe an und strich mir schnell über das Haar und die Kleidung. Dann ging ich ins Badezimmer, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und eilte den Gang entlang zur Küche, um mich zu entschuldigen. Als ich dort ankam, war das Geschirr gespült und alles weggeräumt. Mrs Chester und Mary Margaret waren weg und das Esszimmer stand leer, der Tisch war bereits fürs Frühstück gedeckt. Fast so, als wäre zum Dinner keiner hier gewesen. Jetzt trat ich sehr verwirrt auf den Flur hinaus und lauschte angestrengt.Außer dem üblichen Knarren und Ächzen des Hauses hörte ich nichts, keine Schritte, keine Stimmen, nichts. Langsam ging ich den Flur entlang und spähte in das Billardzimmer, das Arbeitszimmer und dann ins Wohnzimmer. Alle waren leer. Nur eine kleine Lampe im Wohnzimmer brannte. All die anderen Zimmer lagen im Dunkeln. Ich lauschte wieder, hörte nichts und kehrte in die Küche zurück.
  


  
    Als ich merkte, dass ich ein bisschen Hunger hatte, machte ich mir selbst etwas Tee und ein Crumpet mit Marmelade.Während ich aß, rechnete ich damit, dass Mr Boggs jeden Moment hereinplatzte und mit mir schimpfte, weil ich meine Pflichten beim Abendessen verschlafen hatte, aber diesmal tauchte 
     er nicht auf. Ich räumte die Sachen, die ich benutzt hatte, weg und lauschte wieder in das Schweigen des Hauses, bevor ich mich wieder auf den Weg in mein Zimmer machte.
  


  
    Mir fiel auf, dass Boggs’ Tür geschlossen war, und als ich im Flur lauschte, hörte ich auch keinen Laut, der aus seinem Zimmer kam. Alle mussten heute früh schlafen gegangen sein, dachte ich achselzuckend und bereitete mir ein heißes Bad. Hinterher kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich noch ein wenig lesen wollte, bevor ich schlief.
  


  
    Ich hatte gerade meinen Sammelband mit Theaterstücken aufgeschlagen, als ein Lichtschein auf dem Grundstück vor meinem Fenster meine Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Langsam stand ich auf, ging zum Fenster und starrte zu dem kleinen Cottage hinüber. Heute war es ein wenig heller erleuchtet. Dieses Licht, das auf den Boden fiel, hatte ich bemerkt. Als ich dort stand und aus dem Fenster schaute, sah ich, wie sich Gestalten als Silhouetten hinter dem Vorhang abzeichneten. Dann verschwanden sie. Ich öffnete das Fenster ein bisschen weiter und brachte mein Gesicht näher an die Öffnung. Ich glaubte ganz deutlich eine Art Karussellmusik zu hören. Sie war leise, fast wie ein Klimpern.
  


  
    Niemand wohnte dort, darauf hatten alle beharrt, fast wütend, weil ich gefragt hatte.Wer war das dann?
  


  
    Ich hatte die Geheimnisse und die Schatten satt, die furchtsamen Seitenblicke und das Getuschel. Ich 
     wusste nicht, was ich genau riskierte, aber ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde, solange ich im Ungewissen war. Abgesehen von der Musik, die über das Haus trieb, lag das Haus immer noch sehr still da. Selbst das Knarren und Ächzen der Wände und Böden schien aufgehört zu haben. Ich griff nach meinem Morgenmantel und schob die Füße in meine Pantoffel. Dann schlich ich auf Zehenspitzen so behutsam, wie der berühmte Geist von Sir Godfrey Rogers’ Mätresse sich durch das Haus bewegt haben musste, durch die Eingangshalle zur Hintertür und schlüpfte hinaus.
  


  
    Die Nachtluft war kühler, als ich erwartet hatte. Ich schlang die Arme um mich und starrte zum Cottage hinüber. Als ich in der Dunkelheit stand, hatte ich das Gefühl, beobachten zu können, ohne entdeckt zu werden. Ich wartete und wartete, sah aber niemanden. Es sah so aus, als könnte ich gefahrlos den Garten durchqueren und zum Cottage gehen. Ich ging langsam, schaute mich um. Die Musik kam definitiv aus dem Cottage. Auf halbem Weg blieb ich stehen, weil ich glaubte gehört zu haben, dass jemand anders hinter mir durch die Schatten huschte, aber ich sah niemanden. Nach einem weiteren Augenblick ging ich weiter, bis ich die erste Hecke vor dem Cottage erreichte. Jemand bewegte sich hinter dem Vorhang, zögerte und verschwand. Mein Herz hatte ausgesetzt und klopfte nun wie ein Presslufthammer in meiner Brust.
  


  
    Ich kauerte mich hin und näherte mich zentimeterweise
     dem Fenster, nachdem ich das Gelände um mich herum noch einmal kontrolliert hatte. Langsam, fast als wollte ich es nicht sehen, als zöge sich etwas in mir instinktiv zurück, brachte ich das Auge an die Ecke des Fensters und spähte in das Zimmer.
  


  
    Die kleinen Möbel hatte ich natürlich schon gesehen, aber heute Abend fiel mir auf, dass noch mehr Puppen da waren, und die Puppen, die ich bereits gesehen hatte, waren bewegt worden. Die Puppe, die fast so groß war wie ein kleines Kind, saß immer noch auf dem Miniatursofa mir gegenüber. Es sah aus, als lachte sie mich aus.
  


  
    Ich merkte, dass die Musik nicht aus diesem Zimmer kam, sondern aus einem anderen Raum an der Südseite des Cottage. Also zog ich mich zurück und schlich immer im Schatten an der Front des Cottage entlang zur anderen Seite. Wieder schaute ich mich um, bevor ich vorwärts ging. Ich wollte mir sicher sein, dass niemand anders dort draußen wartete, um über mich herzufallen.
  


  
    Die Hecken an dieser Seite standen etwas dichter am Cottage, so dass ich mich sehr vorsichtig bewegen musste, um nicht an einem Zweig hängen zu bleiben. Ich erreichte die Fenster, kauerte mich hin und hob langsam den Kopf. Durch die gazeartigen Vorhänge sah ich eine Gestalt im Bett und eine weitere, größere auf der Bettkante sitzen. Ich bewegte den Kopf ganz langsam auf den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen zu.
  


  
    Leute sagen oft, wenn etwas sie ängstigt, ihnen gefriere
     das Blut. Es sei, als ob Eiswürfel sich in der Magengrube bildeten und Wellen eiskalter Luft die Adern entlangkrochen und das Blut erkalten ließen, so dass dein Herz sich anfühlte, als sei es von dünnen Eisschichten bedeckt. Diese Beschreibung verstand ich jetzt. Genau das widerfuhr mir nämlich.
  


  
    Es war mein Großonkel Richard, der auf dem Bett saß und ein Kinderbuch in den Händen hielt. Er trug einen Samtmorgenmantel über seinem Pyjama. In einem kleinen Rüschennachthemd, das überall mit Schweinchen, Eichhörnchen und Kaninchen bedruckt war, lag Mary Margaret im Bett. Sie lutschte an einem ziemlich großen, runden roten Lutscher. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sei sie fünf Jahre alt und hörte eine äußerst faszinierende Geschichte. Neben ihr auf dem Nachttisch lief eine Spieluhr. Das Zimmer selbst war ohne jede Frage für ein kleines Mädchen eingerichtet. Die rosa-weiße Tapete war mit Zeichentrickfiguren bedruckt, auf Regalen saßen noch mehr Puppen, dort stand ein kleiner malvenfarbiger Schreibtisch mit einem Stuhl und darunter ein rosa Teppich. Alle Bilder an den Wänden stammten aus Kinderbüchern und--filmen. Auf der Frisierkommode lagen eine kleine Bürste und ein Kamm, daneben standen ein paar Parfümflakons.
  


  
    Das Fenster stand ein wenig offen, so dass ich hören konnte, was gesagt wurde, wenn ich mich hinunterbeugte.
  


  
    Großonkel Richards Stimme hob und senkte sich, 
     als er mit viel Übertreibung die Geschichte einer kleinen Ente vorlas, die zu weit weg von ihrer Mutter in den Wald gewandert war und jetzt verzweifelt versuchte, den Weg nach Hause zu finden.
  


  
    »Ihr schwaches quack, quack hallte in der Dunkelheit um sie herum wider«, sagte er. »Sie plusterte ihre Federn auf und rannte schnell, ohne zu wissen, dass sie in die falsche Richtung lief. Plötzlich hörte sie eine Eule und blieb stehen, um hochzuschauen.
  


  
    ›Hu?‹, sagte die Eule. ›Ich heiße Dolly und ich habe mich verirrt‹, sagte Dolly. Sie wusste nicht, dass Eulen immer nur ›hu‹ sagen … Ist das nicht lustig, Heather?«, fragte er Mary Margaret.
  


  
    Ich schaute sie an.
  


  
    Mary Margaret nickte heftig und zog dabei den Lutscher aus dem Mund.
  


  
    »Ja, Daddy«, sagte sie. Nach einem gezwungenen Kichern steckte sie den Lutscher wieder in den Mund.
  


  
    »Möchtest du den Rest der Geschichte noch hören, oder bist du müde?«, fragte er.
  


  
    Sie zog den Lutscher heraus.
  


  
    »Ich will den Rest hören, Daddy«, sagte sie.
  


  
    Großonkel Richard lächelte und fuhr fort.
  


  
    ›Hu?‹, sagte die Eule. Dolly wiederholte ihren Namen und sagte ihr, dass sie sich verirrt hatte. Sie wartete. Die Eule machte wieder ›hu, hu, hu‹.
  


  
    ›Warum hörst du mir nicht zu?‹, sagte Dolly wütend. ›Ich habe dir doch gesagt, wer ich bin‹.Aber die Eule erwiderte nur ›hu‹. Da rannte Dolly weiter, bis 
     sie ein Zischen hörte. Sie blieb stehen und spähte in die Dunkelheit. ›Wer ist da?‹, fragte sie. Ein weiteres Zischen ertönte. Langsam ging sie weiter«, las Großonkel Richard, und dann legte er seine Finger auf Mary Margarets Arm und tat so, als wären sie kleine Füße, die schrittweise zu ihrer Schulter hinaufmarschierten. Sie kicherte.
  


  
    »Plötzlich«, las Großonkel Richard, »schoss eine Schlange unter einem Stein hervor. Sie streckte die Zunge heraus. ›Das ist ganz schön ungezogen‹, sagte Dolly zu ihr. Sie zischte wieder und schlängelte sich auf sie zu.« Großonkel Richards Hand fuhr unter die Decke. Mary Margaret quietschte und sprang im Bett hoch. Dann sah sie aus, als würde sie anfangen zu weinen. Großonkel Richard zog die Hand heraus und umarmte sie.
  


  
    »Na, na, hab keine Angst, Heather. Ich habe doch nur so getan. Deine Mutter wird mir vorwerfen, dass du Alpträume davon bekommst.«
  


  
    Er streichelte ihr übers Haar und ließ dann ihren Kopf wieder auf das Kissen sinken. Sie schaute zu ihm hoch, als er ihr den Lutscher aus der Hand nahm und auf einen Teller auf dem Nachttisch legte.
  


  
    »Ich glaube, du wirst müde«, meinte er. Sie schloss die Augen, öffnete sie mit flatternden Lidern und schloss sie wieder. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn.
  


  
    »Wir lesen das morgen zu Ende. Es passiert noch so viel. Aber keine Sorge! Dolly kommt sicher wieder
     nach Hause zu ihrer Mutter, nachdem sie noch einige Abenteuer überstanden hat. In Ordnung?«
  


  
    Mary Margaret nickte kaum merklich.
  


  
    Großonkel Richard stand auf, stopfte die Decke rund um sie fest und küsste sie noch einmal, diesmal auf die Wange. Er stellte die Spieluhr ab und knipste die Lampe aus. Dann stand er eine ganze Weile da und schaute auf sie herab, bevor er das Zimmer verließ.
  


  
    Der Regen, der den ganzen Tag gedräut hatte, kam plötzlich in einem leichten Nieseln herunter, aber ich konnte mich nicht rühren. Meine Beine waren wie erstarrt und verkrampft, meine Brust schmerzte, weil ich so lange die Luft angehalten hatte. Gerade als ich mich durch die Hecke hindurcharbeiten wollte, ging das Licht wieder an und Mary Margaret stieß die Decke beiseite. Sie trug ein Nachthemd, das ihr kaum bis zu den Oberschenkeln reichte. Ich war wie hypnotisiert. Ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen, obwohl die Tropfen dicker wurden und immer schneller fielen.
  


  
    Sie stand auf und ging zum Schrank. Ich sah, wie sie das Nachthemd auszog und ihre eigenen Kleider anzog. Nachdem sie sich angezogen hatte, schaltete sie die Lampe aus und verließ das Schlafzimmer. Ich drängte mich in den Schatten, dicht an das Cottage, um aus dem Regen zu bleiben, und kauerte mich noch tiefer hin, als ich hörte, wie die Cottagetür sich öffnete und schloss. Wenige Augenblicke später durchquerte Mary Margaret rasch den Garten. Sie 
     hatte einen Schirm dabei und steuerte auf die Vorderseite des Hauses zu. Ein paar Sekunden später sah ich, wie die Limousine der Endfields mit Boggs am Steuer davonfuhr.
  


  
    Ich wartete noch etwa dreißig Sekunden, dann stand ich auf, um zu gehen, und hatte das Gefühl, meine Beine hätten sich in Blei verwandelt. Mit schwerfälligen, aber schnellen Schritten eilte ich zum Hintereingang des Hauses zurück und ging hinein. Ich spürte, wie mein Blut sich beruhigte, die Kälte nachließ, aber mein Herz raste immer noch und mein Hals fühlte sich an, als sei ein Schrei dort stecken geblieben. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, verschwand dieses Gefühl. Ich ging den Flur entlang auf mein Zimmer zu.
  


  
    Mein Morgenmantel war durchnässt und mein Haar ebenfalls. Ich holte mir einen trockenen, sauberen Morgenmantel, kehrte ins Badezimmer zurück und trocknete mich ab. Allmählich spürte ich, wie die Kälte aus mir wich, und ging in mein Zimmer zurück. Ich schaute aus dem Fenster. Das Cottage lag jetzt völlig dunkel da. Der Regen fiel schneller und stärker, klopfte einen hektischen Trommelwirbel auf mein kleines Fenster. Das passte zum Rhythmus meines Herzens. Ich zog den Vorhang zu und verzog mich in mein Bett, begierig, endlich unter die Decke zu kommen. Mein Zittern wurde jetzt von meinen Gedanken und nicht von der kalten Luft hervorgerufen.
  


  
    Wie seltsam, traurig und beängstigend das war. Ich 
     konnte nur raten, wie lange das schon so ging. Konnte ich Großonkel Richard nach dem, was ich gesehen hatte, je wieder wie früher anschauen? Genügte ihm ein Blick auf mich und er wusste, dass ich ihm und Mary Margaret hinterherspioniert hatte? Und was war mit ihr? Würde sie es ebenfalls wissen? Zwang er sie, das zu tun, oder wollte sie es?Vielleicht zahlte er ihr etwas extra dafür.
  


  
    Der Regen peitschte weiter gegen das Haus. Staccatoschläge auf die Wände und das Dach klangen wie Trommeln, die mich auf die Alpträume zutrieben, welche begierig darauf warteten, in meine Traumwelt eingelassen zu werden, sobald ich die Augen geschlossen hatte. Ich hatte Angst einzuschlafen.
  


  
    Wohin war ich geschickt worden? Ja, diese Leute waren reich und hoch geachtet. Sie hatten gesellschaftlichen Umgang mit der königlichen Familie und hielten sich an Stätten von Macht und Prestige auf. Sie kleideten sich korrekt, sprachen perfekt und erweckten den Anschein, als ob alles, das sie taten und was für sie getan wurde, völlig normal sei.
  


  
    Aber sie lebten in einem Haus mit einer dunklen Geschichte. Sie hatten es restauriert und modernisiert, aber sie hatten ihre eigenen Gespenster mitgebracht, die Seite an Seite mit denen lebten, die angeblich in diesem Gemäuer eingesperrt worden waren. Ein Fluss des Schmerzes durchströmte diese üppig ausgestatteten und eingerichteten Räume.
  


  
    Im Gegensatz zu dem, was sie sagten und wie sie 
     lebten, waren meine Großtante Leonora und mein Großonkel Richard offenbar außer Stande, ihren tragischen Verlust zu akzeptieren. Als ich jetzt in meinem warmen Bett lag und in Ruhe nachdenken konnte, ängstigte mich das alles immer weniger. Mitleid und Ironie traten an die Stelle des Entsetzens, das ich in den Schatten vor jenen Cottagefenstern erlebt hatte. Durch ihr scheinbar perfektes englisches Leben versuchten sie einen Schutzwall um sich herum aufzubauen, um ihren Schmerz auszublenden und ihre Geheimnisse wegzuschließen. Es funktionierte nicht.Vermutlich hatte es nie funktioniert und würde es auch nie.
  


  
    Die Wahrheit war so kraftvoll und so beharrlich wie Wasser. Es drang durch jede noch so kleine Öffnung ein, und jeder Versuch, die Löcher in ihren Herzen zu verstopfen, würde fehlschlagen, denn es würde sich ganz einfach ein anderes Loch bilden, bis all diese Mauern einstürzten, die Wahrheit hereinflutete und all die Fassaden wegschwemmte. Es gab keine Fassade auf der Welt, die erfolgreich verbergen konnte, was das trügerische Herz wusste. Die Lektüre Shakespeares hatte mich das gelehrt.
  


  
    Meine Großtante und mein Großonkel brauchten doch nur ihren Schmerz zugeben. Großonkel Richard versuchte verzweifelt, den Schmerz mit Hilfe seines geheimen Cottage zu ignorieren, aber eines Tages würde es bestimmt um ihn herum zusammenbrechen, und das wäre noch schlimmer, deshalb empfand ich Mitleid für ihn.
  


  
    Die Ironie lag in der Erkenntnis, wie verzweifelt manche Eltern sich an ihre Kinder und die Erinnerungen an sie klammerten, wohingegen meine versucht hatten, meine bloße Existenz zu verleugnen. Wenn Großonkel Richards Tochter jetzt vor ihm auftauchen könnte, würde sein Herz vor Freude bersten.Was würde das Herz meinesVaters tun, wenn ich auftauchte? Würde es sich in seiner Brust winden, sich zusammenballen wie eine Faust?
  


  
    Seltsam, obwohl die Szene im Cottage so absonderlich war, konnte ich doch nicht anders als eifersüchtig sein. Ich hatte nie einen Vater gehabt, der auf meiner Bettkante saß und mir vorlas. Ich hatte nie einen Vater, der mir die Decke feststopfte, mich auf die Wange küsste und mir süße Träume wünschte. Ich hatte nie einen Vater gehabt, der mir das Gefühl von Sicherheit und Liebe vermittelte, der mich beschützte vor den Dämonen, die vor meinem Fenster tanzten. Einen Augenblick lang wünschte ich fast, ich wäre Mary Margaret, die nur so tat, aber die Liebe spürte, nach der ich mich so sehnte.
  


  
    Was würden meine ersten Worte an meinen leiblichen Vater sein? Sollte ich ihn fragen, wie er vorhatte, es an mir wieder gutzumachen? Sollte ich ihn bitten, Ersatz zu leisten für all die langen, einsamen Nächte? Sollte ich ihn hassen oder lieben?
  


  
    Vielleicht sollte ich ihn zum Cottage der Träume schleppen und ihn zwingen, mir eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. In meinem tiefsten Herzen glaubte ich, mein Großonkel Richard würde vielleicht
     besser als jeder andere verstehen, warum ich das tun wollte. Er würde mich deshalb nicht auslachen oder verdammen.Vielleicht schickte er sogar Boggs mit der Limousine, um meinen Vater abzuholen und ihn hierher zu bringen.
  


  
    »Sie haben eine Tochter, die Sie all die Jahre verleugnet haben?«, würde er ganz erstaunt sagen. »Warum? Warum erhielten Sie die Gelegenheit, eine Tochter zu haben und zu verleugnen, während mir meine eigene, für die ich so dankbar war, genommen wurde? Warum?«
  


  
    Wo waren die Antworten auf all diese Fragen? Sollte ich mir überhaupt die Mühe machen, nach ihnen zu suchen, oder sollte ich weitermachen wie so viele Menschen, die ich jetzt kannte, und so tun, als gäbe es keine Fragen? Blieb mir überhaupt eine Wahl?
  


  
    Vor langer Zeit warf sich eine schöne junge Frau impulsiv und achtlos in die Arme eines gut aussehenden, intelligenten Schwarzen, der irgendwie ihr Herz gewonnen hatte. Sie waren zu leidenschaftlich, um sich um irgendetwas anderes zu kümmern als ihr eigenes Bedürfnis, sich lebendiger zu fühlen. Er pflanzte seinen Samen in sie und sie setzte mich eher aus Trotz als aus einem anderen Grund in die Welt. Ihre Liebe war nicht von Dauer. Sie trennten sich, weil sie nicht bereit waren, größere Opfer zu bringen, und ich wurde zusammen mit ihrer Leidenschaft vergessen.
  


  
    Jahre später tauchte ich bei ihnen auf und versuchte zu verstehen, wie ich entstanden war.
  


  
    War es das Schicksal, das sie bestrafte?
  


  
    War es Liebe, die sich ihnen zum Trotz Bahn brach?
  


  
    Heute hatte ich den Mann gesehen, der mich gezeugt hatte, und er war ein Fremder für mich.
  


  
    Morgen würde ich ihn mir wieder anschauen.
  


  
    Meine Ohren waren erfüllt von den Tönen jener Spieluhr. Ich schloss die Augen und stellte mir die Lippen meines Vaters auf meiner Wange vor.
  


  
    Ich hörte ihn sagen: »Ich werde nicht zulassen, dass du wieder Angst hast.«
  


  
    Und weil ich diesen Traum träumen konnte, hatte ich keine Angst zu schlafen.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Wieder verleugnet
  


  
    Es war der Abend der Aufführung, aber mein Herz klopfte nicht so, wie ich es erwartet hatte. Meine Nervosität hatte sich in schiere Angst verwandelt; wie eine dünne Eisschicht hüllte sie mich ein, die mich so betäubte, dass ich meinen eigenen Herzschlag nicht mehr spüren konnte. Philip Roder beendete seine Tanzdarbietung mit Ausschnitten aus dem Nussknacker. Er wirkte so anmutig und perfekt. Warum musste ich auf ihn folgen? Der Unterschied zwischen jemandem, der auf dem Weg zum Profi war, und mir, einer bloßen Amateurin, konnte nicht deutlicher werden.
  


  
    Sarah Broadhurst, die grün vor Neid war, weil ich ihr bei dem Ausschnitt aus Hamlet vorgezogen worden war, ließ es sich nicht nehmen, zu mir zu kommen, als ich in den Seitenkulissen wartete, und mir zu sagen, dass das Publikum, das die Vorführabende der Schule besuchte, sehr anspruchsvoll sei.
  


  
    »Es sind die gleichen Leute, die regelmäßig die Londoner Theater besuchen, und es sind auch viele Theateragenten und sogar ein paar Regisseure darunter, die Ausschau halten nach neuen Talenten. Das 
     ist etwas ganz anderes als in irgendeiner Highschool in Amerika aufzutreten«, stellte sie voller Verachtung fest. »Das ist kein Publikum aus vernarrten Verwandten, die sich weigern, Fehler und Mittelmäßigkeit zu bemerken. Diese Leute haben Hamlet schon viele Male gesehen und gehört und werden sofort wissen, ob du etwas taugst.«
  


  
    »Danke«, sagte ich, ohne ihr zu zeigen, wie sehr sie mich verunsichert hatte. »Das ist nett von dir, dass du mir helfen willst.«
  


  
    »Dir helfen?«
  


  
    »Ich hoffe, dass ich eines Tages das Gleiche für dich tun kann, Sarah«, sagte ich, gerade als PhilipsTanzstück zu Ende ging.
  


  
    Der Applaus war ohrenbetäubend.
  


  
    Das Theater der Schule war klein und intim. Das Publikum saß praktisch auf dem Schoß der Aufführenden. Jeder Laut hallte wider. Ich befürchtete, dass ich auch meine eigene Stimme widerhallen hören und mir jede unsauber ausgesprochene Silbe noch stärker auffallen würde.
  


  
    Jetzt, nur wenige Augenblicke bevor ich auf jene Bühne hinaustrat, klopfte mein Herz wie wild. Der Vorhang war geschlossen, um dem Publikum das Gefühl zu vermitteln, dass ein Szenenwechsel stattfand. Eines der ersten Dinge, die uns im Schauspielunterricht gelehrt wurden, war, dass ein Schauspieler ein Bewusstsein für den Ort erzeugen muss, dem Publikum ein Gefühl für die Szene geben muss. Clarence Stoner, einer der anderen Schauspielschüler,
     würde die Zeilen des Laertes, Ophelias Bruder, vorlesen, um die Szene zu verdeutlichen. Es war die Stelle im Stück, nachdem Hamlet versehentlich Ophelias Vater getötet hatte und sie verrückt geworden war.
  


  
    Auf gewisse Weise fiel es mir nicht schwer, ihren Wahnsinn zu verstehen. Ihr Vater war ihr genommen worden, und sie fühlte sich verloren, alleine und schrecklich betrogen.
  


  
    Ich wartete in der Seitenkulisse. Clarence nahm seine Position ein. Sarah hatte mit einem Recht: Das Publikum hatte diesen erwartungsvollen Blick, der ganz deutlich machte, dass sie genau wussten, was kommen würde.
  


  
    Der Vorhang ging auf, Clarence drehte sich um und sagte: »Was gibt’s? Was für ein Lärm?«
  


  
    Ich ging langsam hinaus, hielt inne und schaute hoch, als hätte ich etwas gehört. Das Publikum war so still, dass ich einen Augenblick glaubte, alle seien gegangen, einschließlich Großtante Leonora und Großonkel Richard, die in der zweiten Reihe in der Mitte saßen.
  


  
    Clarence beendete Laertes’ Rede, in der sein Schock darüber zum Ausdruck kommt, dass seine Schwester zu einer Irren geworden ist. Ich lächelte so wahnsinnig wie möglich ins Publikum. Eingefangen vom Scheinwerferlicht, konnte ich kaum ein Gesicht ausmachen, was gut war.
  


  
    »Sie trugen ihn auf einer Bahre bloß«, begann ich und sang:
  


  
    »Trallala,
  


  
    Und manche Trän’ fiel in Grabes Schoß -
  


  
    Fahr wohl, meine Taube!«
  


  
    Die Wahnsinnsszene dauerte nicht länger als ungefähr fünf Minuten. Ich überquerte die Bühne von einer Seite zur anderen, und als ich die Seitenkulisse auf der gegenüberliegenden Seite betrat, hatte ich das Gefühl, barfuß über ein Nagelbrett gelaufen zu sein.
  


  
    Der darauf folgende Applaus war fast so laut wie der für Philip Roder. Mr MacWaine wartete dort auf mich, um mich zu begrüßen.
  


  
    »Das war dein Debüt«, verkündete er. »Hörst du das?«, fragte er und meinte den Beifall. »Behalt das gut in Erinnerung. Das wirst du noch sehr, sehr oft hören, meine Liebe«, versprach er.
  


  
    Hinter ihm stand Randall und strahlte. Laut Terminplan sollte er in wenigen Augenblicken sein Solo singen.
  


  
    »War ich wirklich gut?«, fragte ich.
  


  
    »Du hast ausgesehen und geklungen, als wärst du dazu geboren, im Rampenlicht zu stehen«, sagte Randall. Er hauchte mir ein schnelles Küsschen auf die Wange und schritt in Hochstimmung über meine Darbietung auf die Bühne hinaus. Er sang wunderschön. Als alle Darbietungen vorüber waren, schwebte Mr MacWaine vor Glück auf Wolken, dass seine Füße kaum den Boden berührten.
  


  
    »Das war eine der besten Vorführungen, die in dieser Schule je stattgefunden haben«, erklärte er.
  


  
    Sarah Broadhurst schnitt eine solche Grimasse, dass sie aussah, als litte sie Schmerzen.
  


  
    Hinterher bei unserem Empfang mit Tee und Kuchen erschien Mr MacWaines Einschätzung gerechtfertigt. Die Leute scharwenzelten um uns herum und machten so viele Komplimente, dass ich mich eines sündigen Stolzes schuldig fühlte. Meine Großtante sonnte sich in dem großen Lob, das ich erhielt, erklärte mindestens ein halbes Dutzend Mal, dass ich ihr Au-pair-Mädchen aus Amerika sei. Mein Großonkel Richard war reserviert wie immer, aber mir fiel auf, dass er mich anders anschaute. Zweimal erwischte ich ihn im Laufe des Abends dabei, dass er mich anstarrte, als ob ich mich in Cinderella verwandelt hätte. In seinen Augen funkelte Respekt, Anerkennung, obwohl er das weder mit seiner Stimme noch mit seinem Verhalten je verriet.
  


  
    Hinterher, als wir im Wagen nach Hause fuhren, lieferte er mir eine detailliertere Kritik meiner Darbietung.
  


  
    »Die Schule lehrt euch Haltung, Kontrolle. Ich war beeindruckt von Ihrer Bühnenstimme, Ihrer Aussprache. Und ich fand, dass Sie Ihren Körper ziemlich gut einsetzten. Für eine amerikanische Jugendliche, die einen englischen Klassiker aufführt, heißt das«, schränkte er ein.
  


  
    »Was für eine Schande, dass Ihre Eltern nicht mehr leben und Sie sehen können«, meinte Großtante Leonora. »Bestimmt wären ihre Herzen vor Stolz geborsten.«
  


  
    »Sie ist doch jetzt viel zu alt für so etwas, Leonora. Was sie erreichen muss, ist die Köpfe und Herzen völlig Fremder zu gewinnen, wenn sie eine Bühnenkarriere machen will«, erklärte Großonkel Richard.
  


  
    »Dennoch ist es bei Gelegenheiten wie diesen schön, die Familie um sich zu haben«, seufzte sie sehnsüchtig.
  


  
    Großonkel Richard schien verärgert über sie zu sein, denn er wandte sich ab und schwieg.Von Zeit zu Zeit warf er mir jedoch auf dem Weg zum Endfield Place verstohlene Blicke zu. Ich konnte seinen Blick spüren, und wenn ich ihn anschaute, wandte er den Blick stets ab und starrte aus dem Fenster. Sobald wir das Haus erreichten, verschwand er schnell in seinem Arbeitszimmer.
  


  
    »Ich weiß, dass du müde sein musst, meine Liebe«, sagte Großtante Leonora. »Diese Dinge erschöpfen einen emotional so sehr. Ich wüsste um mein Leben nicht, warum jemand Karriere auf der Bühne machen will. Das Leben ist doch schon eine Bühne.«
  


  
    »Das hat Shakespeare ja auch gesagt«, teilte ich ihr mit.
  


  
    »Natürlich ist es das«, sagte sie, obwohl ich mir sicher war, dass sie nicht wusste, was ich meinte. »Warum, glauben Sie, habe ich das gesagt? Ich werde meiner Schwester ganz bestimmt schreiben und ihr von Ihrem großen Erfolg berichten«, fügte sie hinzu, lachte nervös und ging in ihr Zimmer.
  


  
    Randall hatte mit mir nach dem Empfang ausgehen wollen, aber ich fand, es gehörte sich nicht, 
     die Endfields zu verlassen, nachdem sie die Aufführung besucht hatten. Stattdessen zog ich mich in mein Zimmer zurück, machte mich fertig fürs Bett, lag dann dort und sonnte mich in meinen jüngsten Erinnerungen: dem Applaus, wie ich mich auf der Bühne gefühlt hatte, dem Vergnügen auf Mr Mac-Wains Gesicht, Randalls Freude und all den wunderbaren Kommentaren auf dem Empfang.
  


  
    Vielleicht konnte ich das. Vielleicht war das ja nicht nur ein Wunschtraum und Großmutter Hudson hatte Recht, als sie mich drängte, hierher zu kommen und zu studieren. Ich fragte mich, was wohl mein leiblicher Vater von meiner Vorstellung gehalten haben mochte. Schließlich war er ein Shakespeare-Experte, oder?
  


  
    Ich malte mir aus, dass er zu unserer Aufführung gekommen wäre und unbemerkt hinten im Publikum gesessen hätte. Hinterher war er so beeindruckt von mir, dass er es sich nicht nehmen ließ, auf den Empfang zu kommen und mir das mitzuteilen, und all das, ohne zu wissen, dass ich seine Tochter war.
  


  
    Er würde mich zu einer Tasse Kaffee oder Tee einladen, um über meine Karriere zu reden und über die großen Stücke zu sprechen.
  


  
    Und dann, mitten im Gespräch, würde ich mit der Wahrheit herausplatzen, und er wäre so überwältigt, aber auch so überglücklich, dass er mich umarmte und es nicht abwarten konnte, allen die Neuigkeit mitzuteilen.
  


  
    Ich merkte, dass ein Lächeln mein Gesicht ergriff, 
     als ich dort lag und träumend in die Dunkelheit starrte. Ich hörte Boggs’ laute Schritte im Flur. Es hörte sich so an, als versuchte er, mit den Absätzen Löcher in den Boden zu bohren. Die Tür meines Zimmerchens klapperte, als er vorbeiging. Ich hörte, wie sich seine Tür öffnete und schloss, und dann wurde alles still. Dieser Lärm hatte mich aus meiner Träumerei gerissen.
  


  
    Was tat ich hier eigentlich, mich diesen kindischen Wunschträumen hinzugeben. Vielleicht unterschied ich mich gar nicht so sehr von Großonkel Richard, der seine Illusionen mit Mary Margaret auslebte.
  


  
    Wie lange führten sie und Großonkel Richard dieses kleine Drama wohl schon auf? Wollte sie daran teilnehmen oder wurde sie dazu gezwungen, um ihren Job behalten zu können? Wer außer Boggs wusste davon? Wusste Großtante Leonora es, tat aber so, als wüsste sie es nicht?Verlangte Mrs Chester deshalb so unnachgiebig, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, als ich mich nach dem Cottage erkundigt hatte?
  


  
    Das war wirklich ein Haus voller Gespenster, Gespenster, die man besser nicht störte. Ich würde mich verhalten wie alle anderen und so tun, als ob nichts geschähe. Sich um seine eigenen Angelegenheit zu kümmern schien das Credo für das Überleben in dieser Welt zu sein. Sie unterschied sich gar nicht so sehr von der Welt, in der ich in Washington aufgewachsen war. Nichts Böses hören, nichts Böses sehen und du kommst überall gut durch, lautete die Lektion,
     die jeder lernte, sobald er hören, sehen und verstehen konnte.
  


  
    Vielleicht war die Bühne doch der sicherste Ort. Es war, wie durch den Spiegel ein Wunderland zu betreten, in dem Menschen weinen und lachen und einander berühren und betrachten konnten, aber sich über nichts Gedanken machen brauchten außer über den Applaus, wenn der Vorhang fiel.
  


  
    Tu, was du kannst, um das, was mein Schauspiellehrer die unsichtbare vierte Wand zwischen dir und der realen Welt nannte, aufrechtzuerhalten. Dann wirst du immer in Sicherheit sein. Dann wirst du endlich in Sicherheit sein.
  


  
    

  


  
    Es hatte etwas Hypnotisierendes an sich, meinen leiblichen Vater und seine Kinder zu sehen. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir die Erinnerung daran nicht aus dem Kopf schlagen. Ich wollte Randall nicht erzählen, wie sehr ich an meinen Vater dachte, weil ich Angst hatte, er könnte losstürmen und etwas noch Dramatischeres tun. Als er vorgeprescht war und die Straße überquert hatte, um an die Tür der Wards zu klopfen, kriegte ich kaum Luft. Er war entschlossen, mich und meinen Vater einander gegenüberzustellen, aber es war nicht sein Leben, mit dem er spielte, und es waren nicht seine Gefühle, die er aufs Spiel setzte.
  


  
    Die ganze nächste Woche kehrte ich, wann immer es mir möglich war, in die Straße zurück, in der mein Vater wohnte. Ich stand herum und wartete auf der 
     anderen Straßenseite, ob ich einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Seine Frau sah ich zweimal, einmal alleine und einmal mit ihrem kleinen Jungen.Als ich sie wieder sah, konnte ich besser einschätzen, wie gut sie aussah. Ihr braunes Haar hatte einen rötlichen Schimmer. Beim ersten Mal, als ich sie sah, trug sie es offen auf die Schultern herunterhängend, beim zweiten Mal hatte sie es zu einem Knoten geschlungen.
  


  
    Als ich sie beim zweiten Mal sah, war sie nicht weiter als drei oder vier Meter von mir entfernt. Ich hielt den Kopf gesenkt, schaute aber schnell hoch, als sie ganz nahe war. Ihr Gesicht war wirklich eckig und interessant mit mandelförmigen Augen und winzigen Sommersprossen auf den Wangen. Sie hatte einen weichen, vollkommenen Mund, der sich zu einem sanften, freundlichen Lächeln entspannte, als unsere Blicke sich trafen, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Mir fuhr es kalt wie ein Elektroschock in den Magen, weil ich mich fühlte wie jemand, der beim Spionieren erwischt worden ist.
  


  
    Diesmal trug sie einen dunkelgrauen Pullover und einen langen fließenden Rock. Auf mich wirkte sie nicht älter als ein Collegegirl im ersten oder zweiten Jahr. Ihr kleiner Junge hielt sie fest an der Hand, hielt den Kopf aber gesenkt, als zählte er die Risse auf dem Bürgersteig. Binnen Sekunden war alles vorbei, aber mein Herz klopfte.
  


  
    Meinen Vater sah ich die ganze Woche nicht. Entweder war ich zu den falschen Zeiten da, um ihn zu erwischen, oder er war weg. Es war frustrierend. Ich 
     sagte mir, dass ich mich selbst nur quälte, indem ich dorthin ging. Warum jemanden anschauen, der nie das sein konnte, was du dir wünschtest? Ich kam mir vor wie ein ganz armes Mädchen, das vor den Schaufenstern eines teuren Warenhauses stand und sich dort Dinge anschaute, die es nie hoffen konnte zu besitzen.War es nicht besser, so zu tun, als gäbe es das Geschäft gar nicht, einfach vorbeizugehen und nicht hineinzuschauen?
  


  
    Ich erinnerte mich, dass dies der Grund war, warum Roy nie gerne in die schickeren Stadtviertel von Washington ging. Er schlug lieber einen großen Bogen darum, machte einen Umweg und fuhr länger als nötig.
  


  
    »Aber ist es denn nicht nett, sich etwas Schönes anzuschauen?«, fragte ich ihn dann.
  


  
    »Ich will mir keine Sachen anschauen, die ich nicht haben kann«, erwiderte er darauf. »Das macht mich nur bitter und unglücklich. Ich habe genug Grund, ständig wütend zu sein. Da muss ich nicht noch nach weiteren suchen«, sagte er.
  


  
    Aber wenn ich wirklich dorthin wollte, nahm er mich mit. Es gab nicht viel an Qual und Frust, das Roy nicht meinetwegen auf sich nahm, wenn es darum ging, mich glücklich zu machen.
  


  
    Was würde er von all dem sagen oder denken? Ich fragte mich, ob ich es ihm je erzählen würde.
  


  
    Randall ließ beim Thema Larry Ward nicht locker. Eines der ersten Dinge, die er am Tag nach der Aufführung sagte, war: »Zu blöd, dass wir deinen Vater 
     nicht eingeladen haben.Wir hätten ihm einfach eine Einladung schicken sollen.Vielleicht wäre er gekommen«, sagte er.
  


  
    »Bestimmt bekommt er viele solcher Einladungen. Es muss doch langweilig für ihn sein, jede Amateuraufführung irgendeines Shakespeare-Stückes zu besuchen.«
  


  
    »Nicht wenn er einen besonderen Grund gehabt hätte zu kommen«, neckte Randall mich.
  


  
    »Das werden wir nicht tun, Randall«, sagte ich und schaute ihn so hitzig an, dass ich sein Gesicht mit einem weiteren Blick hätte versengen können.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß, aber es wäre keine schlechte Möglichkeit gewesen, das Eis zu brechen«, beharrte er.
  


  
    »Ich will das Eis nicht brechen. Das habe ich dir doch gesagt. Jetzt hör auf, darüber zu reden, oder ich spreche nicht mehr mit dir«, drohte ich. »Das ist mein Ernst.«
  


  
    »Okay, okay«, lenkte er ein. Dann lächelte er, schaute zu Boden und meinte: »Ich frage mich, wie seine Vorlesungen wohl sind.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Randall«, fauchte ich ihn an und ging davon. Er lachte, folgte mir und schwor, dass er nicht mehr über Larry Ward reden werde. Natürlich glaubte ich ihm nicht.
  


  
    Allmählich merkte ich, dass Randall etwas Unreifes an sich hatte. All dieses Theater um meinen leiblichen Vater war aufregend für ihn, aber auf die gleiche Weise wie ein neues Spiel. Das wurde mir erst 
     klar, als ich herausfand, dass er es Leslie und Catherine erzählt hatte. Ich saß allein in der kleinen Cafeteria und trank eine Tasse Kaffee, als sie hereinkamen und schnell auf meinen Tisch zusteuerten.
  


  
    »Oh, chérie«, sagte Leslie, »wir haben von deiner verblüffenden Entdeckung gehört, aber deshalb brauchst du keine Angst zu haben. Du musst bumm, bumm direkt zu ihm gehen und dich erklären.«
  


  
    »Welche Entdeckung?«, fragte ich, während mein Herz einen Salto schlug.
  


  
    »Dein Vater natürlich«, sagte Catherine. »Randall hat uns alles darüber erzählt.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Leslie. »Er macht sich Sorgen um dich und meinte, vielleicht sollten wir mit dir reden.«
  


  
    »Unser Vater hat auch noch ein anderes Kind, aber er tut nicht so, als gäbe es sie nicht«, gab Catherine bereitwillig zu.
  


  
    »Mama ist ständig hinter ihm her, dass er auch für sie sorgt.«
  


  
    »Also, das ist sehr großherzig von ihr. Ich freue mich, was für eine große glückliche Familie ihr doch seid, aber meine Situation ist ganz anders, und Randall hatte kein Recht, das überall herumzutratschen«, fauchte ich, während Wut in mir hochstieg.
  


  
    »Oh, das ist doch kein Tratschen. Er sagt entre nous, nur unter uns.«
  


  
    »Wir wollen dir helfen, wenn du möchtest«, sagte Catherine.
  


  
    »Es gibt nichts, bei dem ihr mir helfen müsstet. Vergesst es einfach. Schließlich ist mein Leben keine französische Seifenoper«, fuhr ich sie an und erhob mich.
  


  
    Ich wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte hinaus. Tränen der Enttäuschung und des Verrates mischten sich mit Tränen der Wut. Ich hatte das Gefühl, als ob ein Bienenschwarm in meinem Kopf herumsummte. Ohne auch nur im geringsten zu zögern, ging ich zum Gesangsraum, öffnete die Tür und schaute zu Randall und Professor Wilheim hinein. Mein abrupter Eintritt riss sie beide aus ihrer Diskussion über das Musikstück, das sie gerade studierten. Sie schauten zu mir herüber – der Professor ebenso schockiert und überrascht wie Randall.
  


  
    »Du hattest kein Recht, Leslie und Catherine meine Geheimnisse anzuvertrauen«, rief ich. »Kein Recht.«
  


  
    Ich wich zurück und knallte die Tür zu. Dann rannte ich aus dem Schulgebäude, weil ich beschlossen hatte, dass ich an meinem Schauspielunterricht nicht teilnehmen wollte oder vielleicht auch nicht konnte. Eine Weile lief ich einfach die Straßen der Stadt entlang, ohne mir wirklich zu überlegen, wo ich hinging. Ich ging immer weiter, bis ich mir meine Wut aus dem Leib gelaufen hatte. In einem kleinen Park fand ich eine Bank, wo ich ein junges Paar beobachtete, die Hand in Hand spazieren gingen. Ihre Köpfe berührten sich im Gespräch fast. Auch sie machten eine Pause, um sich auf eine Bank zu setzen.
     Er umarmte sie, und sie saßen einfach da und beobachteten, wie die Vögel gefüttert wurden und umherflatterten. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Für sie war es nur ein Augenblick, für mich war es wieder, wie in das Schaufenster des teuren Warenhauses zu schauen.
  


  
    Wo ist der Ort, an dem Menschen wahre Liebe und Vertrauen finden? Wo entdeckten sie einen Weg, um ihr Herz einzusetzen und Vertrauen in eine Beziehung zu haben? Was für einen Mann würde ich schließlich finden? Wer würde mich mehr lieben als sich selbst und seinen Tag mit dem Gedanken beginnen: Was kann ich tun, um sie glücklicher zu machen und unser Leben vollkommener?
  


  
    So zufrieden wie dieses Paar da saß, so erfreut über den Augenblick, war ich mir sicher, dass irgendwann in der Zukunft jeder von ihnen an die Friedlichkeit dieser gemeinsam verbrachten Stunde zurückdenken, lächeln und denken würde, dass sie Recht hatten, dass sie sich sicher waren, eine gute Entscheidung getroffen zu haben, als sie sich ihre Liebe zuflüsterten und ihre Absicht erklärten, eins zu sein. An ihrem Wege würden keine Kinder zurückbleiben. Gab ich mich einer Illusion hin?
  


  
    Ich stand auf und ging weiter.Vielleicht war es reiner Zufall, vielleicht wusste ich unterbewusst, wo ich hinging.Vielleicht entschloss sich das Schicksal persönlich, eine direktere und entschiedenere Rolle in meinem Leben zu übernehmen, denn plötzlich wurde mir klar, dass ich nur noch wenige Minuten vom 
     College meines leiblichen Vaters entfernt war. Der Gedanke, dorthin zu gehen, erregte mich, erfüllte mich aber auch mit Angst. Dennoch wollte ich ihn wiedersehen und seine Stimme hören. Damit zumindest hatte Randall Recht gehabt.
  


  
    Alle Vorsicht in den Wind schlagend, ging ich weiter in diese Richtung und befand mich plötzlich vor dem Gebäude. Konnte ich das tun? Sollte ich das tun?
  


  
    Als ob unsichtbare Hände mich vorwärts schöben, ging ich auf den Eingang zu, holte tief Luft und trat ein. Er war schließlich mein Vater. Vielleicht konnte er es abstreiten und so leben, als existierte ich nicht, aber ich konnte das nicht.
  


  
    Ich hasste Lügen, aber noch mehr hasste ich es, ein Kind der Lüge zu sein. Es gab mir das Gefühl, innerlich schmutzig zu sein, verseucht zu sein, besudelt von arglistiger Täuschung. Ich sehnte mich danach, mich von all dem zu befreien, ungeachtet der Konsequenzen. Nur dann konnte ich vielleicht jemanden aufrichtig ansehen und auch nur daran denken, dass ich lieben und geliebt werden konnte.
  


  
    

  


  
    In der Eingangshalle befanden sich ein Vorlesungsverzeichnis und ein Informationsschalter, hinter dem ein Mädchen saß, das aussah wie eine Studentin im ersten Jahr auf dem College. Offensichtlich nutzte es die Gelegenheit, Hausarbeiten zu erledigen. Sie schaute hoch, als ich den Schalter erreichte. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, ich wüsste gerne, wo ProfessorWards Raum ist.« 
    


  
    »Du meinst im Augenblick?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Weißt du, ob er im Augenblick eine Veranstaltung hat?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    Sie zwinkerte verwirrt. »Bist du in seinem Kurs?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Ich soll einen als Gasthörerin besuchen«, sagte ich.
  


  
    »Oh. Dann wollen wir mal sehen«, sagte sie und schlug einen großen Ordner auf. Sie fuhr die Seite mit dem Zeigefinger hinunter und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sein Kurs über Shakespeares Tragödien hat bereits begonnen.Vor fünfundzwanzig Minuten in Raum 211«, sagte sie. »Das ist den Gang entlang, die zweite Treppe hoch und dann direkt rechts.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und folgte ihren Anweisungen.
  


  
    Professor Wards Raum war zu etwa drei Vierteln voll. Er ging vor den Studenten hin und her, während er seine Vorlesung hielt, und die meisten von ihnen machten sich eifrig mit gesenktem Kopf Notizen. Ich öffnete die Tür so leise wie möglich und glaubte, ich sei völlig unbemerkt hineingeschlüpft, als ich mich ganz hinten auf einen Platz setzte. Wie konnte er mich in dieser Menge bemerken, dachte ich zuversichtlich, lehnte mich zurück und hörte seiner Vorlesung über Othello zu.
  


  
    Zweimal schien er in meine Richtung zu blicken, innezuhalten und dann fortzufahren.
  


  
    »Die Frage, über die ich heute nachdenken möchte, ist, was in Othellos Charakter hat ihn so anfällig für Jagos üblen Plan gemacht.
  


  
    Shakespeare liefert uns dazu einige Antworten«, fuhr er fort, während er den Gang entlangging. »Dazu ist allerdings eine genauere Lektüre notwendig, ein Lesen zwischen den Zeilen sozusagen.« Er machte eine Pause. Das Schweigen dauerte so lange, dass die Köpfe angehoben wurden und die Stifte stillstanden. Die Studenten schauten ihn an, sahen, in welche Richtung er blickte, und drehten sich zu mir um.
  


  
    Er konnte doch nicht mich anschauen, dachte ich. Warum sollte er? Mein Herz begann zu klopfen, meine Kehle wurde plötzlich so trocken, dass ich nicht schlucken konnte. Er lächelte.
  


  
    »Jetzt kommen also schon einige Studenten in meine Vorlesung, um sich die Zeit zu vertreiben. Ist das ein Kompliment oder diene ich jetzt eher dem Amüsement als der Erbauung? Was meinen Sie, Miss Austin«, fragte er das Mädchen direkt neben ihm. »Bin ich unterhaltsam oder erbaulich?«
  


  
    Das Mädchen zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.
  


  
    »Wie schade. Vielleicht sollten wir unseren Gast fragen«, sagte er und trat in dem Gang einen Schritt auf mich zu. »Miss Mystery Person?«
  


  
    Alle Blicke ruhten auf mir.
  


  
    »Warum können Sie nicht beides sein?«, sagte ich, und alles brüllte vor Lachen.
  


  
    Er lächelte. »Ja, warum eigentlich nicht? Also«, sagte
     er und drehte sich wieder nach vorne um. Dadurch war es mir möglich, die heiße Luft auszuatmen, die meine Lunge zu sprengen drohte. »Wir wollen zurückkehren zu Akt I, Szene I.«
  


  
    Als ich spürte, dass meine Beine von zwei nassen Nudeln wieder zu Fleisch, Knochen und Muskeln wurden, stand ich so schnell wie möglich auf und schlüpfte leise aus dem Raum. Was war in mich gefahren, so etwas zu tun, solch einen Nerv zu haben? Jetzt konnte ich es mir nie wieder erlauben, ihm zufällig über den Weg zu laufen. Ich konnte nie wieder ihm oder seiner Familie hinterherspionieren aus Furcht, dass er mich, wenn ich entdeckt würde, bestimmt mit diesem Tag in seiner Vorlesung in Verbindung bringen würde. Vielleicht war das gut so. Ein für alle Mal hatte ich es zu einem Ende gebracht. Sollte er sein Leben leben. Ich wollte versuchen, mit meinem etwas Sinnvolles anzufangen.
  


  
    Es klingelte zum Ende der Stunde, bevor ich die Treppe erreicht hatte. Die Türen der anderen Räume flogen auf. Die Studenten platzten heraus, als hätten sie alle die Luft unter Wasser angehalten. Ich musste lachen. Das erinnerte mich schon eher an eine amerikanische Highschool. Ich wurde hin und her gestoßen, als sie laut redend an mir vorüberströmten. Jemand klopfte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah mich einem großen dunkelhaarigen Jungen gegenüber, der mich schief angrinste. Zwei andere Jungen waren bei ihm; beide grinsten ebenfalls.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er, »aber habe ich dich nicht schon mal in einem meiner Träume gesehen?«
  


  
    »Das bezweifele ich«, sagte ich. »Es ist mir nicht gestattet, solche Orte aufzusuchen.«
  


  
    Seine Freunde lachten, als das Selbstvertrauen aus seinem selbstgefälligen Grinsen heraussickerte. »Entschuldige bitte, dass ich dich angesprochen habe«, rief er hinter mir her, als ich die Treppe hinunterlief.
  


  
    Ich durchquerte die Eingangshalle, ging vorbei an dem Mädchen am Informationsschalter und zur Eingangstür hinaus, wo ich stehen blieb, um mich zu orientieren. Ich wusste, dass ich zur U-Bahn-Station gehen und einen Zug nehmen musste. Denn ich war so weit gelaufen, dass ich vermutlich länger als zwei Stunden brauchte, um zu Fuß nach Hause zu kommen, und dann würde ich meine Pflichten vor dem Abendessen versäumen.
  


  
    Ich blieb stehen, um eine freundlich aussehende Dame nach dem Weg zu fragen, und ging dann weiter. Mittlerweile fand ich es ziemlich albern, dass ich meinen eigenen Unterricht versäumt hatte und in die Vorlesung meines Vaters einfach so hineingeplatzt war. Ich musste mir eine Fahrkarte kaufen, weil ich mich außerhalb meiner üblichen Zone befand. Nachdem ich das getan hatte, folgte ich den Hinweisschildern zu meinem Bahnsteig und wäre dort fast in Ohnmacht gefallen.
  


  
    Mein Vater stand dort, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Also, wer folgt jetzt wem?«, fragte er. »Habe ich Grund zu der Annahme, dass Sie mir folgen?«
  


  
    Natürlich fragte ich mich jetzt, ob er mich in der vergangenen Woche auch in der Nähe seines Hauses entdeckt hatte.
  


  
    Ich konnte nur den Kopf schütteln. Sein Lächeln wurde breiter und tiefer vor Interesse und Neugierde.
  


  
    »Sie sind keine Studentin am College, oder?«, fragte er mich. Diese Frage konnte ich beantworten.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Okay. Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Miss …?«
  


  
    »Arnold, Rain Arnold«, sagte ich.
  


  
    »Rain? Interessanter Name.Wie haben Sie den bekommen?«
  


  
    »Meine Adoptivmutter hat mich so genannt«, sagte ich rasch.
  


  
    »Sie war keine Indianerin, oder?«
  


  
    »Nein, nur eine Amerikanerin«, sagte ich. Er lachte.
  


  
    »Eine Amerikanerin in London. Hört sich an wie ein Filmtitel.« Seine Augen funkelten amüsiert. Was für wunderschöne dunkle Augen er hatte, dachte ich und versuchte mir vorzustellen, wie er zum ersten Mal meine Mutter angeschaut hatte und sie von ihrer Kraft und Schönheit gefangen genommen wurde. »Was hat Sie heute in meine Vorlesung geführt?«
  


  
    »Ich, ich besuche die Richard Burbage School für darstellende Künste und ich mache einiges an Shakespeare«, sagte ich. »Ich dachte, es könnte mir helfen, mehr zu wissen.«
  


  
    »Studieren sie die Stücke, die sie aufführen, nicht, 
     bevor sie den Schülern ihre Rollen zum Auswendiglernen geben«, fragte er.
  


  
    »Doch, aber nicht so detailliert wie Sie«, sagte ich.
  


  
    Skeptisch neigte er den Kopf zur Seite.
  


  
    »Das haben Sie in nur zehn oder fünfzehn Minuten Beobachtung festgestellt?«
  


  
    »Nein, ich habe von Ihnen und Ihren Seminaren gehört«, sagte ich.
  


  
    »Ach ja?« Sein zweifelndes Lächeln blieb. »Ich bin geschmeichelt.Vielleicht liegt es daran, dass ich mich im Moment mit Othello beschäftige, aber ich hege eine gesunde Skepsis gegenüber dem Offensichtlichen«, sagte er. »Besonders was die Motive der Menschen anbelangt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Würden Sie gerne eine Tasse Tee mit mir trinken? Direkt nebenan ist ein nettes kleines Café.«
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    »Wir könnten uns noch ein wenig über Shakespeare unterhalten«, schlug er vor, diesmal mit einem anderen Lächeln, einem voller Freude. Er spielte mit mir, war aber auch sehr an mir interessiert.
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte ich. »Ich muss zurück, um beim Abendessen zu helfen.«
  


  
    »Aha? Eine amerikanische Studentin in London, die sich mit Arbeit durchschlägt. Jetzt haben Sie wirklich mein Interesse gefunden, Miss Arnold. Schenken Sie mir ein paar Minuten. Schließlich schulden Sie mir das für die kostenlosen Kenntnisse und Einsichten aus meinem Seminar heute«, sagte er.
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    »Okay«, gab ich nach. »Ein paar Minuten.«
  


  
    »Hier entlang«, sagte er und führte mich zu dem Café.
  


  
    Wir saßen an einem Ecktisch in der Nähe der Straßenfront, so dass wir auf das umtriebige Gedränge auf der Straße hinausschauen konnten.
  


  
    »Vermutlich möchten Sie lieber Kaffee als Tee«, sagte er.
  


  
    »Nein. Englischer Frühstückstee ist gut. Ich habe mich daran gewöhnt«, sagte ich. Er nickte und bestellte uns Tee. »Ich bin ein Mz«, fügte ich hinzu, als die Kellnerin ging.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Milch zuerst.«
  


  
    »Oh.« Er lachte. »Ja. Ich habe einige Freunde, die das sehr ernst nehmen.« Er lehnte sich zurück und drehte den Kopf leicht, so dass er mich aus einem bestimmten Winkel ansah. »Anscheinend haben Sie bereits eine Menge über dieses Land gelernt. Wie lange sind Sie schon hier?«
  


  
    »Nicht sehr lange, aber ich habe gute Lehrer, besonders die Köchin in dem Haus, in dem ich wohne«, sagte ich.
  


  
    »Wie sind Sie in dieses Haus gekommen?«
  


  
    »Meine Großmutter hat das arrangiert«, erzählte ich. »Sie ist in erster Linie dafür verantwortlich, dass ich überhaupt hier bin und darstellende Künste studiere.«
  


  
    »Ich verstehe. Sie muss ein ziemliches Vertrauen in Sie setzen.«
  


  
    »Ich weiß nicht wieso«, sagte ich. »Sie kennt mich noch gar nicht so lange.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Die Kellnerin brachte uns die beiden Teekannen. Ich schüttete mir zuerst Milch ein und goss dann den Tee darüber. Er sah mir zu, bevor er sich selbst einschenkte.
  


  
    »Und wie kommt es, dass Ihre Großmutter Sie noch nicht so lange kennt?«, fragte er, als er den ersten Schluck Tee trank.
  


  
    Er hielt die Tasse so, dass er mich über sie hinweg anschauen konnte. Seine Augen waren voller Interesse, aber die Eindringlichkeit seines Blickes legte nahe, dass er mehr als neugierig war. Ich wurde ein wenig nervös.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.
  


  
    »Und Sie haben nicht viel Zeit. Ich weiß. Also«, sagte er, setzte seine Tasse ab und starrte sie an. »Ich muss ein Geständnis ablegen.« Er schaute auf. »Ich habe Sie schon früher gesehen. Zweimal genaugenommen. Als ich Sie dann in meinem Seminar sah, erkannte ich Sie.«
  


  
    Ich spürte, wie ich erstarrte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie mich belästigen wollen oder so etwas, aber Sie haben meine Neugierde geweckt. Ich muss jedoch gestehen, dass Sie meine Frau ein wenig nervös gemacht haben. Sie waren kürzlich bei uns in der Nachbarschaft. Sie zeigte Sie mir eines Tages und erzählte mir, dass Sie auch an den Tagen zuvor auf der anderen Straßenseite unserem
     Haus gegenüber gestanden hatten. Stimmt das?«, fragte er.
  


  
    Es schockierte mich zu erfahren, dass ich entdeckt worden war.Aber trotzdem war er nie herausgekommen, um zu fragen, wer ich war.
  


  
    »Es ist eine sehr enge, überschaubare Nachbarschaft, in der man Fremde leicht ausmachen kann, besonders, wenn sie wiederholt auftauchen«, fügte er lächelnd hinzu.
  


  
    Ich schwieg nicht nur, sondern musste auch mit den Tränen kämpfen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und davongerannt, aber anscheinend war er nicht wütend. Immer noch spielte dieses spitzbübische Lächeln um seine Lippen, ein amüsiertes Lächeln.
  


  
    »Ich bin nicht jemand, der in Sie verschossen ist oder so etwas«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Also, ich bin froh, das zu hören. Ihretwegen, meine ich«, fügte er rasch hinzu, als ich zu ihm aufschaute. »So etwas ist für keine Seite gut, besonders wenn eine ein alter verheirateter Mann mit Kindern ist.«
  


  
    »Sie sind doch gar nicht so alt«, widersprach ich.
  


  
    »Sie wissen, wie alt ich bin?«, fragte er. Ich antwortete nicht. »Sie wissen mehr über mich, als ich glaube, stimmt das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dieses Geheimnis wird allmählich zum Melodrama, Miss Arnold. Könnten Sie mir ein paar weitere konkrete Informationen geben, irgendeinen Hinweis vielleicht?«
  


  
    Wenn du Hinweise willst, kannst du sie haben. Ich werde dir Hinweise geben.
  


  
    »Der Name meiner Großmutter lautet Hudson«, sagte ich scharf. »Frances Hudson, der Name ihres Mannes war Everett.«
  


  
    Er starrte mich an, kaum etwas rührte sich in seinem Gesicht.
  


  
    »Die Hudsons aus Virginia?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Frances Hudson ist Ihre Großmutter?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie Megan Hudsons Tochter sind?«, brachte er schließlich heraus.
  


  
    »Genau das will ich Ihnen sagen.«
  


  
    Wieder schwieg er. Er lehnte sich zurück, seine Augen wurden erst größer, dann kniff er sie zusammen, als er mich genauer ins Visier nahm und schließlich nickte.
  


  
    »Ich sehe die Ähnlichkeiten mit Megan«, sagte er leise. »Wie alt sind Sie?«
  


  
    »Achtzehn«, sagte ich.
  


  
    Er hob seine Teetasse hoch, setzte sie dann aber wieder ab. Er schüttelte den Kopf und schaute beiseite.
  


  
    »Das kann doch nicht sein«, murmelte er. Er wandte sich wieder mir zu. »Hat Megan Sie hierher geschickt, um mich zu suchen?«
  


  
    »Nein. Sie hat keine Ahnung, dass ich Sie gefunden habe«, sagte ich. »Sie hatte mir erzählt, wie Sie heißen und dass Sie nach London gegangen waren, 
     um Shakespeare zu studieren und zu unterrichten. Ein Freund von mir an der Schauspielschule hat es beinahe zum Spiel gemacht, Sie für mich aufzuspüren. Ich wollte das nicht, aber er hat es getan und … es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich werde Sie nicht mehr belästigen.« Ich wollte gerade aufstehen, da langte er schnell über den Tisch, um mich aufzuhalten.
  


  
    »Nein, warten Sie. Bitte«, sagte er.
  


  
    Ich setzte mich.
  


  
    »Als Megan schwanger wurde, verschwand sie, und ich war in dem Glauben, dass sie das Kind zur Adoption freigab. Sie sind dieses Kind?«
  


  
    »Mein Großvater zahlte dafür, dass jemand mich aufnahm, falls es das ist, was Sie meinen«, sagte ich. »Er hieß Ken Arnold, und ich wuchs als seine Tochter auf. Latisha Arnold war die einzige Mutter, die ich bis vor kurzem kannte.Wir wohnten in Washington. Ken Arnold war nie ein besonders guter Vater für mich oder seine eigenen Kinder. Er und sein Sohn Roy hatten ständig Auseinandersetzungen. Roy ist jetzt in der Armee. Latisha starb vor ein paar Monaten an Krebs. Vorher sorgte sie dafür, dass ich versorgt war, indem sie Kontakt mit meiner leiblichen Mutter aufnahm, die arrangierte, dass ich bei meiner Großmutter wohnte.«
  


  
    Ich erzählte meine Geschichte schnell und holte dann tief Luft.Trotz seiner Haltung hatte es ihm die Sprache verschlagen, und für einen Professor hieß das schon etwas.
  


  
    »Verstehe. Wow«, meinte er kopfschüttelnd, »was 
     für ein schwieriges Leben Sie geführt haben. Das ist alles sehr kompliziert.« Er überlegte einen Augenblick. »Megan ist bestimmt verheiratet.«
  


  
    »Ja. Mit einem bedeutenden Juristen. Sie hat eine Tochter und einen Sohn. Keiner von ihnen außer Großmutter Hudson und ihre andere Tochter Victoria kennt die Wahrheit über mich. Noch«, fügte ich hinzu.
  


  
    Wieder starrte er mich einfach an.
  


  
    »Ich wollte Ihre Frau nicht beunruhigen«, fuhr ich fort. »Ich war nur neugierig, aber keine Sorge. Das wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind meine Tochter«, sagte er, als wäre ihm diese Tatsache gerade erst klar geworden. »Mein Gott, das ist …«
  


  
    »Schrecklich. Ich weiß.«
  


  
    »Nein, nein. Das wollte ich damit nicht andeuten.« Er nickte und lächelte.
  


  
    »Tatsache ist, dass ich mir das oft ausgemalt habe. Ich meine, ich wusste, dass Sie auf die Welt kommen würden, und ich fragte mich, was wohl aus Ihnen geworden war.«
  


  
    »Jeder fragte sich, was aus mir wohl geworden war, aber niemand machte sich die Mühe, sich um irgendetwas zu kümmern«, erwiderte ich trocken. »Außer meiner Adoptivmutter, die, wie sich herausstellte, die Einzige war, die mich je geliebt hat.«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Das ist vermutlich wahr. Was für eine Beziehung haben Sie zu Frances Hudson? Wie 
     ich mich erinnere, waren die Hudsons doch eine von diesen aristokratischen Südstaatenfamilien.«
  


  
    »Ich habe ein sehr gutes Verhältnis zu ihr. Sie hat mich sogar in ihrem Testament bedacht.«
  


  
    »Wirklich? Erstaunlich. Also«, meinte er. »Dann müssen Sie wohl eine bemerkenswerte junge Dame sein. Wie lange haben Sie vor, in London zu bleiben?«
  


  
    »Bis zum Ende des Schuljahres«, sagte ich.
  


  
    »Also …« Er trank seinen Tee, der mittlerweile ziemlich kalt sein musste. »Also... ich muss Sie noch öfter sehen.Wir müssen uns ein bisschen kennen lernen.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich kalt.
  


  
    »Warum? Warum, einfach weil … wir einander kennen sollten. Schauen Sie«, sagte er und stellte schnell seine Tasse ab. »Sie müssen das verstehen. Megan und ich waren damals rebellische junge Leute. Wir hatten beide kein Verantwortungsgefühl. Wir waren vernarrt in uns, unsere Jugend, unseren Idealismus. Wir wollten an vorderster Front für eine neue Welt kämpfen. Als sie schwanger wurde, war es, als hätte uns jemand kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und uns aus unserem Traum geweckt, um uns zu zeigen, was wir wirklich taten.
  


  
    Ich bot an, sie zu heiraten, aber ihre Eltern waren am Boden zerstört, besonders ihr Vater, und sie brachten sie weg. Eines Abends verschwand sie vom Campus, und ich hörte nur noch einmal hinterher von ihr. Da erfuhr ich, dass Sie geboren worden und zur Adoption freigegeben worden waren.«
  


  
    »Verkauft worden waren«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ja. Das war wohl genau die Art, wie Everett Hudson so etwas erledigte. Den Fehler in den Büchern einfach ausradieren und so tun, als sei er nie geschehen.«
  


  
    »Taten Sie nicht das Gleiche?«, gab ich zurück.
  


  
    Er schwieg einen Moment und nickte dann.
  


  
    »Ja«, gab er zu. »Das tat ich. Ich muss sogar gestehen, dass ich Everett Hudson dankbar war. In meiner Situation konnte ich kein Kind großziehen. Ich hatte selbst kaum genug, um zu überleben, und Everett hätte nie gestattet, dass Megan mich geheiratet hätte, oder uns irgendetwas außer Hass und Zorn geschenkt, wenn wir uns darüber hinweggesetzt hätten.
  


  
    Trotz all unserer so genannten Intelligenz und Bildung waren wir doch die reinsten Kinder. Keiner von uns war alt genug, das Richtige zu tun.«
  


  
    »Sie waren nur alt genug, das Falsche zu tun«, sagte ich.
  


  
    Er zwinkerte, als hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    »Ich verstehe Ihren Zorn«, sagte er leise.
  


  
    »Wirklich? Sie lesen vielleicht über solche Dinge in Ihren netten Shakespeare-Dramen, da bin ich mir sicher, aber haben Sie eineVorstellung davon, wie das für mich sein muss, niemanden zu haben, keine echten Wurzeln, keine Identität? Manchmal habe ich das Gefühl, unsichtbar zu sein, als wäre ich eine Art Geist, der nie einen Körper besaß.«
  


  
    Sein Blick wurde schärfer, aber er wirkte nicht gekränkt, sondern anerkennender, fast stolz.
  


  
    »Sie sind eine junge Dame, die sich sehr gut auszudrücken weiß. Eine gute Schülerin, wette ich.«
  


  
    »Ja. Ich habe hart dafür gearbeitet, weil ich sah, wie sehr das meiner Adoptivmutter gefiel.«
  


  
    »Das ist gut. Aber Sie haben nicht ganz Recht mit Ihrer Einschätzung über mich und mein Verständnis für Ihre Situation. Megan hat Ihnen nicht alles über mich erzählt. Ich war selbst eine Art Waise. Meine Eltern trennten sich, kurz nachdem ich geboren worden war, und ich landete bei meiner Großmutter. Allerdings war sie krank und starb nach etwas über zwei Jahren. Ich wurde dann von einem Onkel an den anderen zur Pflege weitergegeben und schließlich zu einer Tante, die ironischerweise in Richmond lebte, nicht so weit von dort entfernt, wo Megan aufwuchs.
  


  
    Ich habe mich oft gefragt, wer ich selbst bin, was meine Identität ist. Ich kam zu dem Schluss, dass es etwas ist, das man für sich selbst schaffen muss. Sie sind nicht ich oder Megan oder Ihre Adoptivmutter, und Sie sollten es auch nicht sein. Sie sollten Sie selbst sein, und so wie es aussieht, sind Sie auf dem besten Wege.«
  


  
    »Eine nette Rationalisierung«, sagte ich. »Auf diese Weise ist niemand verantwortlich, niemand schuldig, jeder kann fröhlich so weitermachen.«
  


  
    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich muss gehen. Ich darf nicht zu spät kommen.«
  


  
    »Zu spät für was? Was machen Sie?«
  


  
    »Ich helfe bei meiner Großtante und meinem Großonkel im Haushalt.«
  


  
    »Und sie wissen nicht, wer Sie wirklich sind?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Werden Sie es ihnen sagen?«
  


  
    »Das liegt nicht bei mir. Das muss Großmutter Hudson entscheiden. Sie sagt, im Augenblick sei es besser, wenn sie es nicht wissen. Es könnte ihnen peinlich sein und vielleicht bitten sie mich zu gehen.«
  


  
    »Ich verstehe. Kann ich Sie wiedersehen?«, fragte er rasch. »Wie wäre es, wenn Sie am Sonntag zum Tee zu mir nach Hause kommen?«
  


  
    »Sie werden Ihrer Familie von mir erzählen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Nicht sofort. Ich hoffe, das verstehen Sie.«
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Auf schwankendem Boden
  


  
    Das Wetter wechselte rasch, bevor ich meine Heimatstation mit der U-Bahn erreichte.Wieder einmal hastete ich mit gesenktem Kopf dahin und versuchte jeden Häuservorsprung zu nutzen, damit ich nicht klatschnass am Endfield Place eintraf. Wann würde ich lernen, dass es in England fast ebenso notwendig war, einen Schirm mitzunehmen wie Schuhe zu tragen?
  


  
    Plötzlich machte mich alles an diesem Land wütend. Warum mussten sie auf der falschen Straßenseite fahren? Warum hatten sie all diese albernen Ausdrücke? Alle um mich herum wirkten ebenso unzufrieden, eilten mit strengem, mürrischem Gesichtsausdruck hin und her. Am liebsten wäre ich an der nächsten Ecke stehen geblieben und hätte laut geschrien.
  


  
    Als ich noch etwa zweihundert Meter vor mir hatte, wurde der Regen heftiger. Als ob Gott einen Eimer Wasser über mir ausschüttete, um mich aus meinem Elend zu reißen oder vielleicht auch tiefer hineinzustoßen. Laufen half anscheinend nicht, da ich in Pfützen platschte und dadurch noch mehr 
     Unheil anrichtete. Ich hörte auf, dem Regen auszuweichen, und schlenderte die verbleibende Entfernung lässig dahin. Manche Leute, gut geschützt in ihren Regenhüten und Regenmänteln unter ihren Regenschirmen, sahen mich an, als wäre ich eine Verrückte, die frei auf der Straße herumlief. Selbst Fahrer vorüberfahrender Autos verlangsamten das Tempo und schauten in meine Richtung. Ich lächelte sie alle an.
  


  
    »Findest du, es regnet?«, sagte ich mir. »Die Sonne scheint doch. Es ist ein wunderbarer Tag. Du hängst einfach zu sehr an der englischen Art fest, um das zu bemerken.«
  


  
    Als ich den Vordereingang erreichte, sah mein Haar aus wie ein Mopp und meine Kleidung war völlig durchnässt. Regenwasser floss mir seitlich über das Gesicht, den Nacken hinab und die Vorderseite meiner Bluse hinunter. Leo trat zurück und zog beim Öffnen eine Grimasse, als käme ein wildes Tier durch die Tür.
  


  
    »Meine Güte, Miss«, sagte er. »Sie ziehen sich besser schnell etwas Trockeneres an, oder Sie holen sich noch den Tod.«
  


  
    »Unsinn, Leo. Ich wurde Rain genannt, weil ich ihn liebe. Ich liebe ihn so sehr, dass man mich für eine Engländerin halten könnte«, fügte ich hinzu, und er riss die Augen weit auf. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen sollte oder nicht, es aber gerne getan hätte.
  


  
    Als ich durch die Eingangshalle ging, trat Boggs 
     aus dem Wohnzimmer und rief, nachdem er mich mit einem Blick scharf gemustert hatte: »Halt.«
  


  
    Ich blieb stehen und stand stramm.
  


  
    »Womit kann ich dienen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Du ziehst eine Wasserlache hinter dir her und veranstaltest eine Sauerei. Zieh dir die nassen Schuhe aus.«
  


  
    »Jawohl, Commander«, sagte ich und tat es. Meine Füße waren ebenfalls durchnässt. Ich zuckte die Achseln. »Entschuldigung.«
  


  
    »Besorgen Sie der Närrin ein Handtuch, Leo, und sorgen Sie dafür, dass sie sich etwas abtrocknet, bevor sie weitergeht«, befahl Boggs.
  


  
    Leo eilte davon, so schnell er es bei seinem starken Hinken konnte.
  


  
    »Warum nimmst du dir keinen Schirm mit, wenn du ausgehst?«
  


  
    »Ich habe es vergessen«, sagte ich.
  


  
    »Also, das passiert dir von jetzt an nicht mehr«, fauchte er. »Bring dich in einen präsentablen Zustand, damit du arbeiten kannst«, ergänzte er. Seine Worte knallten wie kleine Peitschenhiebe. Dann drehte er sich um und marschierte davon.
  


  
    Leo kehrte mit einem Handtuch zurück, ich trocknete mir das Haar und die Füße ab und strich etwas von dem Wasser von meiner Kleidung. Ich dankte ihm, gab ihm das Handtuch zurück und eilte in mein Zimmer. Auf dem Weg hörte ich, dass Mrs Chester in der Küche arbeitete. Als ich dort vorbeilief, kam Mary Margaret gerade heraus und blieb bei 
     meinem Anblick stehen, als sie mich sah. Einen Moment lang glaubte ich, mein Blick würde ihr verraten, was ich wusste – dass ich sie mit meinem Großonkel Richard im Cottage gesehen hatte -, aber sie schaute, schüchtern wie immer, schnell beiseite, nickte mir zu und ging ins Speisezimmer, um den Tisch fürs Abendessen fertig zu decken.
  


  
    »Ich komme sofort«, versprach ich und eilte weiter den Gang entlang.
  


  
    Ich zog die nassen Sachen aus und trocknete mich so schnell wie möglich ab. Als ich in die Küche zurückkehrte, warf Mrs Chester einen Blick auf die Uhr, was ihre Art war, mir mitzuteilen, dass ich gut zehn Minuten zu spät kam. Sie nickte in Richtung auf die heißen Kartoffeln.
  


  
    »Schäl sie und stampf sie«, befahl sie.
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, murmelte ich.
  


  
    »Bei mir brauchst du dich nicht entschuldigen«, erwiderte sie. »Wir kamen gut klar, bevor du kamst. Bestimmt kommen wir auch gut klar, nachdem du wieder weg bist.«
  


  
    Ich wusste, sie meinte das einfach als Feststellung, aber für mich hörte sich das so an, als sei sie einfach eine weitere Person, die mir mitteilte, wie unbedeutend ich für ihr Leben war.Wenn ich vom Angesicht der Erde verschwand, wem würde das überhaupt auffallen? Roy vermutlich, aber nicht für lange. Großmutter Hudson, aber sie würde ihr Rückgrat stählen und so weitermachen, als ob ich nie existiert 
     hätte. Vielleicht würde Randall mich einen Augenblick vermissen, aber bestimmt nicht meine leiblichen Eltern. Ich glaubte wirklich, alle würden sich schnell erholen und im Laufe der Zeit vermutlich sogar vergessen, wie ich ausgesehen hatte.
  


  
    »Wenn du in diesem Tempo arbeitest, sind Mr und Mrs Endfield schon beim Nachtisch, bis wir diese Kartoffeln servieren können«, kommentierte Mrs Chester.
  


  
    Ich merkte, dass ich in Tagträumen versunken war, und machte mich wieder an die Arbeit. Ich erledigte all meine Aufgaben und half dann wie üblich beim Servieren des Abendessens. Nur applaudierte Großtante Leonora, als ich diesmal das Speisezimmer betrat, und fing wieder an, über die Aufführung der Schule zu reden.
  


  
    »Wir haben einen aufblühenden neuen Star in unserem Haus, eine neue Vivien Leigh«, sagte sie.
  


  
    Großonkel Richard grunzte.
  


  
    »Ich glaube, es gibt eine ganze Reihe neuerer Schauspielerinnen, denen sie nacheifern sollte, Leonora. Du und dieses Vom Winde verweht.Ich weiß gar nicht, wie oft ich gezwungen war, mir das anzusehen«, erzählte er mir, als ich das Brot auf den Tisch stellte. Ich war überrascht, wie eindringlich er mich anstarrte und wie lange er mich beobachtete, als ich mich im Speisezimmer hin- und herbewegte.
  


  
    Von Mary Margaret, die mit gesenktem Blick umherschlich und versuchte, unsichtbar zu sein, nahm er kaum Notiz.
  


  
    »Sie müssen uns über Ihre Fortschritte in der Schule auf dem Laufenden halten, meine Liebe«, bat Großtante Leonora. »Und teilen Sie uns mit, wenn Sie wieder auftreten.Wird das bald sein?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mrs Endfield. Ich habe vor, mich für die Aufführung von Der Widerspenstigen Zähmung zu bewerben, aber ich glaube kaum, dass ich eine wichtige Rolle bekomme. Frühere Schüler sprechen auch vor, und einige von ihnen haben bereits in Dutzenden von Stücken mitgespielt, manche professionell. Es ist die größte Aufführung der Schule, eine echte Einnahmequelle.«
  


  
    »Unsinn. Sie bekommen eine große Rolle, da bin ich mir sicher«, beharrte sie. »Nicht wahr, Richard?«, fragte sie, als hätte er die entscheidende Meinung wie eine Art Theatergott.
  


  
    Als ich in seine Richtung schaute, sah ich, dass er mich noch immer anschaute, als zöge er mich selbst für eine Rolle in Erwägung. Er nickte.
  


  
    »Absolut«, bestätigte er. »Absolut.«
  


  
    Ich warf Mary Margaret einen Blick zu, die stehen geblieben war, um mir einen Moment zuzuhören und zuzuschauen. Großonkel Richard spürte ihren Blick auf uns und schaute sie zornig an. Sie eilte davon. Er sah ihr nach und schaute dann wieder auf mich. Sie hatte solche Angst vor ihm, und dennoch kannte sie sein intimstes Geheimnis.Warum sagte sie ihm nicht einfach, dass er sie besser behandeln sollte, sonst -?
  


  
    »Danke«, sagte ich und ging in die Küche zurück. 
     Ich schaute Mary Margaret an, die begonnen hatte, Geschirr und Töpfe zu spülen. Sollte ich einfach zu ihr gehen und ihr sagen, dass ich wusste, was in dem Cottage vor sich ging, oder würde sie das in Panik versetzen? Als sie zurückschaute, wirkte sie so zerbrechlich, so klein und verängstigt, dass ich beschloss, es sei besser, die Leichen in diesem Haus im Keller zu lassen.
  


  
    Ich musste schließlich auch an meine eigenen Leichen denken.
  


  
    Und daran dachte ich fast die ganze Nacht. Mich quälte die Frage, ob ich meinen leiblichen Vater am Sonntag zu Hause zum Tee besuchen sollte oder nicht. War es keine Tortur für mich, dort zu sitzen und so zu tun, als sei ich jemand, der ich nicht war? Oder würde er schließlich meine Qual bemerken und beschließen, dass ich in jeder denkbaren Hinsicht seine Tochter sein sollte? Würde er es so sehr wollen, dass er seine Frau beiseite zog und ihr unsere Geschichte erzählte? Ich lag dort in Wunschträumen versunken und hörte ihn die Dinge sagen, die ich von ganzem Herzen hören wollte.
  


  
    »Vor langer Zeit, als ich ein idealistischer, aber verantwortungsloser junger Mann war, hatte ich eine Affäre mit einer reichen jungen Frau und sie wurde schwanger; vielleicht tat sie das, um ihrer Familie zu trotzen. Ihr Vater brachte sie weg, und sie kam heimlich nieder. Dann gaben sie das Baby zur Adoption frei. Ich hatte nie eine Chance, das Richtige zu tun, weißt du.
  


  
    Mittlerweile sind viele Jahre vergangen und jetzt ist sie hier, eine schöne junge Frau. Ich würde mich gerne zu ihr bekennen.Was meinst du?«
  


  
    Seine Frau würde einen Blick auf mich werfen und sagen: »Aber natürlich, Larry.Wir machen sie sofort zu einem Teil unserer Familie. Sie hat schon zu viel Unglück erlebt.«
  


  
    Dann würden die beiden mich umarmen und darauf bestehen, dass ich sofort bei ihnen einzog.
  


  
    Über diesem Traum schlief ich ein, aber am Morgen ließ die kalte Realität, wo ich mich befand, meine Fantasie wie eine Seifenblase zerplatzen. Boggs donnerte wie üblich an meinem Zimmer vorbei. Ich stand auf, um mich zu waschen, anzuziehen und beim Frühstück zu helfen. Ich wusste, dass ich mich wie ein Zombie bewegte und alles mechanisch erledigte. Mrs Chester und Mary Margaret schauten mich neugierig an.
  


  
    Mary Margaret faltete einen Moment Servietten zusammen und wieder auseinander, bevor sie hinauseilte. Für meinen misstrauischen Verstand war es jetzt an der Zeit, den forschenden Blick zu heben und die Schatten zu durchforschen, durch die Mary Margaret sich jeden Tag bewegte. Ich machte mir eine geistige Notiz, bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, vertraulich mit ihr zu sprechen. Sie brauchte dringender als ich jemanden, der mit ihr sprach.
  


  
    Ich aß nicht viel zum Frühstück, nachdem ich meine Pflichten erfüllt hatte. Obwohl ich gut geschlafen hatte, bewegte ich mich wie jemand, der Eimer
     mit Steinen auf den Schultern mit sich herumschleppte. Der Regen gestern hatte einen kühlen Wind gebracht; immer noch hingen drohende Wolken über der Stadt. Diesmal nahm ich einen Schirm mit, aber es regnete auf dem Weg zur Schule überhaupt nicht.
  


  
    Randall wartete in der Eingangshalle auf mich und sprang auf, sobald ich auftauchte.
  


  
    »Ich habe versucht, dich gestern Abend anzurufen, aber dieser Grinch, der den Haushalt führt, ging ans Telefon und sagte, sie nähmen keine Gespräche für dich entgegen. Ich sollte dich zu deinen eigenen Zeiten kontaktieren, was immer das zu bedeuten hat.Was ist passiert? Warum bist du so in meine Gesangstunde hereingeplatzt, und wo bist du dann hingegangen?«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden, Randall. Nur so viel, du hattest kein Recht, Leslie und Catherine von mir zu erzählen. Sie finden das nur amüsant. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich sehr enttäuscht von dir«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Ich dachte doch bloß, du brauchtest weiblichen Rat«, erklärte er. »Ich dachte, wenn jemand verstehen könnte, was dir widerfahren ist, dann diese beiden.«
  


  
    »Du hättest mich erst fragen müssen«, sagte ich unnachgiebig.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Tut mir Leid. Ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht in der ganzen Schule ausplaudern.«
  


  
    »Wie meine Mama immer sagte, sobald die Glocke 
     geläutet hat, kann man das nicht wieder ungeschehen machen. Ich muss in meinen Unterricht.«
  


  
    »Warte. Sollen wir uns zum Lunch treffen? Wir könnten noch etwas reden und entscheiden, was zu tun ist«, schlug er vor.
  


  
    »Was auch immer ich von jetzt an tun werde, Randall, wird etwas sein, das ich selbst entschieden habe. Das hier ist kein kleines Theaterstück, das wir gemeinsam aufführen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Lass mir etwas Zeit für mich«, sagte ich. »Ich muss wirklich eine Weile allein sein.«
  


  
    »Okay«, meinte er zögernd. »Tut mir Leid.«
  


  
    »Weißt du«, sagte ich, nachdem ich ein bisschen nachgedacht hatte, »ich halte bestimmt den Rekord in Entschuldigungen von Leuten, die nett und liebevoll zu mir sein wollten. Meine Mutter hätte mich Sorry nennen sollen.«
  


  
    Ich lief weg von ihm, die Treppe hinauf in meinen Schauspielunterricht. Bevor der Unterricht anfing, versuchten Leslie und Catherine wieder, mit mir über alles zu reden. Ich sagte ihnen klipp und klar, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten. Keine von ihnen war beleidigt, auch wenn ich noch so scharf mit ihnen sprach. Ich fragte mich allmählich, ob überhaupt irgendetwas sie kränken konnte.
  


  
    Mittags verließ ich das Gebäude und verzehrte allein einen Tee und ein Sandwich in einem nahe gelegenen Café. Auf dem Weg zurück zur Schule sah 
     ich einen Mann etwa im Alter meines Vaters, der seine vier oder fünf Jahre alte Tochter trug, als er und seine Frau die Straße überquerten. Sie sahen aus wie Touristen, trugen beide Kameras um den Hals. Die Frau blieb stehen, um auf einer Karte zu überprüfen, in welche Richtung sie gehen mussten.Während sie warteten, hatte das kleine Mädchen die Arme um den Hals des Vaters geschlungen und ihre Wange an seine gelegt. Sie wirkte zufrieden und sicher.
  


  
    Der Mann, bei dem ich aufwuchs und von dem ich glaubte, er sei mein Vater, hatte mich nie in den Armen gehalten. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass er mich je getragen hätte, und sei es auch nur wie einen Sack Kartoffeln. Mama hatte das natürlich getan, und ich erinnere mich an viele Male, als Roy meine Hand gehalten hatte. Aber das Verhältnis eines kleinen Mädchens zu seinem Vater ist etwas so Besonderes. Nach nur einem kurzen Blick auf das zufriedene Gesicht dieses kleinen Mädchens wusste ich, dass es im tiefsten Inneren darauf vertraute, dass sein Daddy Dämonen vertreiben,Alpträume mit einem Knurren verjagen, sie so hoch heben, dass keine Gefahr sie erreichte, sie aus aus jedem Feuer, jeder Flut retten und ihr helfen konnte, jeden Schmerz zu bekämpfen. Sie trug seine Kraft wie eine Rüstung und hatte nie Angst vor der Dunkelheit.
  


  
    Vielleicht kamen die köstlichsten Momente ihres Lebens viel später, wenn sie eine junge Dame war und einen Mann suchte, den sie ebenso lieben konnte wie ihren Daddy. Selbst wenn sie solch eine Person
     fand, würde sie sich an ihren Vater wenden, um sich ihrer Entscheidung sicher zu sein, und wenn sie ihn anschaute, würde sie feststellen, dass er in ihr immer sein kleines Mädchen sah. Nicht eine Million Schläge der Uhr, keine noch so lange Reihe von Geburtstagen konnte das ändern, und wenn sie ihn dazu brachte zu sagen, dass sie nicht länger ein kleines Kind war, würde sie dahinter ein Lächeln sehen, das sagte: »Aber du wirst immer mein Baby sein.«
  


  
    Ich wollte auch einen Daddy haben, und sei es nur für eine Stunde. Deshalb beschloss ich spontan, dass ich am Sonntag zu meinem Vater gehen würde. Bevor ich nach Hause ging, blieb ich an einer Telefonzelle stehen und rief bei ihm zu Hause an. Seine Frau kam ans Telefon und sagte, er sei noch nicht zu Hause.
  


  
    »Kann ich ihm vielleicht eine Nachricht notieren?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Sagen Sie ihm, Rain Arnold hätte angerufen. Ich werde am Sonntag zum Tee kommen.«
  


  
    »Rain Arnold?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Okay«, sagte sie mit einem kleinen Lachen in der Stimme. »Dann bis Sonntag.«
  


  
    Mein Herz klopfte wieder. Machte ich gerade einen schrecklichen Fehler? Offensichtlich hatte er mich ihr gegenüber nicht erwähnt. Hatte er erwartet, nie wieder von mir zu hören oder mich nie wieder zu sehen? Enttäuschte ich ihn?
  


  
    Sobald ich nach Hause kam, setzte ich mich in 
     mein Zimmerchen und schrieb, weil ich noch etwas Zeit hatte, einen Brief an Großmutter Hudson.
  


  
    Liebe Großmutter …, begann ich und lächelte in mich hinein, als ich mir vorstellte, wie sie auf diese Anrede reagieren würde.
  


  
    
      Ich habe dir etwas Wichtiges zu erzählen und möchte dich deshalb um Rat fragen. Mit Hilfe eines Freundes an der Schule ist es mir gelungen, anhand der geringen Informationen, die meine Mutter mir gegeben hatte, meinen leiblichen Vater aufzuspüren. Er ist Englischprofessor geworden, der sich auf Shakespeare spezialisiert hat. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder, eine Tochter und einen Sohn. Ich habe ihm einige Zeit hinterherspioniert. Ich konnte nicht anders. Denn ich wollte ihn sehen, mehr über ihn erfahren. Ich besuchte sogar eine seiner Vorlesungen, wurde aber entdeckt. Wir tranken einen Tee zusammen und ich erzählte ihm, wer ich wirklich bin. Natürlich war er schockiert, und im Augenblick möchte er genau wie meine leibliche Mutter, dass ich alles geheim halte. Er hat mich trotzdem zu sich nach Hause eingeladen, und ich habe beschlossen hinzugehen.
    


    
      Mache ich einen schrecklichen Fehler? Soll ich zulassen, dass er möglicherweise die Entscheidung trifft, es seiner Frau zu enthüllen? Soll ich einfach weggehen und versuchen, ihn zu vergessen? Was meinst du, würde meine Mutter dazu sagen, wenn sie das alles herausfände? Natürlich will ich dich nicht aufregen, aber ich habe hier niemanden, dem ich vertrauen kann oder der klug genug ist, mir einen Rat zu erteilen.
    


    
      Bitte denke darüber nach und lass mich wissen, was du mir zu tun rätst.
    


    
      Ich vermisse dich und freue mich darauf, dass du wie versprochen herkommst. Ich hoffe, du tust, was die Ärzte sagen, und bist nicht so halsstarrig, damit deine Genesung nicht hinausgezögert und eine Reise nach England unmöglich wird.
    


    
      Bestelle Jake bitte Grüße von mir.
    


    
      PS: Natürlich weiß deine Schwester nichts davon, aber ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis Victoria es ihr mitteilt. In Liebe, Rain
    

  


  
    Ich steckte den Brief in ein Kuvert, verschloss ihn, adressierte ihn und versteckte ihn in meinem Textbuch, um ihn am nächsten Tag auf dem Weg zur Schule aufzugeben.
  


  
    Als ich hinterher die Küche betrat, um beim Abendessen zu helfen, teilte Mrs Chester mir mit, dass Mary Margaret heute nicht arbeitete.
  


  
    »Das arme Mädchen hat sich den Magen verdorben und musste schnell wieder nach Hause. Hat wohl so’nen Erkältungsvirus erwischt«, meinte sie. »Wir haben also viel zu tun. Mr Endfield hat einen Geschäftsfreund und seine Frau heute zum Abendessen eingeladen. Ich mache gedünsteten Lachs. Deck den Tisch für vier«, ordnete sie an, und ich machte mich an die Arbeit.
  


  
    Da Mary Margaret abwesend war, wich Boggs uns gar nicht mehr von der Seite. Er machte mich nervös 
     mit seinen Furcht einflößenden Blicken, wie er jeden Aspekt der Dinnervorbereitung inspizierte und so weit ging, praktisch die Abstände zwischen den Besteckteilen auszumessen.
  


  
    »Wenn du das Essen hinausbringst, berühr es ja nicht mit den Fingern. Ich will es nicht erleben, dass du sie bedienst und die Hände auf ihrem Fisch hast«, warnte er mich.
  


  
    »Wenn Sie sich darüber solche Sorgen machen, warum servieren Sie dann nicht selbst das Abendessen?«, fauchte ich zurück.
  


  
    Mrs Chester war über meine Bemerkung und meinen Ton so überrascht, dass sie keuchte, sich mit der Hand an die Kehle griff und die Luft anhielt, als erwartete sie, dass Boggs wie eine Dynamitstange in die Luft ging.
  


  
    »Tu einfach deine Arbeit«, murrte er mit zorngerötetem Gesicht.
  


  
    »Ich versuche es«, murmelte ich, »und ich werde es auch, wenn Sie mich in Ruhe lassen.«
  


  
    Er schnappte nach Luft, zog die Schultern hoch, biss sich auf die Unterlippe und verließ die Küche.
  


  
    »Ach, Schätzchen, jetzt hast du es schon wieder getan. Dieser Mann hat einen Groll auf dich.«
  


  
    »Ich auch auf ihn«, erwiderte ich, hatte aber dennoch Angst. Ich hatte Alpträume, dass er in mein Zimmer kam und mich mit einem Kissen erstickte.
  


  
    Als alle im Speisezimmer waren und ich eintrat, stellte meine Großtante Leonora mich ihren Gästen, den Dorsets, vor. Mr Dorset war ein Bankier, ein 
     Mann Mitte sechzig mit schütter werdendem grauem Haar. Seine Wangen waren feist und leicht gerötet. Ihre Farbe vertiefte sich mit zunehmendem Weinkonsum. Seine Frau wirkte zerbrechlich, hatte ein winziges vogelartiges Gesicht und kurzes, schlecht gefärbtes braunes Haar in einem Rostton mit Spuren von Grau an den Haarwurzeln und sogar an einigen Strähnen.
  


  
    »Das ist unser Au-pair-Mädchen aus Amerika, das eines Tages eine berühmte Schauspielerin wird«, sagte Großtante Leonora. »Sie heißt Rain.«
  


  
    »Rain?«, fragte Mr Dorset nach. »Woher haben Sie denn den Namen?«, fragte er mich mit einem breiten Grinsen.
  


  
    »Meine Mutter gab ihn mir, als ich geboren wurde«, erwiderte ich.
  


  
    Einen Augenblick lang sprach niemand.
  


  
    Mrs Dorset sah aus, als hätte sie eine Maulsperre. Man sah, wie sich ihre kleine rosa Zunge aufrollte. Dann nickte Mr Dorset und sagte: »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    Am Tisch war es so still wie in einem Bestattungsinstitut. Dadurch klangen die Geräusche von Geschirr und Besteck so laut. Großonkel Richard beobachtete, wie ich fertig servierte. Ich spürte seinen Blick so eindringlich, dass ich es nicht abwarten konnte, in die Küche zurückzukehren.
  


  
    Boggs stand dort. Ich rannte fast in ihn hinein. Er schien vor mir zu wachsen, seine Blicke drangen wie zwei kleine Drillbohrer in meine Stirn ein.
  


  
    »Deine Unverschämtheiten werden dafür sorgen, dass du auf der Straße landest«, drohte er.
  


  
    Dann drehte er sich um und verließ die Küche.
  


  
    Mrs Chester warf mir einen Blick zu und schaute dann weg, weil sie Angst hatte, in die drohende Katastrophe hineingezogen zu werden. Ich beendete meine Arbeit ohne weiteren Kommentar. Niemand sprach mich im Speisezimmer an, und ich mied Großonkel Richards Blick, indem ich nicht einmal in seine Richtung schaute. Sobald sich alle erhoben und das Speisezimmer verlassen hatten, um in den Salon zu gehen, begann ich den Tisch abzuräumen. Da Mary Margaret nicht da war, musste ich helfen, Geschirr, Töpfe und Pfannen zu spülen und alles wegzuräumen.
  


  
    »Anscheinend haben sie Ihr Essen genossen, Mrs Chester«, sagte ich, weil mir aufgefallen war, wie sie die Teller leer gekratzt hatten.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ist Mary Margaret morgen wieder da?«, fragte ich.
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte sie. Ständig schaute sie voller Angst zur Tür.
  


  
    »Vermutlich bekämen Sie überall, wo Sie wollten, einen Job«, sagte ich. »Bei Ihren Talenten in der Küche würde eine andere Familie sich sehr glücklich schätzen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und drehte sich mir zu.
  


  
    »Ohne Empfehlung würde ich in irgend’nem Loch für den halben Lohn arbeiten. Ich tu meine Arbeit.
     Ich weiß, wo ich hingehöre, und komme zurecht«, sagte sie. »Das solltest du dir einmal überlegen.«
  


  
    »Vielleicht. Das Problem ist nur, Mrs Chester, dass ich nicht weiß, wo ich hingehöre.«
  


  
    Sie sah mich sehr neugierig an, fast als zeigte sie Mitgefühl, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit und sagte kein Wort.
  


  
    Als ich die letzten Besteckteile wegräumte, kam Boggs in die Küche.
  


  
    »Mr Endfield möchte mit dir reden«, sagte er. »In seinem Arbeitszimmer. Jetzt.«
  


  
    »Ich werde zum Direktor geschickt«, sagte ich zu Mrs Chester, aber sie verstand das nicht. »Vermutlich werde ich auf die Straße geworfen.«
  


  
    Ich wischte mir die Hände an einem Handtuch ab und marschierte hinter Boggs her. Was geschehen soll, geschieht, dachte ich mir. Ich war es leid, gegen sie alle zu kämpfen.
  


  
    Großonkel Richard saß hinter seinem Schreibtisch, den Sessel so gedreht, dass er zum Fenster hinausschauen konnte. Er rauchte eine Zigarre, deren Rauch in Spiralen zur Decke stieg, wo er von einem Ventilator gepackt und gleichmäßig im Raum verteilt wurde.
  


  
    »Sie wollten mich sehen?«, fragte ich.
  


  
    Er drehte sich rasch um und beugte sich vor.
  


  
    »Bitte schließen Sie die Tür«, forderte er mich auf.
  


  
    Das tat ich. Er deutete auf den Ledersessel vor seinem Schreibtisch. Ich ging dorthin und setzte mich. 
     Er schnipste die Asche ab, legte die Zigarre hin und faltete die Hände vor dem Bauch.
  


  
    »Als Leonora mir zum ersten Mal davon erzählte, dass sie Sie aufnehmen wollte, war ich nicht völlig damit einverstanden«, begann er. »Unser Haushalt funktioniert mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks, effizient, erfolgreich. Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass ich mir um die häusliche Seite unseres Lebens keine Sorgen zu machen brauche. Ich habe beruflich genug zu tun, und Leonora ist nicht mehr so stark, wie sie war, als sie nach England kam. Deshalb bin ich froh, dass wir Mr Boggs haben.«
  


  
    »Ich gehe morgen«, sagte ich.
  


  
    Er hielt inne, zwinkerte einen Moment heftig und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Genau deshalb wollte ich Sie sehen. Sie sprechen einfach unaufgefordert.Wer sagt Ihnen, dass ich will, dass Sie gehen?«
  


  
    »Ich dachte nur …«
  


  
    »Vermutlich haben Sie Recht. Ich sollte es wollen, dass Sie gehen. Mit Ihren frechen Manieren haben Sie meinen Gast heute Abend beleidigt.«
  


  
    »Frech?«
  


  
    »Sie besitzen genug Vernunft und Haltung, wenn Sie auf der Bühne stehen.Warum nicht auch sonst?«
  


  
    »Ich bin, wer ich bin«, sagte ich, und Tränen brannten mir in den Augen. Ich wusste selbst nicht, was das bedeutete, aber es klang gut. Wie oft am Tag konnte man mir das Gefühl vermitteln, minderwertig zu sein?
  


  
    »Unsinn«, erwiderte er. »Sie sind noch niemand.«
  


  
    Jetzt zog ich die Augenbrauen hoch. Wusste er alles? Hatte Victoria ihm geschrieben?
  


  
    »Sie befinden sich im Prozess, jemand zu werden, wie die meisten jungen Frauen Ihres Alters, aber Sie besitzen noch keine wirkliche Identität. Sie haben jedoch noch die Gelegenheit, sich selbst zu formen, Ihre Persönlichkeit, Ihr ganzes Wesen.
  


  
    Es überrascht mich nicht, wie Sie sich benehmen und wie Sie mit Leuten sprechen, besonders mit älteren Menschen. Alle Amerikaner, die ich kenne, besitzen die gleiche Selbstgefälligkeit und Arroganz.«
  


  
    »Arroganz? Wir? Mir erscheint das genau andersherum. Ihr findet, ihr hättet das Rad erfunden, nennt uns die Kolonien. Amerika ist das beste Land der Welt.«
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an und lachte dann.
  


  
    »Schon gut, schon gut. Wir wollen nicht darüber debattieren, wer die beste Gesellschaft hat und wer am meisten zur Zivilisation beigetragen hat.Tatsache ist, dass ich Sie nicht hergerufen habe, um mich Ihrer zu entledigen, sondern um Ihnen Hilfe anzubieten«, sagte er in viel sanfterem Ton.
  


  
    »Hilfe? Mir?« Ich war überrascht. »Wie?«
  


  
    »Ihnen fehlt, mir fällt kein besseres Wort ein, Kultiviertheit. Ich bin ebenso wie meine Frau der Ansicht, dass aus Ihnen etwas werden kann, aber Sie müssen diese rauen Kanten abschleifen. Ich weiß, dass Sie bis jetzt eine harte Zeit hinter sich hatten, 
     und in Anbetracht dessen haben Sie sich bemerkenswert gut entwickelt. Aber in anderer Hinsicht müssen Sie noch ein wenig weiter gehen, und ich kann Ihnen dabei, glaube ich, helfen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Sie tun wollen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wie können Sie mir helfen?«
  


  
    »Ich bringe Ihnen Manieren bei, lasse Sie von meiner Erziehung profitieren, aber Sie müssen sich kooperativ zeigen, und im Augenblick sollte es aus Gründen, die ich am besten unerwähnt lasse, unter uns bleiben.«
  


  
    »Mir Manieren beibringen?«
  


  
    »Wie Sie sich in vornehmer Gesellschaft zu benehmen haben. Kurz gesagt Etikette.«
  


  
    »Ich weiß mich zu benehmen.«
  


  
    »Nicht in der Welt, in der Sie sich bald bewegen werden. Einen guten Eindruck zu machen ist die halbe Schlacht. Nun?«
  


  
    »Vermutlich«, sagte ich achselzuckend. Ich wusste immer noch nicht genau, was er eigentlich vorschlug.
  


  
    »Nein, die angemessene Antwort wäre: ›Vielen Dank. Ich weiß Ihre Bereitschaft, mit mir zu arbeiten, sehr zu schätzen.‹ Also«, fuhr er fort und lehnte sich zurück, »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass wir hinter dem Haus ein kleines Cottage haben. Es wird zurzeit nicht viel benutzt, aber es ist in gutem Zustand.«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich fast atemlos. Hatte Boggs ihm nie erzählt, dass er mich vor dem Cottagefenster angetroffen hatte?
  


  
    »Wir werden es zu unserem besonderen Klassenzimmer machen. Ich lasse dort ein paar Änderungen durchführen, und dann werde ich Sie benachrichtigen, wann wir beginnen«, verkündete er.
  


  
    Ich starrte ihn an. Klassenzimmer? Worüber redete er eigentlich?
  


  
    »Sie scheinen mein Angebot immer noch nicht besonders zu schätzen«, bemerkte er.
  


  
    »Ich befürchte, dass ich es immer noch nicht verstehe. Was werden wir genau tun?«
  


  
    »Ich werde für Sie gesellschaftliche Situationen schaffen und erklären, wie Sie sich verhalten sollen, was Sie zu erwarten haben. Als Schauspielschülerin sollte es kein Problem für Sie sein, sich ein wenig zu verstellen«, meinte er. »Es wird nicht allzu schwierig sein, aber es wird Ihnen von großem Nutzen sein.«
  


  
    »Warum wollen Sie etwas für mich tun? Sie sagten selbst, Sie wären nicht besonders glücklich darüber gewesen, dass ich hierher kam.«
  


  
    Er schaute einen Moment zu Boden und hob dann langsam den Blick. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war viel weniger förmlich, viel wärmer.
  


  
    »Ich spreche nicht mehr über sie. Es ist zu schmerzlich für Leonora, aber wir hatten eine Tochter, die als kleines Mädchen starb. Natürlich denke ich oft an sie und ich bedauere, dass ich ihr nie die Dinge geben konnte, die ich ihr gerne gegeben hätte, so auch als wenigstes meine gesellschaftlichen Kenntnisse.
  


  
    Wenn sie nicht gestorben wäre, wäre sie vielleicht eine so talentierte junge Dame wie Sie geworden. Ich stelle sie mir in Ihrem Alter vor. Es gibt so vieles, was ich ihr hätte sagen und zeigen wollen. Durch ihr vorzeitiges Dahinscheiden bin ich darum betrogen worden.
  


  
    Was ich ihr hätte geben können, kann ich jetzt Ihnen geben. In aller Bescheidenheit, jedes Mädchen wäre deswegen geschmeichelt und wüsste das zu schätzen.« Er holte tief Luft und schaute mich an. »Kurz gesagt, ich bin bereit, mehr ein Vater als ein Arbeitgeber zu sein. Also?«, fragte er rasch.
  


  
    »Danke«, antwortete ich, bewegt von seiner Rede, aber immer noch ein wenig verängstigt nach dem, was ich zwischen ihm und Mary Margaret gesehen hatte. Erwartete er, dass auch ich Kleinmädchenkleidung anzog und an einem Lutscher nuckelte?
  


  
    »Gut.« Er nahm seine Zigarre zur Hand. »Ich werde Ihnen mitteilen, wenn alles im Cottage so ist, wie ich es haben will. Bis dahin zügeln Sie bitte Ihr aufsässiges Temperament.«
  


  
    Er nickte und drehte seinen Sessel, als wollte er sagen: »Sie können jetzt gehen.«
  


  
    Ich stand langsam auf, blieb an der Tür stehen und schaute mich zu ihm um, wie er aus dem Fenster starrte. Dann ging ich mit klopfendem Herzen zurück in mein Zimmerchen.
  


  
    

  


  
    Großonkel Richard erwähnte in der folgenden Woche das Cottage nicht mehr. Deshalb fing ich an, 
     mich zu fragen, ob ich mir das alles nur eingebildet oder ob er seine Meinung geändert hatte. Mary Margaret kehrte am nächsten Tag zur Arbeit zurück, aber sie wirkte blass und krank. Als ich sie fragte, wie es ihr ging, sagte sie schnell: »Gut« und beließ es dabei. Weitere Fragen machten sie anscheinend nur noch blasser und verängstigter. Sie sah aus, als würde sie in Tränen ausbrechen, wenn ich es wagte, weiterzuforschen.
  


  
    Zwischen Randall und mir war es genau umgekehrt: Er sah aus, als würde er jedes Mal in Tränen ausbrechen, wenn er versuchte, mit mir zu sprechen. Einiges von meiner Wut und meiner Reaktion auf ihn wurde hervorgerufen von meiner eigenen Unentschiedenheit bezüglich meines Vaters. Wenn Randall ihn nicht so beharrlich gesucht hätte, stünde ich jetzt nicht dieser emotionalen und psychologischen Krise gegenüber. Ich gab ihm die Schuld daran und dankte ihm dennoch insgeheim. Er ging mir aus dem Weg, wich mir aus, wartete auf einen Blick oder ein Wort der Vergebung.
  


  
    Schließlich, am Samstagmorgen, beschloss ich, ihm zu verzeihen, und wollte ihm von der Einladung meines Vaters zum Tee am Sonntag erzählen. Nach meinen Frühstückspflichten wollte ich ihn überraschen und ihm vorschlagen, am Nachmittag etwas gemeinsam zu unternehmen. Ich wollte eigentlich nur einen netten Spaziergang in den Kensington Gardens machen und reden. Wir könnten uns ein Sandwich und etwas zu trinken kaufen und uns auf 
     eine Bank setzen. Es war ein wunderschöner Tag mit wenigen Wolken und viel blauem Himmel. Es wehte auch eine wärmere Brise. Ich mochte den frischen sauberen Duft, der hier dem Niederschlag folgte.
  


  
    Beschwingt vom Wetter und meiner eigenen Bereitschaft zu vergeben, hüpfte ich förmlich die Straßen entlang. Ich wusste, dass Randall samstags lange schlief und bestimmt gerade erst aufstand.
  


  
    »Wir müssen zum Unterricht immer so früh aufstehen«, klagte er ständig. Am Wochenende lange zu schlafen war seine Methode, sich dafür zu revanchieren.
  


  
    Im Studentenwohnheim war es sehr ruhig, keine Menschenseele war in Sicht. Meine eigenen Schritte waren das lauteste Geräusch, sie hallten von den Wänden und in den Gängen wider. Ich beschwor Randalls überraschten Blick, als ich in seinem Zimmer auftauchte, herauf. Ich freute mich darauf, mich in seine Armbeuge zu kuscheln, den Kopf auf seiner Schulter, und nur über meine Gefühle zu reden, die Ereignisse der vergangenen Woche und natürlich meine Befürchtungen. Es war schwer, nur mit sich selbst darüber zu reden. Nach einer Weile bist du den Klang deiner eigenen Stimme leid. Dein Kopf verwandelt sich in einen Hallraum, und du kennst die Antwort auf jede Frage, noch bevor sie gestellt worden ist.
  


  
    Einsamkeit ist ein einzelner Vogel, der auf der Suche nach seinem Schwarm verzweifelt die Flügel schlägt, dessen Ruf nach den anderen Vögeln ungehört
     verhallt. Wie kalt und grau wirkte die Welt selbst an wolkenlosen Tagen.
  


  
    Es wurde Zeit, dass ich aufhörte, solch ein einsamer Vogel zu sein. Meine Wut war zu einer schweren Kette um meine Fußgelenke geworden, die mich bremste, mich davon abhielt, neben jemandem, den ich brauchte, dahinzuschweben.
  


  
    Ich blieb an Randalls Tür stehen und lauschte. Es war totenstill. Einen Augenblick lang hatte ich Angst, er wäre schon aufgestanden und gegangen. Diese Angst hielt mich davon ab zu klopfen. Wenn ich es getan hätte, hätte ich es vielleicht nie erfahren. Manchmal kann Unwissenheit ein Segen sein.
  


  
    Ich griff nach dem Türknopf und drehte ihn, froh, dass er die Tür nicht abgeschlossen hatte. Schnell öffnete ich sie und trat in sein Zimmer in der Hoffnung, ihn noch zusammengerollt im Bett vorzufinden. Ich würde ihn mit einem Kuss der Vergebung wecken, und er würde mich mit glückstrahlenden Augen anlächeln.
  


  
    Stattdessen setzte mein Herz einen Schlag aus. Leslie öffnete sofort die Augen. Randall lag neben ihr und schlief noch.
  


  
    »Mon Dieu!«, rief Leslie.
  


  
    Randall öffnete die Augen und stöhnte.
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Guten Morgen, chérie«, sagte Leslie und setzte sich auf. Sie besaß keinerlei Hemmungen, ihre Nacktheit zu zeigen.
  


  
    Randall rieb sich die Augen und hob den Kopf. 
     Sein Mund öffnete und schloss sich ohne einen Laut.
  


  
    Der Anblick hatte mich auf der Stelle festgenagelt. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weggelaufen, aber ich konnte mich nicht rühren.
  


  
    »Rain«, sagte er schließlich und stützte sich auf seine Ellenbogen.
  


  
    »Du darfst nicht wütend sein, chérie«, sagte Leslie. »Ich bin nur hier, um ihn aufzuheitern. Er war so traurig wegen dir«, sagte sie und zog ein niedergeschlagenes Schmollgesicht. »Er tat mir Leid.«
  


  
    »Verstehe«, sagte ich und starrte Randall an. »Hat sie dich aufgeheitert, chérie?«
  


  
    »Rain, du wolltest die ganze Woche nicht mit mir reden und …«
  


  
    »Sieht aus, als hätte mein Instinkt mich nicht getäuscht. Lass dich von mir nicht aufhalten, Leslie. Heitere ihn weiter auf, von mir aus, bis er zum Teufel geht«, fügte ich hinzu, wirbelte herum und knallte die Tür hinter mir zu. Das Geräusch hörte sich an wie eine Kugel, die von den Wänden abprallt. Ich eilte die Treppe hinunter, bevor Randall oder Leslie mir folgen konnten. Binnen Sekunden platzte ich aus dem Studentenwohnheim heraus und rannte den ganzen Weg bis zum Park. Zweimal wäre ich an Straßenecken fast von Autos angefahren worden. Selbst nach all der Zeit vergaß ich gelegentlich, auf welcher Straßenseite hier die Autos fuhren.
  


  
    Ich weinte nicht so sehr um Randall wie um mich selbst, über meine Unschuld und mein Vertrauen, 
     über meine Leichtgläubigkeit und närrische blinde Hoffnung. Wie viele Lektionen über die menschliche Natur brauchte ich noch, bevor ich lernte, dass Vertrauen so selten war wie ein lupenreiner Diamant? Vielleicht hatte man deshalb den größten und schönsten Hope-Diamant genannt. Von jetzt an würde ich jemandem nur noch als letzte Zuflucht vertrauen. Nie wieder würde ich jemandem mein Herz öffnen.
  


  
    Die Tränen, die mir über das Gesicht liefen, schmeckten bitter. Mit raschen Handbewegungen wischte ich sie mir von den Wangen, ließ mich auf eine Parkbank fallen, verschränkte die Arme unter der Brust und starrte vor mich hin.
  


  
    Wen hatte ich hier? Einen Großonkel und eine Großtante, die nicht einmal wussten, dass ich mit ihnen verwandt war, und die vielleicht vor Schreck der Schlag traf, wenn sie es je erfuhren. Dienstbotenkollegen in einem Haus, das von Frankenstein geführt wurde.
  


  
    Einige nette Lehrer in der Schule, die jedoch ihre professionelle Zurückhaltung bewahrten und mit abschätzendem Blick auf mich herabschauten. Und natürlich einen Vater, der erst gestern erfahren hatte, dass ich existierte, und der sich fast auf den Kopf stellte bei der Enthüllung.
  


  
    Fahr nach Hause, Rain, sagte ich mir. Nimm das erste Flugzeug, das du kriegen kannst, und flieg nach Hause.Wenn du ein Dienstbote sein sollst, kannst du auch einer für Großmutter Hudson sein. Plötzlich 
     brach ich in heiße Tränen aus, Tränen, die ich für sie, für Jake und für Mama vergoss.
  


  
    »Ist mit dir alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte eine kleine ältere Dame, die einen Hut mit lächerlich breiter Krempe trug. Sie hatte einen Stock mit Perlmuttgriff bei sich.
  


  
    »Was? Ach so. Ja«, sagte ich und schlug mir mit den Handflächen auf die Wangen, um meine Tränen zu unterdrücken. »Danke.«
  


  
    »Wie kann jemand an einem so schönen Tag traurig sein«, fragte sie lächelnd. »Noch dazu jemand, der so jung ist. Was auch immer es ist, meine Liebe, es geht vorüber.Weißt du, was Zeit ist? Ein großer Radiergummi am Ende eines Bleistiftes. Er wird deine Traurigkeit entfernen. Du wirst schon sehen«, prophezeite sie.
  


  
    Ich lächelte sie an.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Da, siehst du, wenn du lächelst, hellt sich dein Gesicht auf. Noch dazu ein so schönes Gesicht. Ich mache gerade meinen täglichen Spaziergang«, fuhr sie fort. »Ich bin neunzig Jahre alt und habe meinen Kindern versprochen, wenn ich nicht mehr alleine im Park spazieren gehen kann, können sie mich in irgendeinem Altersheim unterbringen, damit sie sich keine Sorgen machen müssen.
  


  
    Lustig, nicht? Wir verbringen unser ganzes Leben damit, unsere Kinder glücklich zu machen, und selbst am Ende treibt uns das noch an, bestimmte Dinge zu tun.
  


  
    Aber«, sagte sie, »es ist so schwer, egoistisch zu sein, selbst jetzt, selbst wenn ich es sein sollte.
  


  
    Ja«, sagte sie, nickte und machte sich wieder auf den Weg, »was auch immer dir Kummer bereitet, wird vorübergehen. Eines Tages wirst du dich nicht einmal mehr erinnern, warum du geweint hast.« Sie blieb stehen und schaute zurück. »Zu vergessen kann ein Segen sein.«
  


  
    Ich beobachtete, wie sie weiterging, holte tief Luft und stand auf, gerade als ein einsamer Spatz auf der verzweifelten Suche nach seinem Schwarm vorbeiflog.
  


  
    

  


  
    Am Sonntag erwachte ich zitternd. Würde ich den Mut aufbringen, zum Haus meines Vaters zu fahren und seine Familie kennen zu lernen? Jetzt, da der Tag gekommen war,tat es mir Leid,dass ich angerufen und gesagt hatte, ich käme. Wir waren doch noch fast Fremde.Wie konnte ich hoffen, dass es mirVergnügen bereiten würde,irgendwelche Fragen zu beantworten?
  


  
    Ich hatte angenommen, Großmutter Hudson würde meinen Brief am Freitag oder Samstag bekommen, und vermutet oder, besser gesagt, gehofft, sie würde am Wochenende anrufen. Sie hatte noch nicht angerufen, soweit ich wusste.Vielleicht wartete sie bis heute.Wenn sie den Brief erhalten hatte und anrufen wollte, würde sie es zu ihrer Zeit morgens tun, und selbst bei dem fünfstündigen Zeitunterschied konnte ich mit ihr sprechen, bevor ich zum Haus meines Vaters aufbrach.
  


  
    Ich schaute meine Garderobe durch, um das Netteste zu finden, das zu diesem Anlass geeignet war. Ich hatte den Wetterbericht gelesen, und da keine Gefahr auf Regen bestand, wählte ich ein hellblaues Baumwollkleid und meine blaue Strickjacke. Später würde es kühler werden, deshalb brauchte ich auch ein Jackett. Danach überlegte ich stundenlang, ob ich Lippenstift und Lidschatten tragen sollte oder nicht. Bei meiner Frisur konnte ich mich auch nicht entschließen. Schließlich band ich das Haar mit einer Schleife ordentlich zurück. Ich legte auch etwas Lippenstift auf, aber keinen Lidschatten.
  


  
    Im Endfield Place war es ruhig. Meine Großtante und mein Großonkel waren aufs Land gefahren, und Mary Margaret und Mrs Chester hatten frei. Boggs hatte die Endfields gefahren, deshalb war ich alleine in dem großen Haus, ohne das Gefühl zu haben, ständig unter Beobachtung zu stehen.
  


  
    Ich machte mir Frühstück und aß in der Küche. Selbst wenn keiner da war, brachte ich es nicht fertig, im Speisezimmer zu essen.Wenn ich dort einen Krümel zurückließ, würde Boggs ihn finden und mit mir schimpfen, weil ich es gewagt hatte, dort zu essen.
  


  
    Ich las eine Weile, hielt dabei hin und wieder inne und fragte mich, wann Großmutter Hudson anrief. Mittlerweile war sie in Virginia aufgestanden. Nachdem sie meinen Brief gelesen hatte, würde sie bestimmt anrufen.
  


  
    Um mir die Zeit zu vertreiben, dachte ich über das Haus, meine Großtante und meinen Großonkel 
     nach. Ich erinnerte mich, wie ich mit dem Frühstückstablett für meine Tante nach oben gegangen war. Das war an dem Morgen gewesen, als sie mir von ihrer Tochter erzählte. Auf dem Weg aus dem Zimmer hatte ich den Arm einer großen Puppe gesehen, der unter der Decke auf ihrem Schaukelstuhl hervorlugte. Es war das Einzige, das in diesem Haus daran erinnerte, dass einmal ein Kind hier gewohnt hatte. Das und was ich im Cottage gesehen hatte natürlich.
  


  
    Meine Neugierde wurde immer stärker und lockte mich schließlich zur Treppe. Ich schaute zu dem dunklen ersten Stock hoch und stieg langsam hinauf. Die Tür zum Schlafzimmer meiner Großtante war geschlossen. Ich zögerte. Es gefiel mir nicht, ein kleiner Schnüffler zu sein, aber ich musste die Tür öffnen und mir diesen Schaukelstuhl anschauen. Dort war sie, eine fast lebensgroße Puppe, die mich anstarrte. Sie war tatsächlich so lebensecht, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, es sei ein echtes kleines Mädchen. Meine Großtante hatte ihr anscheinend echte Kleider angezogen.
  


  
    Ich schaute mich weiter in dem Schlafzimmer um. Alles war an seinem Platz, das Bett perfekt gemacht. Ich warf noch einen Blick auf die Puppe, dann schloss ich die Tür und stand noch einen Moment nachdenklich da. Vielleicht hatte die Puppe ihrer Tochter gehört.Vielleicht war es etwas, das Großtante Leonora nicht weggeben konnte, oder vielleicht 
     hob sie es auf als Erinnerung an ihre Tochter. Aber warum brauchte eine Mutter ein Erinnerungsstück?
  


  
    Ich drehte mich um und schaute zur Tür auf der anderen Seite des Ganges. Großtante Leonora hatte mir ihr Schlafzimmer gezeigt. War das früher das Zimmer ihrer Tochter gewesen? Ich ging zur Tür und versuchte sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Es gab aber noch ein weiteres Zimmer an diesem Gang. Dessen Tür war nicht verschlossen.Als ich hineinschaute, sah ich ein weiteres Schlafzimmer, das nicht ganz so luxuriös war.Vielleicht war es ihr Gästezimmer, aber es wirkte bewohnt. Ich ging weiter hinein und sah Männerkleidung im Schrank. Auf einem Bügel an der Innenseite der Tür hing ein Jackett. Das war Großonkel Richards Kleidung. Ich erkannte sie. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie getrennte Schlafzimmer hatten.
  


  
    Auch das Badezimmer wirkte kürzlich benutzt. Die Zahnpastatube war noch offen und lag auf der gekachelten Ablage neben dem Becken. Daneben lagen eine Bürste und ein Rasierapparat.
  


  
    Schliefen sie immer in getrennten Zimmern? Es gab nicht einmal eine Verbindungstür.War das so üblich in englischen Haushalten, fragte ich mich.
  


  
    Ich hörte, wie sich unten eine Tür schloss, und erstarrte. Wenn nun Boggs zurückgekehrt war und mich hier fand? Es musste Leo sein. Ich hoffte es.Auf Zehenspitzen schlich ich hinaus und die Treppe hinunter. Gerade als ich unten ankam, tauchte Leo auf. Mit gesenktem Kopf ging er vom Salon zum Arbeitszimmer
     hinüber. Ich stand so still, dass er mich nicht bemerkte. Als er weg war, verließ ich das Haus und seufzte erleichtert auf.
  


  
    Großmutter Hudson hatte nicht angerufen, aber ich konnte nicht länger warten. Einen Augenblick später eilte ich die Straße hinunter und floh aus einem Haus voller Fremder zu einem anderen.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Die Hoffnung eines Vaters
  


  
    Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten«, erklärte mein Vater ziemlich laut, als er die Tür öffnete. »Bitte.« Er ging beiseite und ich trat ein. Hinter ihm standen meine Halbschwester und mein Halbbruder und warteten höflich darauf, vorgestellt zu werden.
  


  
    »Das ist Alexandra«, sagte er. »Alexandra, das ist Rain Arnold.«
  


  
    Sie streckte mir die Hand entgegen.
  


  
    »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte sie.
  


  
    »Und das ist William«, sagte mein Vater.
  


  
    Er tat das Gleiche. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    Seine Frau tauchte in der Tür auf, wischte sich die Hände an einer Spitzenschürze ab und lächelte mir zu.
  


  
    »Das muss Rain sein«, sagte sie sanft. Sie hatte wunderschöne Augen, dachte ich, so lebhaft und intelligent.
  


  
    »Ja, Rain, meine Frau Leanna.«
  


  
    »Guten Tag«, sagte sie. »Alexandra, würdest du Rain bitte ins Wohnzimmer führen. Es ist so ein schöner Tag heute«, meinte sie zu mir. »Ich dachte, wir könnten im Garten Tee trinken.«
  


  
    »Ja, es ist ein schöner Tag. Seit ich in London bin, habe ich gelernt, das zu schätzen«, sagte ich, und beide lachten.
  


  
    »Sich an das englische Wetter zu gewöhnen war auch für mich am schwierigsten«, sagte er. »Noch schwerer als an den Linksverkehr, nicht dass ich so viel fahre. Wir haben hier ein ziemlich gutes öffentliches Verkehrssystem, wie Sie bestimmt schon bemerkt haben. Ich komme sofort«, fügte er hinzu. Er schaute zu Alexandra, die darauf wartete, dass ich ihr ins Wohnzimmer folgte.
  


  
    Es war ein gemütlicher und eleganter Raum im rustikalen Cottagestil. Auf jedem Tisch standen frische Blumen. Die Wände rund um den Kamin waren mit Büchern bedeckt, die meisten davon Ledereinbände auf eingebauten polierten Holzbrettern. Alle Wände waren korallenrot gestrichen, an der zu meiner Linken war eine Gruppe chinesischer Teller ausgestellt. Die Möbel waren in Chintz mit einem Blumenmotiv bezogen, in der Mitte stand ein großer Klapptisch. Zwei große Orientteppiche dienten als Farbtupfer auf dem glänzenden Parkettboden. Spitzenvorhänge waren vor das Erkerfenster gezogen, das zur Straße hinausging. Sofort kam mir der Gedanke, dass Leanna mich dort entdeckt haben musste, wie ich das Haus beobachtete.
  


  
    Ich lächelte William an, der mich nur eindringlich anstarrte.
  


  
    »Bitte, setzen Sie sich doch«, bat Alexandra mich und deutete auf ein kleines Sofa.
  


  
    Das tat ich, und sie nahm in dem Sessel mir gegenüber Platz. William blieb stehen und starrte mich weiter an.
  


  
    »Setz dich, William«, befahl Alexandra. »Es ist unhöflich, so zu starren«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er schaute rasch beiseite und setzte sich. Er trug eine Hose und ein blütenweißes Hemd. Sein Haar war auf der rechten Seite gescheitelt und ordentlich zurückgekämmt. Ich fand ihn sehr niedlich, er war auf dem besten Wege, ein gut aussehender junger Mann zu werden.
  


  
    Alexandra glich ihrer Mutter mit den gleichen schmalen Gesichtszügen, der Haar- und Augenfarbe. Sie trug ein rosa-weißes Kleid und hatte ihr Haar zu einem festen Zopf geflochten.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon in England?«
  


  
    »Ein paar Monate.«
  


  
    »Ich hoffe, dass ich bald nach Amerika fahre, besonders nach New York.«
  


  
    »Du fährst nicht bald«, korrigierte William sie scharf.
  


  
    »Ich hoffe es«, wiederholte sie. »Daddy sagt, wir werden in nicht allzu langer Zeit fahren.«
  


  
    »Er sagte, in ein paar Jahren.«
  


  
    »Also, das ist doch nicht so viel länger, oder? Unser Vater hat Verwandte in New York. Einmal kam ein Cousin zu Besuch. Er war viel älter.«
  


  
    »Und dicker«, ergänzte William.
  


  
    »William«, blaffte sie und starrte ihn vernichtend an.
  


  
    Dann wandte sie sich an mich und schüttelte den Kopf, als wäre sie viele Jahre älter als er. »Mein Bruder spricht manchmal, bevor er denkt. Eigentlich sogar meistens«, meinte Alexandra und warf ihm noch einen Blick zu. Sie drehte sich mit einer bemerkenswert vollkommenen Haltung wieder mir zu.
  


  
    »Wie alt bist du?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich bin zwölf, und William ist acht, obwohl er sich oft benimmt wie ein Zweijähriger«, feuerte sie eine Breitseite in seine Richtung ab. Er verzog die Mundwinkel. Sie wandte sich wieder an mich. »Daddy sagt, Sie studieren, um Schauspielerin zu werden.«
  


  
    »Ich besuche eine Schule für darstellende Künste. Ich weiß nicht, ob ich wirklich jemals Schauspielerin werde.«
  


  
    »Daddy sagt, man muss etwas von ganzem Herzen wollen, sonst hat man nie Erfolg«, erwiderte sie.
  


  
    »Damit hat er Recht.«
  


  
    »Ich werde Großwildjäger und lebe in Afrika«, verkündete William. »Bei Verwandten.«
  


  
    »Wir haben keine Verwandten in Afrika. Ich sage ihm das dauernd, aber er besteht darauf, weil ein Schulfreund von ihm ihm erzählt hat, die Familie unseres Daddys stamme aus Afrika. Sie kamen tatsächlich aus Afrika, aber das ist schon sehr, sehr lange her,William.«
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte er mich.
  


  
    »Also, vermutlich gibt es irgendwo in Afrika Verwandte«, sagte ich.William wirkte wie erlöst. »Deine 
     Schwester hat jedoch Recht. Sie zu finden wäre nahezu unmöglich.«
  


  
    Alexandra nickte ihm streng zu.
  


  
    »Wen zu finden?«, fragte mein Vater, als er eintrat.
  


  
    »Verwandte in Afrika«, sagte Alexandra.
  


  
    »Ach?« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Unser William ist wieder bei seinem Thema?«
  


  
    »Ja. Er macht sich lächerlich, fürchte ich«, sagte Alexandra. Vielleicht lag es an ihrer wunderbaren Stimme oder an ihrer Aussprache, aber sie wirkte viel älter als zwölf Jahre.
  


  
    »Seine Verwandten finden zu wollen ist nicht lächerlich, Alexandra«, sagte mein Vater und warf mir einen Blick zu. »Das Problem ist, fürchte ich, dass man nicht mehr so viel mit ihnen gemeinsam hat.«
  


  
    »Vermutlich sind es gute Jäger«, beharrte William.
  


  
    »Ja«, bestätigte mein Vater nickend. »Das sind sie bestimmt. Also«, sagte er und setzte sich neben mich auf das kleine Sofa, »erzählen Sie mir von Ihrer Schule. Es ist diejenige, die von Conor MacWaine geleitet wird, nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Er ist ein Freund meiner Großmutter, die …« Ich hielt inne, als Leanna in der Tür auftauchte.
  


  
    »Oh, fahren Sie bitte fort«, bat sie. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«
  


  
    »Ich sagte gerade, Mr MacWaine ist ein Freund meiner Großmutter und hat sie überredet, mich auf seine Schule zu schicken, nachdem er mich in einer Highschool-Aufführung gesehen hatte.«
  


  
    »Welches Stück war das?«, fragte mein Vater.
  


  
    »Unsere kleine Stadt«, sagte ich.
  


  
    »Und Sie waren Emily Webb?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Eine schöne Rolle. In wie vielen Stücken haben Sie vorher mitgespielt?«
  


  
    »In keinem«, sagte ich.
  


  
    »In keinem? Also, das ist eine beachtliche Leistung. Kein Wunder, dass Mr MacWaine Sie für seine Schule ausgewählt hat. Er hat Ihr Naturtalent erkannt.«
  


  
    »Ihre Eltern müssen sehr stolz auf Sie sein«, meinte Leanna.
  


  
    »Ich habe nur eine Mutter«, erwiderte ich. »Aber ich lebe nicht bei ihr. Ich lebe bei meiner Großmutter.«
  


  
    »Oh.« Sie wirkte verlegen, ihr Blick wanderte schnell zu meinem Vater.
  


  
    »Ist es Zeit für den Tee?«, fragte mein Vater schnell.
  


  
    »Ja. Ja, bitte. Lasst uns in den Garten gehen. Kinder«, sagte sie, und sie erhoben sich gehorsam.
  


  
    »Sie haben ein sehr schönes Haus«, machte ich meinem Vater ein Kompliment.
  


  
    »Das ist alles Leannas Werk. Ich fürchte, ich stecke den Kopf meistens in Bücher und Aufsätze. Sie werden sehen, dass sie auch eine beachtliche Gärtnerin ist«, fügte er hinzu und führte mich in den Garten.
  


  
    Sie hatten einen Patio, an dem Weinlaub sich über die Holzüberdachung rankte. Wasser plätscherte in ein kleines graues Becken und ein Vogelbad. Der Garten selbst war sehr eindrucksvoll.
  


  
    »Leanna wird ihnen das alles beschreiben müssen«, erklärte mein Vater.
  


  
    »Nach dem Tee, Larry«, meinte sie.
  


  
    Der Tisch war gedeckt mit einer Vielzahl von Sandwiches, darunter Lachs und Gurke, Shrimps und Käsecreme sowie Roastbeef mit Brunnenkresse und Meerrettichsauce. Es gab auch eine große Auswahl an Gebäck und Kuchen. Ich erkannte Zitronenkekse, Linzer Törtchen, mit Marmelade und Lemon Curd gefüllte Törtchen und Butterkeksherzen mit Schokoladenstückchen – alles Dinge, die Mrs Chester den Endfields zum Tee zubereitete.
  


  
    »Das ist ja toll«, sagte ich. Alle setzten sich hin, und Leanna goss jedem eine Tasse Tee ein.
  


  
    »Bitte nehmen Sie, was immer Sie wollen«, forderte sie mich auf. Das tat ich und begann zu essen. Zwischendurch lobte ich sie, wie gut mir alles schmeckte.
  


  
    »Mein Mann erzählte mir, dass Sie tatsächlich eine Probevorlesung bei ihm besucht haben, um Einsichten für Ihr Rollenstudium zu gewinnen. Das ist sehr ehrgeizig von Ihnen«, sagte Leanna.
  


  
    Ich warf meinem Vater einen Blick zu, der schweigend aß. William und Alexandra beobachteten mich beim Essen und hörten dem Gespräch zu, als wären sie ebenso interessiert an meinen Antworten.
  


  
    »Mein Schauspiellehrer spricht immer davon, dass man den Charakter wirklich kennen soll, bevor man anfängt, den Text zu lernen. Er hält auch viel von Improvisation. Vermutlich kommt man auf diese Weise dem Charakter näher«, sagte ich.
  


  
    »Genau«, bestätigte mein Vater. »Das trifft besonders für Schauspieler in Shakespeare-Stücken zu wegen all der Nuancen und Feinheiten der Bedeutung, der Bildersprache, der Poesie.«
  


  
    »Was hat Sie dazu bewogen, sich mehr mit Shakespeare als mit etwas anderem zu beschäftigen?«, fragte ich ihn.
  


  
    Was für ein merkwürdiges Gefühl, so mit meinem eigenen Vater zu sprechen, ihn die grundlegendsten Dinge zu fragen, jede Bewegung in seinem Gesicht zu beobachten, seine Augen, die Art, wie er sein Sandwich festhielt, seinen Tee trank, lächelte und lachte. Zum Teil war es eine Suche nach mir selbst, um Ähnlichkeiten zu sehen, um Verbindungen zu spüren und mir unserer Beziehung sicherer zu werden. Welche Gesten teilten wir? Konnte jemand uns anschauen und feststellen, dass ich seine Tochter war? Würde Leanna es bald merken?
  


  
    Wenn ich gar nichts von ihm gewusst hätte und Randall ihn nicht aufgespürt hätte, wäre ich dann stehen geblieben, wenn ich auf der Straße an ihm vorbeigegangen wäre, oder hätte ich ihm einen zweiten Blick zugeworfen, wenn ich ihm irgendwo, irgendwann begegnet wäre? Gab es etwas zwischen einem Vater und seiner Tochter, das sich nicht verleugnen ließ?
  


  
    »Ich habe mich schon immer für diese Epoche, das Elisabethanische Zeitalter, für englische Geschichte interessiert.Wenn ich versuchte, das genauer zu analysieren, käme ich vermutlich zu dem Schluss, dass 
     ich versuchte, vor meiner eigenen damaligen Realität zu fliehen. Da ich ein Liebhaber von Sprache und Poesie bin, war es nur eine natürliche Verbindung zwischen Shakespeare und mir«, meinte er lächelnd.
  


  
    »Meine Mutter schreibt Gedichte«, enthüllte Alexandra.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Na ja, ich versuche mich hin und wieder damit«, wehrte sie bescheiden ab.
  


  
    »Wohl kaum«, widersprach mein Vater. »Sie sind schon oft in einer Reihe renommierter Literaturzeitschriften veröffentlicht worden; zuletzt erst vergangene Woche.«
  


  
    »Larry, lass es nicht so wichtig klingen.«
  


  
    »Das ist es für mich. Ich bin sehr stolz auf dich«, fügte er hinzu und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.
  


  
    Alexandra und William lächelten milde, als ihr Vater seine Zuneigung zu ihrer Mutter so offen zeigte. Sie waren wohlerzogen, verbargen aber ihr Bedürfnis nach Liebe, Glück und Zufriedenheit nicht. Das hübsche und elegante Zuhause, der prächtige Garten, die Wärme und Liebe, die ihre Augen funkeln und ihr Lächeln strahlen ließen, waren wunderbar zu sehen und zu spüren, aber es gab mir das Gefühl, einsamer denn je zu sein.
  


  
    Es gab eine Zeit, als Mama, Roy, Beni und ich dem hier nahe kamen, aber das schien mir schon so lange her zu sein, fast ein anderes Leben und vielleicht nur ein Traum.
  


  
    Konnte ich je Teil dieses Lebens werden, fragte ich mich. Die Welt meines Vaters war so vollkommen wie ein wertvoller Diamant. Für jemanden wie mich war dort kein Platz. Jemand, der so verloren und verwirrt war wie ich, konnte nur Ärger und Schmerz bringen. In dem Augenblick, in dem meine Halbschwester erfuhr, dass sie die kostbare Liebe ihres Daddys mit mir teilen musste, würde dieser Diamant zerspringen.
  


  
    »Ich würde gerne eins von Ihren Gedichten hören«, bat ich Leanna.
  


  
    »Lies ihr das über den Clown vor, Mummy«, drängte Alexandra.
  


  
    »Ja, bitte«, sagte William.
  


  
    »Vielleicht später«, wehrte sie errötend ab.
  


  
    »Was ist dein Lieblingsfach, Alexandra?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich mag Musik. Ich spiele Klarinette«, prahlte sie.
  


  
    »Sie hört sich an wie ein Nebelhorn«, hänselte William sie.
  


  
    »Tue ich nicht.«
  


  
    »Kinder«, ermahnte Leanna sie sanft.
  


  
    Nach einem abschließenden Blick voller Entrüstung benahmen William und Alexandra sich wieder perfekt und aßen auf. Ich lachte in mich hinein, als ich daran dachte, wie wirkungslos eine so sanfte Rüge bei den meisten Kindern gewesen wäre, die ich in Washington kannte. Jake, Großmutters Fahrer, würde sagen, genauso gut kann man versuchen, ein wildes Fohlen mit einem Zügel aus Nähgarn zurückzuhalten.
  


  
    Leanna stellte mir weitere Fragen über die Schule für darstellende Künste. Fragen über mein Leben in Amerika schien sie absichtlich zu umgehen. Aufgrund der gelegentlichen Blicke, die sie meinem Vater zuwarf, wenn er mit mir sprach, und der Art, wie sie mich anstarrte, wenn ich antwortete, hatte ich das Gefühl, dass sie sich immer mehr wunderte über mich und ihn.Wie viel wusste sie? Wie hatte er ihr meine häufige Anwesenheit in der Nähe des Hauses erklärt?
  


  
    Vielleicht war es nur Wunschdenken oder vielleicht auch nur reine Paranoia, aber in ihren Augen lag eine Neugierde, die im Laufe des Nachmittags immer deutlicher wurde.
  


  
    Nach dem Tee bot meinVater an, mir seine Sammlung seltener Bücher zu zeigen.Alexandra half Leanna beim Geschirr, und William kam hinter uns her.
  


  
    »Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie sich entschlossen haben zu kommen«, sagte mein Vater.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, warum ich es getan habe«, sagte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich denke, es ist vermutlich ganz natürlich. Ich weiß, dass ich das Gleiche getan hätte. Ich habe es aber nie getan. Ich habe es einfach akzeptiert. Vermutlich war ich fatalistischer. Verstehen Sie jetzt, warum es mich zu den Shakespeare-Tragödien hinzieht?«, fügte er lachend hinzu.
  


  
    »Das Leben ist eine Bühne«, witzelte ich.
  


  
    Wir standen dort und stierten seine Bücher an, 
     statt sie wirklich anzuschauen.William wurde unsere Unterhaltung langweilig und er wanderte davon, um seine Schwester zu suchen.
  


  
    »Leanna weiß also nichts über mich?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wie haben Sie ihr denn erklärt, dass ich so oft in der Nähe des Hauses war?«, fragte ich.
  


  
    »Ich sagte ihr, Sie seien sehr schüchtern und hätten nur versucht, genug Mut aufzubringen, mich anzusprechen«, erwiderte er.
  


  
    Ich schaute ihn misstrauisch an.
  


  
    »Irgendwie erwarte ich nicht, dass sie das glaubt.«
  


  
    »Vermutlich nicht. Ich werde ihr alles erzählen. Ich wollte, dass sie Sie erst so kennen lernt.«
  


  
    »Es hat doch keinen Sinn, es ihr zu erzählen. Ich will ganz bestimmt nicht für das Unglück irgendeines anderen verantwortlich sein. Wahrscheinlich werde ich nach der Schule sowieso nicht in London bleiben.«
  


  
    »Aber Sie werden oft hierher kommen, bis die Schule endet«, sagte er, als sei das jetzt erforderlich.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Alexandra betrat die Bibliothek mit William im Schlepptau.
  


  
    »Also«, sagte mein Vater jetzt lauter, »London ist voll von Buchhandlungen mit sehr alten und kostbaren Erstausgaben. Es macht Spaß, am Wochenende auszugehen und die Stapel zu durchwühlen auf der Suche nach dem großen Fund. Dieser Dickens beispielsweise«, sagte er und zog ein Buch aus dem Regal,
     »ist fast zweitausend Pfund wert. Ich habe ihn für zwölf gekauft.«
  


  
    »Mummy sagt, sie ist im Garten«, verkündete Alexandra.
  


  
    »Ja, sicher.Wir sollten wieder nach draußen gehen. Es ist so schön, und Leanna will Ihnen ihren Garten zeigen. Sie ist ziemlich stolz darauf.«
  


  
    »Ich habe ihr geholfen, die Bells of Ireland zu pflanzen«, prahlte William. MeinVater lachte und fuhr seinem Sohn übers Haar.
  


  
    »Mr Grüner Daumen persönlich«, verkündete er. William strahlte und nahm ihn bei der Hand. Die Liebe zwischen ihnen war förmlich greifbar.Wie ich meine Halbschwester und meinen Halbbruder beneidete.
  


  
    Leanna führte mich durch den Garten und erklärte mir die verschiedenen Pflanzen. Sie sprach über sie, als wären es auch ihre Kinder, eine ausgedehnte Familie, die sie mit Liebe und Fürsorge überhäufte.
  


  
    »Es ist alles so schön«, sagte ich.
  


  
    »Wir haben so viel Gelegenheit, Schönheit in die Welt zu bringen, wenn wir nur die Geduld aufbringen, sie zu pflegen«, sagte sie mir. Sie schaute zurück zu meinem Vater, der mit Alexandra am Tisch saß und uns beobachtete. »Sie haben einen ziemlichen Eindruck auf meinen Mann gemacht. Er ist nämlich sehr wählerisch, welche Studenten er nach Hause einlädt. Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, kennen Sie einander noch gar nicht lange.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. In ihrem Garten mitten unter so 
     viel Natur und Schönheit fühlte ich mich hinterlistig und hässlich. »Aber ich weiß seine Einladung wirklich sehr zu schätzen.«
  


  
    »Sie haben also nicht viel Familie, nicht wahr?«
  


  
    »Nein. Ich habe einen Bruder, der in der Armee ist, stationiert in Deutschland. Vielleicht kommt er mich besuchen.«
  


  
    »Einen Bruder? Wohnt er auch bei Ihrer Großmutter?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Nur ich. Jetzt«, fügte ich hinzu. Ich lächelte sie an. »Das ist keine besonders glückliche Geschichte. Ich würde sie lieber für ein anderes Mal aufsparen. Heute fühle ich mich so wohl.«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Das verstehe ich, und ich freue mich, dass Sie den Tag bei uns genießen. Sie sind ein sehr hübsches Mädchen, Rain, und mir gefällt Ihr Name so gut. Für mich als Gärtnerin ist Regen sehr wichtig. Er ist erfrischend. Er reinigt und regt das Wachstum an. Bestimmt passt Ihr Name gut zu Ihnen«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie lachte und legte mir den Arm um die Schultern, um mich kurz an sich zu drücken.
  


  
    Als wir in den Patio zurückkehrten, erinnerte ich sie daran, dass ich gerne eines ihrer Gedichte hören würde, und sie brachte ihre jüngste Veröffentlichung mit, was William glücklich machte, weil es sich um das Gedicht mit dem Titel »Der Clown« handelte. Sie setzte sich hin, und wir alle scharten uns am Tisch um sie. Mein Vater strahlte vor Stolz.
  


  
    Sie begann mit weicher melodischer Stimme.
  


  
    
      Die ganze Welt ist ihm ein Zirkus und Gott der große Zirkusdirektor. Auserwählt, um Lächeln zu bringen und Gelächter, tut der Clown so, als stolpere er und fiele. Er stößt gegen Laternenpfähle und Mülltonnen, er stellt sich auf den Kopf und überquert Straßen auf den Händen. Er schenkt kranken Kindern und verängstigten Müttern Vergessen. Er tanzt hinweg die Traurigkeit und verwandelt Himmelsgrau in Blau. So verbringt er seine Tage, Menschen gehen an ihm vorbei, werfen ihm eine Münze zu oder zwei. Wenn die Nacht hereinbricht, kriecht er zurück in seine Kiste, ein obdachloser Spaßmacher, geboren unter einem Zelt, zufrieden, den Bauch voller Lächeln und Gelächter. Wenn er schläft, träumt er von der morgigen Vorstellung, hört die Stimmen der Menge rufen: Der Clown, der Clown, wir wollen den Clown. Solange sie ihn wollen, ist er niemals allein.
    

  


  
    »Schau mal«, sagte William und zeigte auf mich. »Sie weint.«
  


  
    »Das ist unhöflich, mein Sohn«, sagte mein Vater. 
    


  
    »Es ist ein wunderschönes Gedicht«, sagte ich zu Leanna, und sie dankte mir.
  


  
    Ich schaute auf die Uhr und sagte, dass ich gehen müsse. Ich dankte ihr noch einmal für den Tee. Dann verabschiedete ich mich von William und Alexandra.
  


  
    »Kommst du wieder?«, fragte William mich.
  


  
    »Natürlich«, antwortete mein Vater schnell.
  


  
    »Nächstes Mal zeige ich dir meine Tiere«, versprach er.
  


  
    »Tiere?«
  


  
    »Er hat eine Sammlung von Spielzeugtieren. Manche musste er zusammenbauen«, erklärte Alexandra. »Das kann er sehr gut«, erklärte sie mit dem ganzen Stolz einer Schwester.
  


  
    »Ich freue mich darauf, sie zu sehen«, sagte ich zu ihm. Er zog die Schultern hoch und nickte, wieder ganz der kleine Gentleman.
  


  
    Mein Vater folgte mir nach draußen.
  


  
    »Leanna ist eine sehr scharfsichtige Frau«, sagte er. »Noch bevor der Tag vorüber ist, wird sie mir die entscheidende Frage über dich stellen, da bin ich mir sicher. Ich hoffe, du findest einen Platz für uns in deinem Leben«, fügte er hinzu.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich? Einen Platz für euch? Ich bin wie ein Wohnblock ohne Mieter«, sagte ich.
  


  
    Er lachte. »Bitte ruf im Laufe der Woche an.Vielleicht machen wir nächstes Wochenende etwas gemeinsam. Wir alle«, betonte er.
  


  
    »Mal sehen«, sagte ich.
  


  
    Ich war wie jemand, der zu lange draußen in der Kälte gewesen war. Ich hatte Angst vor der Wärme des Feuers, Angst, dass ich mich verbrennen würde, wenn ich ihm zu nahe kam.
  


  
    

  


  
    Als ich zum Endfield Place zurückkehrte, waren alle wieder zu Hause. Sobald ich das Haus betrat, näherte sich Leo mir. Er war lebhafter, als ich ihn je gesehen hatte. Normalerweise hoppelte er mit schläfrigem Blick durch die Gegend und sah aus, als müsse er sich ausruhen, nachdem er die Tür geöffnet hatte.
  


  
    »Oh, Miss«, erklärte er mit hochgezogenen Augenbrauen und erhobenen Armen. »Mrs Endfield fragte nach Ihnen, seit sie und Mr Endfield zurückgekehrt sind. Ich soll Sie sofort nach oben schicken, sobald Sie kommen.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    Leo benahm sich, als hätte er meine Frage nicht gehört. Er schloss die Tür, drehte sich um und murmelte: »Direkt nach oben.«
  


  
    Ich starrte den Gang entlang.Alles war ruhig. Dann ging ich die Treppe hinauf. Als ich das Schlafzimmer meiner Großtante erreichte, klopfte ich und wartete, dann klopfte ich erneut, diesmal ein bisschen fester.
  


  
    »Bitte komm herein«, hörte ich sie stöhnen.
  


  
    Sie lag im Bett mit einem feuchten Lappen auf der Stirn. Ihre Kissen waren so groß und weich, dass sie darin zu versinken schien. Die Decke war hochgezogen bis zum Hals.
  


  
    »Ach«, sagte ich, »geht es Ihnen nicht gut?«
  


  
    »Irgendeine verdammte Allergie, meint der Arzt. Der Arzt auf dem Land, heißt das. Ich fing plötzlich an zu niesen, ich nieste und nieste. Ich musste so sehr niesen, dass die Beine unter mir nachgaben und man mich ins Haus tragen musste. Sie haben mich voll gestopft mit Medizin, dass mir ganz schwindelig ist, aber zumindest niese ich nicht mehr.«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte ich. »Ist das schon einmal passiert?«
  


  
    »Nein, aber deshalb wollte ich Sie nicht sehen, meine Liebe. Meine Schwester rief an und beharrte nachdrücklich darauf, dass Sie sie zurückrufen, ganz gleich um welche Zeit, was ich unter den gegebenen Umständen ziemlich ungewöhnlich finde.«
  


  
    »Welchen Umständen?«, fragte ich.
  


  
    »Offensichtlich ist sie wieder im Krankenhaus.«
  


  
    »Oh, nein.Warum?«
  


  
    »Ich konnte nicht richtig daraus schlau werden, was sie sagte. Die Worte kamen in meinen Kopf und wurden dort zermahlen wie Gemüse in einem Mixer. Etwas mit einer blockierten Arterie ist alles, an das ich mich noch erinnere. Das und ihre ziemlich dramatische Bitte, dass Sie sie so bald wie möglich zurückrufen.
  


  
    Ich muss schon sagen, Frances ist mir ein Rätsel geworden«, fügte sie hinzu und richtete den Blick auf mich. »Sie können direkt hier das Telefon benutzen«, sagte sie und nickte zu dem Apparat auf dem kleinen Sekretär rechts neben ihrem Bett. Ich wusste, dass sie das wollte, damit sie bei dem Gespräch zuhören
     konnte.Aber ich wusste nicht, wie ich das vermeiden konnte.
  


  
    »Ich habe Ihnen die Nummer und die Vorwahlnummern aufgeschrieben. Natürlich hat sie ein Privatzimmer.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und ging zum Telefon.
  


  
    »Mr Endfield war so aufgebracht darüber, dass ich krank geworden bin und den Tag ruiniert habe, dass er auf der ganzen Rückfahrt kaum eine Silbe gesagt hat«, murmelte sie. »Das alles hat dazu geführt, dass ich mich ganz elend fühle. Und jetzt ist Frances wieder im Krankenhaus. Oje, oje, oje. Immer wenn es in Kannen gießt, regnet es«, jammerte sie.
  


  
    »Sie meinen wohl, immer wenn es regnet, gießt es in Kannen«, sagte ich. Sie überlegte einen Augenblick.
  


  
    »Ja, wirklich? Ja, ich glaube schon. Sie müssen es natürlich wissen, bei Ihrem Namen.« Sie schloss die Augen und stöhnte.
  


  
    Ich las die Telefonnummer, wählte und wartete. Es klingelte nur zweimal. Ich hörte, wie Großmutter Hudson hallo sagte. Ich wusste, dass wir uns über eine große Entfernung hinweg unterhielten, aber ihre Stimme klang viel kräftiger als beim letzten Mal.
  


  
    »Hier ist Rain«, erwiderte ich. »Was ist los, Mrs Hudson?«
  


  
    »Dieser Idiot von einem Arzt und sein Spezialist haben entschieden, dass hinter meinem Problem wohl noch mehr steckt. Sie wollen irgendetwas Lächerliches mit einem Ballon unternehmen, der meine
     Arterie öffnen soll. Etwas, das bestimmt in den Bereich der Science-Fiction gehört. Aber sie bestehen darauf, dass ich tot umfalle, wenn ich das nicht machen lasse.
  


  
    Ich habe deinen Brief in der Hand«, fügte sie nach einer sehr kurzen Pause hinzu. »Wie weit ist dieses Melodrama mittlerweile gediehen?«
  


  
    »Ich habe ihn besucht«, sagte ich.
  


  
    »Bei ihm zu Hause?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und?« »Und?« »Und?«
  


  
    

  


  
    »Sie sind alle sehr nett.«
  


  
    »Und?«, drängte sie weiter.
  


  
    »Seine Familie weiß noch nichts von mir«, enthüllte ich. »Er sagt, er will es seiner Frau sagen, aber ich bat ihn, das nicht zu tun.«
  


  
    »Sehr klug. Du hast mich um meinen Rat gebeten und er lautet einfach, lass es sein. Was passiert ist, ist passiert, und zu viel Zeit ist vergangen. Niemand will an seine Fehler erinnert werden, Rain.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er mich so sieht«, sagte ich.
  


  
    »Trotzdem, wenn er das seiner Frau erklären muss, wird er es so beschreiben. Einmal als er noch jung und achtlos war, etwas in der Art«, sagte sie.
  


  
    Ich erinnerte mich an mein erstes Gespräch mit meinem Vater und seine Beschreibung von ihm und meiner Mutter, die damals rebellische junge Leute ohne Verantwortungsgefühl waren.Vermutlich hatte Großmutter Hudson Recht. Sie war wirklich sehr weise.
  


  
    »Schließlich«, prophezeite sie, »wirst du doch zurückgewiesen, ganz gleich wie nett sie dir jetzt erscheinen, Rain. Investiere nicht zu viel Hoffnungen in diese Situation. Konzentriere dich jetzt auf dein Ziel, dein eigenes Leben.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hätte so gerne gesagt: »Okay, Großmutter«, aber ich wusste, dass meine Großtante an jedem Wort hing und ich hinterher ins Kreuzverhör genommen wurde.
  


  
    »Meine Schwester ist in der Nähe?«, fragte sie, als könnte sie durch die Telefonleitung schauen und sehen, wie traurig ich war und dass mir Tränen in die Augen gestiegen waren.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich dachte, sie stünde kurz davor, vom Sensenmann hinweggerafft zu werden«, spottete sie. »So ein Stöhnen und Ächzen hab ich ja noch nie gehört, und dabei liege ich im Krankenhaus.«
  


  
    »Sie liegt im Bett und wird wegen einer Allergie behandelt.«
  


  
    »Sag ihr, es könnte noch mehr dahinter stecken«, soufflierte meine Großtante von hinten und bewies dadurch, dass sie tatsächlich jede Silbe mitbekommen hatte.
  


  
    »Sie sagt, ich soll Ihnen mitteilen, dass es mehr sein könnte als eine Allergie.«
  


  
    »Natürlich. Sie hat schon immer Aufmerksamkeit gesucht. Deshalb konnte ich ihre Ehe nie verstehen und ihre Entscheidung, in einem Land zu leben, wo 
     jeder danach beurteilt wird, wie gut er Haltung bewahren kann.«
  


  
    Ich lachte wieder.
  


  
    »Was hat sie gesagt? Rain?«
  


  
    »Sie hofft, dass es Ihnen bald besser geht«, zog ich mich aus der Affäre.
  


  
    »Ich will mit dieser Frau sprechen, sobald Sie fertig sind«, befahl sie.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen, Mrs Hudson. Bitte rufen Sie wieder an und lassen Sie uns wissen, wie es Ihnen geht. Ihre Schwester möchte gerne ein paar Worte mit Ihnen sprechen«, fügte ich hinzu. »Vielen Dank für Ihren Anruf.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, ihr zuzuhören, aber gib sie mir, sonst macht sie dir das Leben zur Hölle«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    Ich reichte meiner Großtante den Hörer und nutzte die Gelegenheit, aus dem Zimmer zu schlüpfen, bevor sie mir Fragen stellen konnte über mein Gespräch mit meiner Großmutter.
  


  
    Nachdem ich die Schlafzimmertür hinter mir geschlossen hatte, holte ich tief Luft und ging die Treppe hinunter. Als ich das Haus meines Vaters verlassen hatte, war in mir die Hoffnung aufgekeimt, dass ich Teil seines Lebens, Teil ihres Lebens werden könnte. Ich hatte mir sogar ausgemalt, dass ich bei ihnen einziehen würde, meine Ausbildung fortsetzte und schließlich englischer Staatsbürger würde wie er. Großmutter Hudson käme regelmäßig zu Besuch, um mich bei meinen Theateraufführungen zu sehen, 
     und ich würde nach Amerika zurückkehren, um als Star in Filmen und auf der Bühne aufzutreten. Was für Träume.
  


  
    Sind Menschen wie ich empfänglicher für Träume und Fantasien, fragte ich mich. Sind sie wie Keime und Viren? Haben wir ein schwächeres Immunsystem, wenn es um Illusionen geht? Bestimmt verbringen Menschen, die zufrieden sind mit sich, ihrer Identität und ihrem Leben, nicht so viel Zeit damit, sich ein anderes Leben, eine andere Identität vorzustellen. Sie brauchen nicht diese Fluchtwege. Sie versuchen nicht, vor sich selbst davonzulaufen.
  


  
    Würde ich immer so sein? Vielleicht würde mich das verrückt machen, und ich würde völlig den Sinn dafür verlieren, was real war und was nicht. Ja, Großmutter Hudson gab mir gute Ratschläge. Wisch die Fantasien weg und konzentriere dich auf das, was du dort tun wolltest. Sie hatte Recht. Ich würde nicht in das Haus meines Vaters zurückkehren. Es war wie ein Besuch in einem Traum, aber jetzt war ich aufgewacht und bereit, mich mit der kalten Realität zu beschäftigen. Vielleicht war das ebenfalls eine vergebliche Hoffnung, denn unten an der Treppe stand Boggs, die Hände hinter dem Rücken, und starrte streng zu mir hoch.
  


  
    »Mr Endfield möchte dich sofort sehen«, verkündete er.
  


  
    »Alle wollen mich sofort sehen«, murmelte ich und drehte mich um, um zum Arbeitszimmer meines Großonkels zu gehen.
  


  
    »Nein«, sagte Boggs. »Nicht dort entlang. Folge mir«, befahl er und öffnete die Haustür.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«
  


  
    »Mach voran«, befahl er und wartete darauf, dass ich nach draußen trat. Darauf schloss er die Tür und führte mich um das Haus herum zum Cottage. Ich hatte das Gefühl, als sei mein Herz zu Eis erstarrt und glitte langsam hinab in meinen Bauch. Bei Tageslicht sah das Cottage nicht annähernd so bedrohlich und geheimnisvoll aus wie abends, wenn Kerzen hinter den durchscheinenden Gardinen brannten. Dennoch hatte ich das Gefühl, in eine andere Welt einzutreten, vielleicht auch in die Fantasien und Träume eines anderen.
  


  
    Boggs blieb an der Türe stehen und klopfte. Er schaute mich verächtlich an und schaukelte auf seinen Absätzen, aber ich ließ mich von diesen kalten grauen Augen nicht einschüchtern.
  


  
    Mein Großonkel öffnete die Tür und lächelte.
  


  
    »Oh. Danke, Boggs. Kommen Sie bitte herein, Rain«, sagte er und trat zurück.
  


  
    Er trug eine dunkle Seidenhose, schwarze Lederslipper, einen burgunderroten Smoking und hielt in der Hand eine weiße Meerschaumpfeife. Entweder war sie ausgegangen oder er hatte sie noch nicht angezündet.
  


  
    Boggs ging, und ich betrat das Cottage. Ich hatte es nachts durch die Fenster nicht ganz gesehen. In dem kleinen Wohnbereich lagen zwei ovale beige Teppiche auf dem dunklen Holzfußboden. Es gab 
     zwei Sofas, einen Dreisitzer und einen Zweisitzer, einen kleinen Klapptisch und einige antike Lampen. Der Kamin war mit weißem Marmor eingefasst.
  


  
    »Ich habe dieses kleine Cottage für meine Tochter gebaut. Es sollte ihr Puppenhaus sein«, sagte mein Großonkel Richard traurig. Dann lächelte er. »Wie du siehst, habe ich es im Laufe der Zeit ein bisschen umgestaltet.«
  


  
    Er geleitete mich weiter hinein. Vom Wohnzimmer führte ein gefliester Gang zu der kleinen Küche und dem Essbereich mit seiner kiefernholzgetäfelten Decke. Das Cottage besaß nur ein Schlafzimmer mit dem schmiedeeisernen Bett, einem großen Kleiderschrank mit Spiegel und einigen Tischchen. Ich sah sofort, dass das Schlafzimmer verändert worden war. An den Wänden war immer noch die rosa-weiße Tapete mit Zeichentrickfiguren, aber die Puppen auf den Regalen waren verschwunden, ebenso der kleine malvenfarbene Schreibtisch, der Tisch und die Kinderbücherbilder. Stattdessen standen dort ein viel größerer Schreibtisch und ein Stuhl, an den Wänden hingen alte Theater- und Filmplakate, auf dem Tisch und den Regalen lagen Zeitschriften für junge Erwachsene. Manche der Zeitschriften waren schon Jahre alt, aber einige wenige sahen neu aus.
  


  
    Der Frisiertisch war mit neuen Bürsten und Kämmen, Parfümfläschchen und Badepulver bestückt. Es gab auch ein Tablett mit Make-up-Utensilien, einige Lippenstifte, Lidschatten und Eyeliner. Mir fiel auf, dass es auch eine neue Steppdecke und Kissen gab. 
     Kurz gesagt, sah alles so aus, als gehörte es jemandem, der viel älter war, als sei das kleine Mädchen, das hier gewohnt hatte, über Nacht erwachsen geworden.
  


  
    Ein Anfall von Panik ließ mein Herz flattern, als ich mich zu Großonkel Richard umdrehte. Er hatte ein seltsames verzerrtes Lächeln auf den Lippen und starrte mich an wie verrückt.
  


  
    »Das ist hübsch, nicht wahr? So wie ihr Zimmer wohl wäre, wenn sie in Ihrem Alter wäre«, sagte er mit leiser träumerischer Stimme. »Also«, meinte er, schaute sich um und strich sein Haar zurück. »Wir können wohl anfangen.«
  


  
    »Anfangen?«
  


  
    »Ich dachte, wir nutzen diese abrupte Änderung der Pläne heute aus, besonders da alles fertig ist. Ich hatte nicht erwartet, dass Mrs Endfield krank wird, aber da das nun mal der Fall ist, warum sollen wir diese Gelegenheit nicht nutzen?« Er durchquerte dass Schlafzimmer und öffnete den Schrank. »Ich habe diese Kleider sorgfältig ausgewählt«, erklärte er und trat zurück, damit ich sie sehen konnte. »Jedes für einen anderen gesellschaftlichen Anlass von ungezwungen bis offiziell.«
  


  
    Ich ging zum Schrank hinüber und schaute mir die Kleider an. Am ersten hing ein ausgebleichtes Warenhausetikett. Als ich es herausholte und betrachtete, wurde mir klar, dass es nicht erst kürzlich gekauft worden war. Es war auch nicht in meiner Größe, sondern eine Nummer zu klein.
  


  
    »Sie wollen behaupten, dass Sie diese Kleider für mich gekauft haben?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er.
  


  
    »Aber die sind mir alle zu eng«, sagte ich. »Warum haben Sie Kleider gekauft, ohne meine genaue Größe zu kennen?«
  


  
    »Ach, machen Sie sich keine Sorgen darüber, wie das aussieht, meine Liebe. Der Einzige, der Sie darin sieht, bin ich – und Sie selbst natürlich -, aber betrachten Sie sie einfach alle als Kostüme.«
  


  
    »Kostüme?«
  


  
    »Also, wir arbeiten doch an einer Art Aufführung«, sagte er.
  


  
    Ich schaute mir die Schuhe an. Auch keines von diesen Paaren würde mir passen.
  


  
    »Die kann ich auf keinen Fall anziehen, Kostüm hin oder her«, sagte ich.
  


  
    »Dann machen Sie sich darüber keine Gedanken. Gehen Sie einstweilen barfuß.«
  


  
    Einige Paare wirkten alt und ausgebleicht.
  


  
    »In was für einem Geschäft haben Sie denn dieses Zeug gekauft?«, fragte ich. »Das sieht ja aus wie aus dem Secondhandladen.«
  


  
    »Ich sagte doch«, erwiderte er ein wenig scharf und streng, »das ist nicht wichtig.« Mein überraschter Gesichtsausdruck veranlasste ihn zu einem beruhigenden Lächeln. »Wichtig ist, was wir tun, nicht wie wir aussehen. Im Augenblick zumindest«, fügte er hinzu.
  


  
    »Ich habe versucht, alles zu besorgen, das Sie möglicherweise
     brauchen«, sagte er und nickte zu der Wäschekommode hin.
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu und öffnete langsam eine Schublade. Sie war gefüllt mit Unterwäsche, aber die Höschen und die BHs waren ebenfalls zu klein.
  


  
    »Das alles haben Sie für mich gekauft?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe einfach ein Sortiment zusammenstellen lassen«, erwiderte er rasch. »Ich wollte, dass Sie sich hier zu Hause fühlen, behaglich, als wäre das wirklich Ihr Zimmer, Ihr kleines Puppenhaus.«
  


  
    »Es scheint mir recht groß für ein Spielzeug zu sein«, sagte ich und schaute mich um.
  


  
    Er lachte. »So groß wie die Liebe in meinem Herzen. Das sagte ich ihr jedes Mal, wenn sie oder ein anderer eine Bemerkung darüber machte, dass ein Geschenk für sie zu extravagant war. Nun«, sagte er, hielt inne und schaute sich mit einem Lächeln um, das jeden Teil seines Gesichtes erfasste, »hier ist es. Finden Sie es nicht einfach alles herrlich?«
  


  
    Ich folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf, während meine Gedanken verwirrt durch ein Labyrinth rasten.
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, was ich tun soll, Mr Endfield«, sagte ich.
  


  
    »Wir sollten mit dem Einfachsten beginnen und uns dann hindurcharbeiten«, sagte er. »Ich werde Ihnen das Szenario dafür schaffen. Theaterregisseure sagen, glaube ich, den Ort der Handlung festlegen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Gut. Das ist Ihr Haus oder Ihre Wohnung. Sie müssen sich vorstellen, jetzt allein zu leben. Jedes Kind muss einmal sein Nest verlassen«, sagte er. Dabei verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck wie bei jemandem, der einer unangenehmen Wahrheit ins Gesicht sehen muss. »Sogar in der Bibel steht das. Aber das bedeutet nicht, dass wir unsere Kinder ohne Hilfe oder schlecht beraten gehen lassen müssen, nicht wahr?«
  


  
    »Nein«, sagte ich, obwohl ich immer noch nicht wusste, wohin das alles führte.
  


  
    »Natürlich nicht. Natürlich nicht«, murmelte er. Er sah aus, als hätte er selbst vergessen, worum es ging. Plötzlich hob er den Kopf mit strahlendem Blick. »Also, heute Abend haben Sie einen Produzenten eingeladen, der Interesse an Ihnen bekundet hat. Natürlich sind Sie aufgeregt deswegen. Es ist Ihre erste Erfahrung dieser Art. Bestimmt haben Sie sich solche Dinge schon ausgemalt, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich habe doch gerade erst angefangen zu studieren. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich für eine professionelle Aufführung vorsprechen kann.«
  


  
    »Nein, nein, nein«, widersprach er, als ruinierte ich sein Szenario. »Sobald Sie die Bühne betreten haben, sind Sie für all dieses anfällig. Sie sind bloßgestellt. Dort draußen lauern sie alle, Raubtiere, die die Jungen und Unschuldigen so wie Sie niederreißen. Sie sind nicht mehr in meinem Haus. Sie stehen nicht mehr unter meinem Schutz.«
  


  
    »Nicht mehr in Ihrem Haus?«
  


  
    »Genau«, bestätigte er. »Morgen könnte so jemand nach der Schule auf Sie zukommen und sagen: ›Rain Arnold, ich habe Sie beobachtet und ich finde, Sie könnten die perfekte Besetzung für eine Inszenierung sein, die ich gerade vorbereite. Ich möchte gerne, dass Sie vorsprechen, und wäre gerne persönlich daran beteiligt.‹
  


  
    Fühlten Sie sich dann nicht geschmeichelt? Na los«, drängte er. »Mal ehrlich, meine Liebe? Wären Sie das nicht?«
  


  
    »Doch«, gab ich zu.
  


  
    »Genau. Also«, sagte er und ging wieder zurück zu dem Schrank. »Um den Anlass geht es. Was werden Sie anziehen?«
  


  
    »Nichts von all dem«, sagte ich und deutete auf den Schrank. »Davon passt mir nichts.«
  


  
    Er lächelte schief und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn Sie Ihren Unglauben nicht beiseite schieben können, können wir das nicht machen. Ich haben Ihnen doch gesagt, dass Sie die Größen nicht beachten sollen.Wählen Sie ein Kleidungsstück aus«, befahl er mir mit angespanntem Gesicht und sich verfinsterndem Blick.
  


  
    Es war, als ob ein winziger Wecker in meiner Magengrube klingelte und mein heftig klopfendes Herz alarmierte.
  


  
    Er sah aus wie ein Feuerwerkskörper, der jeden Moment explodierte, wenn ich das Falsche sagte oder tat.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. Ich wählte ein lavendelfarbenes Kleid. »Wie ist es damit?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ja, eine sehr gute Wahl, nicht zu offiziell, aber auch nicht zu lässig. Sie haben den richtigen Instinkt. Das wusste ich. Gut. Ich gehe hinaus, und Sie ziehen sich um. Dann werden Sie die Türklingel hören. Sie lassen mich herein, und wir fangen mit unserer Übung an«, sagte er. »Ich lasse Ihnen ein wenig Zeit, damit Sie sich um Make-up und Frisur kümmern können. Das werden Sie ja wohl«, fügte er hinzu, schaute sich im Zimmer um, seufzte und ging hinaus.
  


  
    Ich stand dort mit dem Kleid auf dem Bügel in der Hand und schaute ihm mit offenem Mund nach. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir so etwas ausmalen können, als ich Großonkel Richard kennen lernte. Warum brauchte ein so erfolgreicher und geachteter Mann solche Fantasien? Ich war neugierig, wie weit diese Posse gehen würde, aber die Versuchung war auch groß, einfach aus dem Cottage davonzulaufen, ohne mich noch einmal umzuschauen.
  


  
    »Sie wollen einen guten Eindruck machen«, rief er aus dem anderen Zimmer, »aber versuchen Sie, sich das nicht anmerken zu lassen. Frauen, bei denen das zu offensichtlich ist, werden nicht ernst genommen. Meine Mutter pflegte immer zu sagen, Unterstatement sei das beste Statement, das wirkungsvollste Statement.Wie kommen Sie zurecht?«
  


  
    »Gut«, rief ich und hielt mir das Kleid vor. Sollte ich wirklich versuchen, das anzuziehen? Das musste ich wohl.
  


  
    Ich zog Rock und Bluse aus und trat hinein. Wie ich vermutet hatte, spannte es an den Hüften und saß eng um den Busen. Den Reißverschluss konnte ich nur zur Hälfte hochziehen. Ich fand, ich sah absolut lächerlich aus. Sobald er mich sah, würde ihm das sicher klar. Er würde lachen und dem allem ein Ende bereiten, hoffte ich.
  


  
    »Es ist genau, wie ich Ihnen gesagt hatte«, rief ich.
  


  
    »Sagen Sie mir nichts. Wir fangen an. Wir müssen jetzt beide in einen Charakter hineinschlüpfen. Ich klingele an der Tür«, rief er, öffnete die Tür, trat hinaus und klingelte.
  


  
    Und jetzt, fragte ich mich, als ich zur Tür ging. Er klingelte erneut. Ich fühlte mich wie im zweiten Schuljahr, als ich mit meinen Freundinnen spielte. Trotzdem öffnete ich die Tür, und er strahlte, als wäre ich die Königin von England.
  


  
    »Oh, meine Liebe, Sie sehen absolut blendend aus. Genau wie ich erwartet hatte«, sagte er, zwinkerte mir zu und nickte. »Genau wie Constance im ersten Akt meines neuen Stückes. Ich wünschte Sie würden diese Rolle einmal lesen. Darf ich hereinkommen?«
  


  
    »Was? Oh, ja«, sagte ich. Konnte er nicht sehen, dass die linke Seite des Kleides auf lächerliche Weise über den Teil des Kleides hing, wo der Reißverschluss nicht hochgezogen war, und dass ich mich bewegte wie jemand in einer Zwangsjacke?
  


  
    »Was für eine nette Wohnung Sie haben«, sagte er und schaute sich um. »Genau wie ich sie mir vorgestellt hatte.«
  


  
    Mir fiel auf, dass er in der linken Hand einige Papiere hielt.
  


  
    »Ich habe das Manuskript mitgebracht«, sagte er. »Ich hätte gern, dass Sie einige der Dialoge lesen. Constances Dialoge natürlich. Die Hauptrolle«, erklärte er, schaute mich groß an und zog die Stirn in kleine Falten.
  


  
    Er hielt die Hand vor den Mund und flüsterte mir zu:
  


  
    »Fragen Sie mich jetzt, ob ich etwas trinken möchte.«
  


  
    »Möchten Sie gerne etwas trinken?«
  


  
    »Oh, ein Glas Weißwein, wenn Sie mithalten wollen«, sagte er.
  


  
    Er beugte sich vor, wieder mit der Hand vor dem Mund.
  


  
    »Gehen Sie in die Küche. Die Flasche steht auf der Anrichte. Sie wissen doch, wie man eine Flasche Wein öffnet, ja?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Gehörte das auch zum So-tunals-ob?
  


  
    Vermutlich schon. Als ich jedoch in die Küche kam, standen dort wirklich eine Flasche Wein, ein Korkenzieher und zwei Gläser.
  


  
    »Was für einen schönen Ausblick Sie haben. Sie haben wirklich Glück, diese Wohnung gefunden zu haben.«
  


  
    »Danke«, sagte ich kichernd. Ich konnte nicht anders, denn ich stand haarscharf davor, in hysterisches Lachen auszubrechen. Ich öffnete den Wein und goss zwei Gläser ein, kostete ihn und musste lächeln. Er war gut. Dann brachte ich ihn hinaus.
  


  
    »Sie sollten auch Servietten mitbringen«, flüsterte er.
  


  
    »Ja, gut.«
  


  
    »Sie sind in dem kleinen Schrank links, wo sie immer sind.«
  


  
    »Gut«, sagte ich, kehrte in die Küche zurück, fand sie und brachte sie mit. Er saß auf dem zweisitzigen Sofa und trank seinen Wein. Ich reichte ihm eine Serviette. Er dankte mir und bat mich, mich neben ihn zu setzen. Das tat ich, und er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Denken Sie daran«, flüsterte er, »Sie sind allein mit einem Mann, den Sie gar nicht kennen. Tun Sie nicht so rasch alles, was er sagt oder vorschlägt.«
  


  
    »Okay«, sagte ich, die Augen fast so weit aufgerissen wie seine. Er lehnte sich zurück.
  


  
    »Also, ich lese jetzt den Horace. Seien Sie bitte so entspannt und natürlich wie möglich, Rain. Lesen Sie es so, als wäre ich gar nicht da, verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Er reichte mir das Manuskript, und ich überflog die erste Seite. Es war eine Liebesszene.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, als ich zögerte.
  


  
    »Wie? Nein.«
  


  
    »Gut. Dann wollen wir anfangen. Wir tun so, als säßen wir genau so auf der Bühne – in ihrem Wohnzimmer
     am frühen Abend.« Er trank seinen Wein, stellte das Glas auf den Tisch und rutschte auf seinem Platz nach vorne. Sofort wurde klar, dass er seine Rolle auswendig gelernt hatte.
  


  
    »Was für ein Stück ist das?«, fragte ich, nachdem ich rasch ein wenig gelesen hatte. Ich fand es richtig schlecht.
  


  
    »Love Undone«, erwiderte er. »Der Autor ist im Augenblick in London der letzte Schrei. Wir haben Glück, dass wir die Rechte daran bekommen haben, und jeder, der eine anständige Rolle darin bekommt, wird in der Theaterwelt schnell einen Eindruck hinterlassen.«
  


  
    Er hielt inne und beugte sich wieder zu mir vor, die Hand vor dem Mund, als wären noch andere Menschen im Zimmer, vor denen er seine Worte verbergen wollte.
  


  
    »Sie müssen entscheiden, wie viel von dem, was er sagt, echt und was nur ein Trick ist. Das erfordert Erfahrung«, fügte er hinzu und setzte sich zurück. »Also, sollen wir anfangen? Einen Augenblick«, unterbrach er, »es ist zu hell hier drinnen. Gar nicht so, wie es auf der Bühne sein würde.«
  


  
    Er stand auf und zog alle Vorhänge dicht zu. Dann setzte er sich wieder und nickte.
  


  
    »Sobald Sie bereit sind, können wir anfangen«, sagte er.
  


  
    »Bereit?«
  


  
    »Zu lesen. Fangen Sie an«, forderte er mich auf und schnipste mit der rechten Hand.
  


  
    »Na gut.« Ich fing an. »Horace, ich wünschte, du wärst heute Abend nicht hergekommen. Du weißt doch, wie ich unsere Beziehung empfinde.«
  


  
    »Wie du zu empfinden glaubst«, sagte er und rutschte näher an mich heran. Bevor ich wusste, was ich erwarten musste, hatte er die Finger unter mein Kinn gelegt und schaute mir tief in die Augen. Es war seltsam, ihm so nahe zu sein.
  


  
    »Unser unterschiedliches Alter beruht nur auf Zufällen der Geburt«, fuhr er fort und hielt immer noch mein Kinn. Wir können die Zeit nicht wie eine Mauer zwischen uns stehen lassen.«
  


  
    Ich wich ein wenig zurück. »Aber Horace, deine Tochter und ich sind beste Freundinnen. Es würde ihr das Herz brechen.«
  


  
    »Nicht um ihr Herz mache ich mir im Moment Sorgen«, fuhr er fort und rückte näher an mich heran. »Das machen Sie sehr gut, Rain«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu, »aber versuchen Sie mich anzuschauen, wenn Sie sprechen, und zeigen Sie mir, dass Sie etwas sagen, aber etwas ganz anderes fühlen. Versuchen Sie es«, forderte er mich auf.
  


  
    »Ich kann das nicht, Horace«, las ich und schaute schnell zu ihm auf. Er starrte mich an.
  


  
    »Deine Augen verraten mir etwas anderes, Constance, und deine Lippen auch«, sagte er, packte mich an den Schultern und drehte mich so abrupt herum, dass mir die Blätter aus der Hand flogen. Dann presste er seine Lippen so fest auf meine, dass mir die Luft wegblieb. Seinen Mund noch auf meinem, ließ er 
     die Hand sinken, um den Reißverschluss meines Kleides noch weiter zu öffnen. Dann wich er ein wenig zurück, um das Kleid herunterzuziehen.
  


  
    Ich war zu geschockt und verblüfft, um mich zu rühren oder auch nur einen Ton hervorzubringen.
  


  
    »Du bist wunderschön, Rain. Genau, wie ich gehofft hatte. Ich werde dich zum Star machen. Dein Name wird in Leuchtschrift in ganz London stehen. Vertrau mir«, sagte er und beugte sich vor, um meinen Hals zu küssen.
  


  
    »Was tun Sie da?«, rief ich und zog das Kleid wieder hoch.
  


  
    Der lüsterne Blick in seinen Augen verflog sofort und wurde schnell ersetzt durch den strengen, väterlichen Ausdruck, mit dem er mich vorher betrachtet hatte.
  


  
    »Gut«, lobte er. »Das hatte ich gehofft, aber du bist immer noch in Gefahr hier.Wir fangen noch einmal an, und ich zeige dir eine andere Möglichkeit, das anzugehen. Mach dich wieder zurecht, während ich nach draußen gehe. Ich klingele dann wieder«, sagte er und stand auf.
  


  
    »Nein!«, rief ich, als er die Tür öffnete. »Das kann ich nicht. Das will ich nicht«, sagte ich und stürzte an ihm vorbei, als er sich überrascht umdrehte.
  


  
    Ich rannte aus dem Cottage.
  


  
    »Heather!«, hörte ich ihn rufen. Das war der Name seiner toten Tochter. Ich blieb stehen und schaute zu ihm zurück, wie er in der Tür des Cottage stand. Ein noch kälterer Schauer durchfuhr mein Herz, und ich 
     rannte auf das Haus zu.Als ich um die Ecke bog und auf die Haustür zulief, sah ich Boggs wie eine grimmige Statue zu meiner Linken stehen und mich beobachten.
  


  
    Ich hechtete förmlich durch die Haustür, den Gang entlang zu meinem Zimmer, wo ich schnell dieses närrische Kleid auszog und es zu Boden warf. Dann setzte ich mich aufs Bett und versuchte, wieder zu Luft zu kommen.
  


  
    War es Wahnsinn oder Kummer, der ihn dazu trieb, diese Dinge zu tun, fragte ich mich. Mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Meine Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass sie in den Angeln quietschte. Boggs stand da und starrte mich an. Ich bedeckte mich rasch mit den Händen.
  


  
    »Sag bloß nichts Unanständiges über Mr Endfield«, warnte er mich.
  


  
    Dann schloss er die Tür.
  


  
    »Oh, Mama«, stöhnte ich. »Wenn du nur die Wahrheit gekannt hättest über die Leute, von denen du dir meine Rettung erhofft hast. Dann hättest du mich vielleicht das Risiko eingehen lassen, in der Hölle zu bleiben, die wir wenigstens verstanden.«
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Die Gelegenheit beim Schopfe packen
  


  
    Natürlich machte es mich sehr nervös, dass ich Großonkel Richard und Großtante Leonora am nächsten Morgen das Frühstück servieren sollte. Ich war erschöpft und fiel sofort in dem Augenblick, als ich den Kopf auf das Kissen senkte, in einen komaartigen Zustand, aber schon bald begann ich mich aus Angst vor dem Erwachen hin- und herzuwälzen, dass mir Arme und Beine schmerzten, als ich tatsächlich wach wurde. Ich hatte das Gefühl, kilometerweit geschwommen zu sein.
  


  
    Ich glaube, bis kurz vor dem Aufwachen träumte ich nicht. Gerade als die Sonne aufging, tauchte ich in Alpträume, in denen ich wie ein Baby gekleidet in einer Riesenwiege lag. Ich trug nur eine Windel. Großonkel Richard war ein Riese, der nach mir griff. Seine Hände wirkten riesengroß und am Ende jedes Fingers saßen kleinere Versionen seines Kopfes. Vielleicht habe ich im Traum auch geschrien, aber Boggs kam nicht, um nachzusehen, was passiert war, falls er es überhaupt gehört hatte. Ich hörte mich weinen und sah mich in einen Wald laufen, in dem sich ein Baum nach dem anderen in Boggs verwandelte,
     der die Arme wie dicke Zweige nach mir ausstreckte.
  


  
    Nachdem ich aufgestanden und ins Badezimmer gegangen war, schaute ich mich im Spiegel an und sah Augen, die glasig und noch schläfrig wirkten. Die Lider hingen herab wie Flaggen an einem Tag ohne Wind. Ich brachte nicht die Energie auf, mein Aussehen zu verbessern. Ich ließ mich von meinen Beinen durch den Flur zur Küche tragen, als ob die obere Hälfte von mir noch nicht wach wäre.
  


  
    »Sieht so aus, als sei ich heute Morgen als Einzige munter«, kommentierte Mrs Chester, sobald sie mich erblickte. »Was hast du gemacht, hast du dich gestern ordentlich voll laufen lassen?«, fragte sie mich.
  


  
    »Voll laufen lassen? Sie meinen betrunken?«
  


  
    »Nenn es, wie du willst, das Ergebnis is das gleiche. Du siehst aus wie ausgekotzt.«
  


  
    »Nein, ich habe mich nicht voll laufen lassen«, erwiderte ich scharf. »Ich lasse mich nicht voll laufen.«
  


  
    »Also, ein Blick auf dich verrät mir, dass du irgendwie Raubbau mit deiner Gesundheit getrieben hast, Schätzchen«, beharrte sie.
  


  
    Sie konnte einen so wütend machen, dass ich im Magen ein Gefühl hatte, als hätte ich eine Hand voll Stecknadeln verschluckt. Ich beschloss, sie zu ignorieren und einfach meine Arbeit zu tun. Mary Margaret kam aus dem Speisezimmer, wo sie den Tisch gedeckt hatte. Sie wirkte blass, ihr Blick verhangen. Sie warf mir einen raschen Blick zu und wandte sich 
     dann ab. Ich sah, dass Mrs Chester sie aus dem Augenwinkel beobachtete.
  


  
    »Bewegt euch«, befahl sie. »Sie kommen in einer Minute herunter«, trieb sie uns an.
  


  
    Ich war überrascht, dass Großtante Leonora ins Speisezimmer kam, so wie sie sich gestern Abend gefühlt hatte. Sie sagte, sie müsste aufstehen und sich in einen präsentablen Zustand bringen, weil sie einen wichtigen gesellschaftlichen Termin hatte, ein Essen, an dem sie unbedingt teilnehmen musste. Die Einnahmen aus einer Wohltätigkeitsveranstaltung wurden gezählt. Dennoch ließ sie uns alle wissen, was für ein großes Opfer das für sie war. Sie klagte über ihre Nase und ihren Hals und wie schwer sich ihr Kopf anfühlte.
  


  
    »Ich hoffe nur, ich komme gut zurecht. So viele Menschen hängen von mir ab«, behauptete sie.
  


  
    Großonkel Richard sagte nichts. Er las seine Zeitung, und abgesehen von einem Blick, als ich das Speisezimmer betrat, würdigte er mich während der Arbeit keines weiteren Blickes. Dieser eine Blick genügte jedoch, um mein Herz in eine Trommel mit zu straff gespanntem Fell zu verwandeln. Jedes Pochen meines Herzens versetzte mir einen dumpfen Schlag im Kopf und raubte mir die Luft, als ob eine große, kräftige Hand mir den Hals zusammenquetschte. Großonkel Richard hatte einen seltsamen und gehetzten Blick, der aber ebenso schnell wieder verschwand, wie er gekommen war, und zurück blieb der förmliche, steife Mensch, dem gegenüber 
     man ganz gewiss das Cottage, und was er dort getan hatte, nicht erwähnen konnte.
  


  
    Großtante Leonora hasste langes Schweigen und redete unaufhörlich, während sie an ihrem Toast knabberte. Ihre Worte prallten von der Rückseite von Großonkel Richards Zeitung ab, die er hochhielt wie ein Schild.
  


  
    Wenn sie ihm eine Frage stellte, musste sie das zweimal tun. Dann senkte er die Zeitung, um seine Antwort zu knurren, die normalerweise etwas war wie: »Wenn du keine Ahnung hast, wovon du redest, Leonora, solltest du besser schweigen.«
  


  
    »Ich meinte doch nur«, erwiderte sie darauf, schwieg dann aber, bis ihr ein neues Thema in den Sinn kam.
  


  
    Nachdem sie gegangen waren, half ich Mary Margaret, den Tisch abzuräumen. Das ganze Frühstück hindurch war sie sehr still gewesen. Sie antwortete mir kaum, wenn ich sie fragte, wie es ihr ging, und sie hielt den Blick gesenkt, als glaubte sie, ich könnte sonst die Wahrheit in ihren Augen lesen. Ich fand, sie wirkte ängstlicher und zerbrechlicher denn je.
  


  
    Deshalb versuchte ich all meinen Mut zusammenzuraffen, um Mrs Chester zu sagen, dass meiner Meinung nach mit Mary Margaret etwas nicht stimmte. Aber Mary Margaret erledigte das selbst auf höchst dramatische Weise.
  


  
    Sie hatte Mrs Chester am Spülbecken gerade eine Schüssel gereicht, als sie hochschaute, als ob etwas an ihrem Kopf vorbeigeflogen wäre, sich drehte und 
     dann auf dem Boden zusammenklappte wie ein Körper, dessen Knochen sich in Gelee verwandelt hatten. Weder Mrs Chester noch ich rührten sich oder sprachen im ersten Moment. Uns hatte es beiden einen Schock versetzt.
  


  
    »Mary Margaret!«, schrie sie schließlich. Sie schaute hoch und brüllte nach Boggs.
  


  
    Boggs musste direkt vor der Küchentür gestanden haben, um so schnell hereinzukommen, wie er es tat. Ich hatte immer das Gefühl, dass er in der Nähe war und unsere Gespräche belauschte. Ausnahmsweise war ich dankbar dafür. Mary Margaret hatte immer noch keinen Muskel gerührt, ihr Gesicht sah so käsig und weiß aus wie eine verblühte Lilie.
  


  
    Boggs starrte auf sie hinunter.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte er barsch wissen.
  


  
    »Sie ist zusammengeklappt und in Ohnmacht gefallen«, teilte Mrs Chester ihm mit.
  


  
    »Ich kümmere mich um sie«, erwiderte Boggs, ließ die Arme unter Mary Margaret gleiten und hob sie hoch, als er aufstand. Er trug sie mühelos und marschierte zur Küche hinaus, ihren Kopf an seiner Brust. An der Tür drehte er sich zu uns um.
  


  
    »Macht hier drinnen fertig«, befahl er und war verschwunden.
  


  
    »Was fehlt ihr?«, fragte ich.
  


  
    Mrs Chester schüttelte den Kopf und kehrte an ihre Arbeit zurück.
  


  
    »Was meinte er damit, er wird sich um sie kümmern? Was will er tun? Er ist doch kein Arzt, oder?« 
    


  
    »Er wird sich um sie kümmern«, erwiderte sie stoisch.
  


  
    »Darauf wette ich«, murmelte ich. »Vermutlich wird er sie mit Schlägen wecken und zwingen, das Klavier abzustauben.«
  


  
    Mrs Chester sagte nichts mehr. Ich erledigte meine Arbeit so schnell wie möglich.Als ich aus der Küche kam, war das Haus ruhig. Ich ging den Flur entlang und schaute in die Zimmer, um zu sehen, ob Mary Margaret auf einem Sofa lag. Weder sie noch Boggs waren irgendwo zu finden.
  


  
    »Wo hat er sie hingebracht?«, murmelte ich.
  


  
    Ich eilte zu meinem Zimmer zurück und ging zu seiner Tür, um zu sehen, ob er sie in sein Zimmer gebracht hatte, aber auch dort herrschte Totenstille. Für mich gab es nichts mehr zu tun, als mich für die Schule fertig zu machen. Bei allem, was passiert war, war es fast unmöglich für mich, mich dort auf irgendetwas zu konzentrieren. Der Monolog, den ich im Unterricht vortrug, war ganz erbärmlich, und beim Tanzen war ich so schlecht, als hätte ich zwei linke Füße.Vermutlich war ich der einzige Schüler, der wenig Begeisterung zeigte, als große Aufregung herrschte wegen des bevorstehenden Vorsprechens für die Schulaufführung von Der Widerspenstigen Zähmung.
  


  
    Es gab ein Gerücht, dass einer der renommiertesten Londoner Theaterregisseure,Taylor Harrison, die Produktion leiten sollte. Jedes Jahr inszenierte ein bekannter Regisseur eine der Aufführungen der 
     Schule. Das war eine geschickte Methode, um der Schule Ansehen zu verschaffen und Aufmerksamkeit auf die Aufführungen zu lenken. Bevor der Tag zu Ende ging, kam Mr MacWaine vorbei, um zu bestätigen, dass das Gerücht stimmte.
  


  
    »DasVorsprechen«, verkündete er, »findet am kommenden Wochenende statt. Jeder, der daran interessiert ist, sollte beim Büro vorbeikommen und sich Unterlagen abholen, um sich vorzubereiten«, sagte er.
  


  
    Jeder, der interessiert ist? Wer war nicht daran interessiert? Die Schule verwandelte sich schnell in einen Taubenschlag. Die Aufregung wurde bis in den Monolog-Unterricht getragen, wo Mrs Winecoup uns bat, einige Improvisationen aufzuführen. Randall war mit mir in diesem Kurs. Obwohl wir nicht mehr miteinander gesprochen hatten, seit ich ihn mit Leslie erwischt hatte, hatte ich aufgehört, ihn ständig voller Ekel anzustarren. Vermutlich glaubte er, ich hätte ihm vergeben. In der Szene, die wir spielen sollten, stand er mir plötzlich gegenüber, und die Szene verwandelte sich in eine Liebesszene. Bevor ich Einwände erheben konnte, eilte er vor den anderen auf mich zu, umarmte mich so fest und küsste mich so glühend, dass ich, überwältigt von seinen Gefühlen, zurückwich.
  


  
    »Ich kann ohne dich nicht leben«, rief er.
  


  
    Ich sah Catherine und Leslie lachen.
  


  
    »Also«, meinte Mrs Winecoup, »das war ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Schauspiel hat etwas
     mit Zurückhaltung zu tun. Ich dachte, diese Lektion hätten alle verstanden, aber offensichtlich ist das nicht der Fall.«
  


  
    »Tut mir Leid. »Er schaute mich an. »Tut mir Leid.
  


  
    »Bleib besser beim Singen«, riet ich ihm. Alle lachten, und dadurch entspannte sich die Situation. Selbst Mrs.Winecoup wirkte dankbar und fuhr fort in ihrer Lektion über Subtilität und Dramaturgie.
  


  
    Nach dem Unterricht versuchte Randall ein Gespräch zu beginnen.
  


  
    »Du gehst zu dem Vorsprechen am Wochenende, nicht wahr?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. Ich wusste es wirklich nicht. Es handelte sich um eine größere Aufgabe, und ich war mir nicht sicher, ob ich dafür schon bereit war.
  


  
    »Das solltest du. Du wärst eine tolle Katharina.«
  


  
    »Was soll das heißen? Bin ich widerspenstig?«
  


  
    »Nein, nein«, entgegnete er schnell. »Du wärst einfach toll, weil du besser spielen kannst als irgendeines von den Mädchen hier. Tut mir Leid, was ich da drinnen getan habe. Ich glaube, ich habe mich zum Narren gemacht.«
  


  
    »Du hast uns beide zum Narren gemacht«, erwiderte ich kühl.
  


  
    »Es gibt keine Möglichkeit, dich zurückzugewinnen, hm?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin niemandes Preis, Randall.«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich und war es selbst ein wenig 
     leid, so gemein zu sein. »Sieh mal, eine Menge ist passiert, und ich bin im Augenblick sehr beschäftigt.«
  


  
    »Du hast deinen Vater gesehen, nicht wahr?«, fragte er lächelnd. »Ich weiß, dass du es hast. Das sehe ich dir an.«
  


  
    »Ich habe den Mann gesehen, der dafür verantwortlich ist, dass ich auf die Welt gekommen bin. Meinen Vater habe ich noch nicht gesehen«, korrigierte ich. »Ich muss gehen«, sagte ich und ging.
  


  
    »Warte.« Er kam an meine Seite. »Können wir uns nicht treffen und nur miteinander reden? Wir haben uns so gut amüsiert. Ich mag Leslie nicht besonders, nicht so, wie ich dich mag. Sie war nur eine Ablenkung, ein Spiel. Ich kann sie nicht ernst nehmen. Dir habe ich mehr ernste Dinge gesagt als irgendeinem anderen Menschen«, gestand er und wirkte dabei so aufrichtig, dass ich lächeln musste.
  


  
    »Vielleicht bist du doch ein guter Schauspieler, Randall.«
  


  
    »Bin ich nicht. Das bin ich selbst, keine Rolle, die ich spiele!«, beharrte er.
  


  
    »Verstehe«, sagte ich. »Ich muss zuerst einen klaren Kopf bekommen.«
  


  
    »Ich möchte für dich da sein, Rain. Das ist mein Ernst«, versprach er.
  


  
    »Okay«, sagte ich und wollte gehen.
  


  
    »Sei nicht dumm. Geh zu dem Vorsprechen«, rief er hinter mir her. »Du bist die Beste in der Schule!«
  


  
    Ich lächelte und ging weiter.
  


  
    Als ich an jenem Nachmittag im Endfield Place 
     ankam, ging ich erst in die Küche zu Mrs Chester. Sie bereitete Perlhühner zum Abendessen zu.
  


  
    »Wie geht es Mary Margaret?«, fragte ich sofort.
  


  
    »Wir haben viel zu tun«, erwiderte sie stattdessen. »Heute Abend sind wir beide allein.«
  


  
    »Aber wie geht es ihr? Was fehlt ihr?«
  


  
    Sie arbeitete weiter, als hätte ich keine Frage gestellt. Ich stand da und wartete.
  


  
    »Mrs Chester? Antworten Sie mir«, verlangte ich.
  


  
    Langsam drehte sie sich um. Sie sah aus, als hätte sie geweint.
  


  
    »Ist alles mit ihr in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Aber sie wird’ne Weile nicht wiederkommen, wenn überhaupt«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Warum denn? Was fehlt ihr denn? Ist es eine schlimme Krankheit? Es ist doch kein Krebs, oder?«, fragte ich schnell, als ich an Mama dachte.
  


  
    »Nein«, sagte sie und wandte sich wieder dem Essen zu, »aber für sie wäre das auch nicht schlimmer.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Bei ihr ist was unterwegs«, knallte sie mir an den Kopf.
  


  
    »Was? Was bedeutet das?«
  


  
    »Das bedeutet, ihr Mann, wer immer es war, hat keinen Gummi benutzt.«
  


  
    »Einen Gummi?« Ich überlegte einen Augenblick. »Sie meinen, sie ist schwanger?«
  


  
    »Na bitte. Bist also doch keine dumme Gans.«
  


  
    »Schwanger?«
  


  
    »So was kommt vor, weißt du.« Sie wandte sich 
     wieder ihren Vorbereitungen zu. »Sie hat mich zum Narren gehalten, also wirklich. Die ganze Zeit dachte ich, sie ist wie ein kleines Schulmädchen und braucht jemanden, der sie bei der Hand nimmt und ihr zeigt, wo’s langgeht. Hängt hier die ganze Zeit schmollend herum, geht jedes Mal in die Luft, wenn ich sie anspreche, dass mal jemand etwas von ihr will oder mit ihr bumst. Jetzt stehe ich doch da wie ein Dummkopf, was?«
  


  
    »Das macht Ihnen Sorgen? Wie Sie dabei dastehen? Was ist denn mit ihr?«
  


  
    »Wie man sich bettet, so liegt man«, murmelte sie.
  


  
    »Das stimmt nicht. Manchmal wird man auch in ein Bett gelegt und hat keine andere Wahl«, entgegnete ich.
  


  
    Sie schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Tja, auf jeden Fall können wir nicht viel tun, oder? Mrs Endfield wird keine Schlampe in ihrem Haus dulden.«
  


  
    »Sie wissen doch, dass Mary Margaret keine Schlampe ist, Mrs Chester.«
  


  
    Sie wandte sich ab.
  


  
    »Wenn wir ihr nicht helfen, wer dann?«
  


  
    »Es gibt viel zu tun, und es hat keinen Zweck, wenn du und ich uns die Mäuler zerreißen.«
  


  
    »Nein«, bestätigte ich. »Überhaupt keinen Zweck.«
  


  
    Ich drehte mich um und ging in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Niemand erwähnte Mary Margaret beim Abendessen. Ich hörte auch nicht, 
     dass Großtante Leonora etwas zu Großonkel Richard sagte. Sie war jetzt, wie Mrs Chester vorhergesehen hatte, eine unerwünschte Person. Mir tat sie jedoch Leid. Deshalb verließ ich nach dem Abendessen das Haus und machte mich auf den Weg zu Mary Margaret.
  


  
    Ich hatte ihre Adresse von Mrs. Chester und wusste, dass das Haus in der Nähe des Cromwell Hospital lag. Mary Margaret und ihre kranke Mum, wie sie sie nannte, lebten anscheinend in einer Wohnung im ältesten Gebäude der Straße. Die Tür sah aus, als würde sie jeden Moment von den rostigen Angeln fallen, und die Treppe war so schmal, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie gleichzeitig jemand hinaufund heruntergehen konnte. Mary Margaret und ihre Mutter wohnten im dritten Stock. Die knarrenden Stufen erstreckten sich über sechs kleine Treppen. Ich hatte Angst, mich zu sehr auf das wackelige Geländer zu stützen, denn ich sah selbst im Licht der schwachen nackten Glühbirnen, die kaum ausreichten, dass es gebrochen und locker war.
  


  
    Als ich die Tür erreichte, klopfte ich und wartete. Ich hörte einen Radiokommentator und dann Musik. Ich klopfte noch einmal, lauter, fester, darauf wurde das Radio leiser gestellt und man hörte jemanden über einen Holzboden schlurfen. Eine Kette wurde gelöst und die Tür ein paar Zentimeter geöffnet. Eine kleine Frau mit schütter werdendem grauem Haar, das wild gelockt war wie geborstene Klaviersaiten, steckte den Kopf durch den Spalt. Anscheinend
     schaute sie direkt auf meine Brust. Ihre Stirn runzelte sich zu tiefen Falten. Ich vermutete, dass es Mary Margarets Mutter sein musste.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte sie. Ihre Nase zuckte wie die eines Kaninchens. Versuchte sie auch, mich zu riechen, fragte ich mich.
  


  
    »Ich bin gekommen, um Mary Margaret zu besuchen. Ich heiße Rain Arnold. Ich arbeite mit ihr zusammen im Endfield Place.«
  


  
    Sie reagierte nicht, sondern streckte weiter den Kopf zur Tür heraus und zuckte mit der Nase, als wollte sie entscheiden, ob ich ein Witzbold war oder nicht. Dann drehte sie den Kopf leicht, so dass ihr Ohr besser sichtbar wurde.
  


  
    »Wer, sagten Sie, sind Sie?«
  


  
    »Rain Arnold. Ich arbeite mit Mary Margaret im Endfield Place«, wiederholte ich langsam.
  


  
    »Einen Augenblick«, sagte sie und schloss mir abrupt die Tür vor der Nase. Ich hörte Schritte hinter der Tür und Gemurmel. Diese Wände waren nicht sehr dick. Wenn jemand Verdauungsbeschwerden hatte, wussten die Nachbarn das sofort. Über mir hörte ich Gelächter und rechts hörte sich jemand Rockmusik an.
  


  
    Mary Margarets Mutter öffnete diesmal die Tür ein bisschen weiter. Sie stand dahinter und schaute beiseite, den Kopf leicht nach rechts geneigt. Sie trug einen hellblauen Morgenmantel und abgetragene Lederpantoffeln. An den Fußgelenken hatte sie leuchtend rote Flecken. Sie war stämmig, hatte 
     schwere Brüste und einen kurzen Hals. Es sah aus, als hätte ihr Körper einfach aufgehört zu wachsen und ihr Kopf wäre im letzten Moment aufgesetzt worden. Im Zimmer war kaum Licht und ihr Gesicht war von Schatten bedeckt, dennoch konnte ich sehen, dass sie die dünnen Lippen und die gleichen Züge wie Mary Margaret hatte.
  


  
    »Sie sagt, Sie sollen gehen«, teilte sie mir mit.
  


  
    »Ich muss sie sehen. Bitte«, sagte ich und betrat die Wohnung.
  


  
    Was mir als Erstes schlagartig auffiel, war die bedrückend dumpfe, abgestandene Luft. Als wären die Tür oder die Fenster seit Jahren nicht mehr geöffnet worden.Alles in der Wohnung wirkte alt, aber merkwürdigerweise waren die Möbel von der protzigen Art, wie man sie in reichen Häusern findet, teure Stücke wie ein purpurrotes Samtsofa, mit Goldkordeln verziert, die herunterhingen, wo sie nicht mehr mit Troddeln befestigt waren. Die Decke und das Kissen darauf legten nahe, dass es als Bett benutzt wurde. Die restlichen Möbel waren ebenso ausgesucht, wirkten samt und sonders wie abgelegte Stücke. Die meisten Möbel sahen aus wie Antiquitäten, und alle Teile waren irgendwie kaputt: zerrissene Kissen, herunterhängende Sprungfedern, zerkratzte und stumpfe Holztische. Die eine brennende Lampe hatte einen zerrissenen Schirm und die kleinen Teppiche waren so abgewetzt, dass der Holzboden darunter hervorschaute.
  


  
    Die beiden Wohnzimmerfenster gingen auf eine 
     Straße hinaus und das Gebäude nebenan schien zum Greifen nahe. Rechts war eine kleine Küche mit einem Tisch und Stühlen. Die Wände waren blassgelb gestrichen. Die Wände des Wohnzimmers waren dunkelgrün, wodurch es zusammen mit dem schwachen Licht umso dunkler wirkte.
  


  
    »Wo ist sie, bitte?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist im Schlafzimmer«, sagte ihre Mutter, »aber sie will keinen Besuch. Es geht ihr nicht gut.«
  


  
    »Ich bleibe nicht lange. Danke.«
  


  
    Ich durchquerte das Wohnzimmer zum Schlafzimmer. Auch dort brannte nur eine einzige, kleine Lampe. Das große schwere Bett nahm den größten Teil des Zimmers ein. Eine Kommode aus einem anderen Schlafzimmer war rechts daneben hineingequetscht worden, eine noch kleinere links. Es gab nur einen Nachttisch, und auf dem stand die Lampe. Mary Margaret lag auf dem Rücken, den Kopf auf einem großen Kissen. Sie starrte zur Decke hinauf und drehte sich um, als ich eintrat. Sie trug nur einen Slip.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte sie mich hastig.
  


  
    »Ich bin hergekommen, um zu sehen, wie es dir geht, und um mich zu vergewissern, dass Mrs Chester mir die Wahrheit gesagt hat«, erwiderte ich.
  


  
    »Dich hat also niemand geschickt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du gehst besser«, meinte sie abschließend rasch.
  


  
    »Vielleicht möchte sie eine Tasse Tee«, hörte ich hinter mir, schaute mich um und sah Mary Margarets
     Mutter. Sie stand mitten im Zimmer, den Kopf leicht zu uns geneigt. »Ich kann euch einen machen«, bot sie an.
  


  
    »Nein«, rief Mary Margaret. »Sie bleibt nicht, Mum.«
  


  
    »Wovor hast du Angst, Mary Margaret?«, fragte ich und trat weiter in das Schlafzimmer.
  


  
    »Ich habe keine Angst. Besser gehst du jetzt.«
  


  
    »Das ist nicht sehr gastfreundlich, Mary Margaret«, rief ihre Mutter.
  


  
    »Mum, sei einfach still.«
  


  
    »Dann stimmt es also, Mary Margaret?«, fragte ich.
  


  
    »Was stimmt?«, fragte ihre Mutter. Sie stand in der Nähe der Tür, hielt den Kopf aber immer noch schief, als wollte sie uns besser hören.
  


  
    »Nichts, Mum, nichts. Geh zurück zu deinem Radio.«
  


  
    Ich stand da und starrte sie an. Plötzlich fing Mary Margaret an zu weinen. Ich ging zu ihr und setzte mich aufs Bett. »Schon gut«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«
  


  
    »Weinst du, Mary Margaret?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    »Nein, Mum. Nein. Bitte.«
  


  
    »Ich mache jetzt eine Kanne Tee für dich und deine Freundin«, sagte sie und schlurfte davon.
  


  
    »Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?«, fragte ich. »Soll ich zu ihr gehen?«
  


  
    »Nein, ihr geht es gut. Sie ist blind, aber sie kommt zurecht«, sagte sie.
  


  
    »Blind?«
  


  
    »Sie kann noch Umrisse ausmachen und so etwas, aber nicht wirklich sehen«, erklärte Mary Margaret, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. Sie richtete sich im Bett auf. »Warum bist du hier?«
  


  
    »Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Warum kümmerst du dich um mich?«, fragte sie.
  


  
    »Wir sollten uns alle umeinander kümmern, findest du nicht?«, erwiderte ich.
  


  
    Sie starrte mich misstrauisch an, so misstrauisch wie jemand, der wusste, dass das nicht alles war.
  


  
    »Bist du wirklich schwanger?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Wirst du den Mann heiraten?«, fragte ich.
  


  
    »Welchen Mann?«
  


  
    »Den Mann, der dich geschwängert hat. Wird er sich um dich und das Baby kümmern?«
  


  
    Oder würde das Baby so enden wie ich, fragte ich mich, verlassen und allein, ewig auf der Suche nach einem Zuhause.
  


  
    Ich hoffte, Mary Margarets Geliebter war ein verantwortungsbewusster Mensch.
  


  
    Sie schaute mich an, als sei die Idee aberwitzig – nicht nur die Idee, dass ein Mann sich um sie kümmerte, sondern der Mann, der sie geschwängert hatte. Vielleicht glaubte sie, das Kind hätte sie vom Heiligen Geist empfangen.
  


  
    »Du warst doch mit einem Mann zusammen. Nicht wahr? Es war doch nur einer, oder? Du weißt, 
     wer der Vater ist, nicht wahr?«, bombardierte ich sie schnell mit all meinen Fragen, von denen jede aus einer anderen Furcht geboren war.
  


  
    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie.
  


  
    »Was ist mit dem Baby? Willst du das Baby bekommen?«
  


  
    »Ich muss«, sagte sie.
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden. Bitte, geh.«
  


  
    »Warum musst du es bekommen? Liegt das an deinen religiösen Überzeugungen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Warum denn dann?«
  


  
    »Er zwingt mich dazu.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Bitte, lass mich in Ruhe«, sagte sie und fing wieder an zu weinen.
  


  
    Sie wandte den Kopf ab, und ich legte die Hand auf ihre Schulter.
  


  
    »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute mich an und wischte sich mit ihren kleinen Fäusten die Tränen aus den Augen.
  


  
    »Wie kannst du mir helfen? Du bist doch nur ein Waisenkind aus Amerika. Du kannst dir kaum selbst helfen. Sie haben dich hierher geschickt, weil niemand dich dort wollte.«
  


  
    »Wer hat dir das erzählt?«
  


  
    »Das ist doch ganz egal«, sagte sie. »Bitte, lass mich in Ruhe. Ich kann nicht noch mehr Ärger brauchen.«
  


  
    »Es ist doch nicht alles deine Schuld, Mary Margaret«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ab. »Du solltest nicht auf die Straße geworfen werden. Sie haben kein Recht dazu, so hochnäsig zu sein. Sie sind auch nicht so rein und edel, wie sie vorgeben.«
  


  
    Sie hielt den Kopf abgewandt, den Blick gesenkt.
  


  
    »Ich weiß, was du in dem Cottage getan hast«, sagte ich leise.
  


  
    Diesmal fuhr ihr Kopf so heftig herum, dass ich befürchtete, er könnte vom Hals springen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe dich und Mr Endfield eines Nachts durch das Fenster gesehen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und versuchte es abzustreiten.
  


  
    »Ich habe dich gekleidet wie ein kleines Mädchen gesehen und beobachtet, dass er so tat, als wäre er dein Vater.«
  


  
    »Du darfst niemandem davon erzählen«, keuchte sie, die Hand an der Kehle.
  


  
    »Keine Sorge, das werde ich nicht. Er hat das Cottage umgestaltet und mich jetzt seine Tochter spielen lassen, nur erwachsen.«
  


  
    Sie riss die Augen weit auf.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, du siehst also, er hat kein Recht, dich zu feuern und zu verdammen. Er hat viel zu verbergen, dessen er sich schämen muss. Du musst dich gegen ihn zur Wehr setzen. Allerdings ist es kein Kinderspiel, für 
     die Endfields zu arbeiten«, fügte ich hinzu. »Du solltest jetzt sowieso noch nicht gezwungen werden zu gehen. Man sieht doch noch gar nichts. Und wenn das der Fall ist …«
  


  
    »Ich kann niemals dorthin zurück«, platzte sie heraus. »Bitte.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hier ist eine Tasse Tee für euch beide«, sagte ihre Mutter und kam zur Tür herein. Sie hielt uns die Tassen entgegen.
  


  
    »Mum, ich habe doch nein gesagt«, herrschte Mary Margaret sie an. Ihre Mutter stand da mit ausgestreckten Armen.
  


  
    Ich ging rasch zu ihr und nahm ihr die Tassen ab.
  


  
    »Danke«, sagte ich und reichte eine Mary Margaret. »Trink ihn. Nach einer Tasse Tee geht es dir schon viel besser.«
  


  
    Sie lächelte fast.
  


  
    »Jetzt hörst du dich wie ein englisches Mädchen an«, sagte sie.
  


  
    »Es ist ansteckend.«
  


  
    Sie nickte und holte tief Luft. Dann schaute sie zu ihrer Mutter hoch, die noch dastand und besorgt dreinschaute.
  


  
    »Geh und setz dich an dein Radio, Mum. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen«, forderte Mary Margaret ihre Mutter auf. »Mir geht es gut. Das schwöre ich.«
  


  
    »Okay, Schätzchen«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«
  


  
    »Was glaubt sie, was dir fehlt?«, fragte ich, sobald ihre Mutter aus dem Zimmer verschwunden war.
  


  
    »Sie glaubt, ich habe meine Tage.«
  


  
    »Was willst du tun, Mary Margaret?«, fragte ich sie. Sie trank ihren Tee und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Es wird schon gut«, sagte sie. »Man kann nichts tun.«
  


  
    »Warum wird es gut? Du hast eine blinde Mutter, du hast keinen Job, du bist schwanger und unverheiratet. Nach dem, was du gesagt hast, wird der Mann, wer immer er ist, nicht viel tun, um dir zu helfen«, listete ich auf.
  


  
    »Das wird er«, sagte sie. Sie trank noch einen Schluck Tee und fügte dann hinzu: »Er will das Baby auch.«
  


  
    »Warum heiratet er dich dann nicht?«, fragte ich. Sie schaute auf ihre Tasse. »Er ist bereits verheiratet, stimmt’s?« Sie nickte. »Wo hast du ihn kennen gelernt?«
  


  
    »Bei ihm zu Hause«, sagte sie.
  


  
    »Bei ihm zu Hause? Ein verheirateter Mann hat dich zu sich nach Hause eingeladen und du bist gegangen?«
  


  
    »Ich musste gehen«, sagte sie.
  


  
    »Du musstest gehen? Warum?«
  


  
    Sie schaute zu mir hoch. Ihre Augen verrieten alles. Ich war jetzt diejenige, die den Kopf schüttelte. Ich war diejenige, die die Wahrheit abstreiten wollte, auch wenn sie mir ins Gesicht sprang.
  


  
    »Was sagst du da?«
  


  
    »Bitte, geh einfach und vergiss es. Bitte.«
  


  
    »Es ist Mr Endfield«, sagte ich. Eine Last drückte auf meine Brust, die es mir fast unmöglich machte, die Worte herauszubringen. »Er ist der Vater deines Kindes, nicht wahr?«
  


  
    »Geh einfach«, bat sie und stellte die Teetasse auf den Nachttisch. »Bitte, mach mir nicht noch mehr Ärger.«
  


  
    »Den Ärger hast du bereits«, sagte ich. »Das verstehe ich nicht. Du musstest dich anziehen wie ein kleines Mädchen.Wenn du so tatest, als wärst du sie, würde er doch nicht … konnte er doch nicht …«
  


  
    »Ich war nicht nur wie sein kleines Mädchen gekleidet«, sagte sie.
  


  
    Dabei strömten ihr die Tränen über die Wangen und tropften von ihrem Kinn.
  


  
    »Er hatte auch noch andere Sachen, die ich tragen musste, Sachen wie diese Tänzerinnen in solchen Clubs«, gestand sie.
  


  
    »Das ist schrecklich.Wer weiß noch davon?«
  


  
    »Niemand«, sagte sie.
  


  
    »Boggs«, widersprach ich scharf. »Er muss es wissen. Deshalb hat er doch immer dort draußen Wache gestanden, oder? Boggs weiß alles, nicht wahr? Er weiß, dass du schwanger bist. Ja?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Man sollte sie beide in den Tower of London werfen«, murmelte ich. »Das nächste Mal, wenn dieser Mann es auch nur wagt, mich hasserfüllt anzuschauen, werde ich …«
  


  
    »Du darfst ihm nichts sagen«, stöhnte sie schluchzend. »Bitte, Rain, bitte. Geh. Sag ihm nicht, dass du hier warst. Erzähl ihm nichts.«
  


  
    »Was kann er denn tun? Ich gehe, wenn es sein muss, und dir kann er nichts mehr tun. Du kannst zur Polizei gehen und sie beide als Perverse einbuchten lassen«, sagte ich. Ich war fast so weit, ihr zu erzählen, in welchem Verhältnis ich zu Richard Endfield stand, aber ich hatte Angst, das würde sie noch mehr ängstigen. »Das solltest du wirklich. Wenn du willst, gehe ich mit dir.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, bitte.«
  


  
    »Warum nicht? Boggs ist ein Ungeheuer, ein Monster in Anzug und Krawatte. Er ist nicht besser als Mr Endfield. Er ist …«
  


  
    Ich hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Mary Margaret keuchte und presste die Handflächen gegen die Brust. Sie wimmerte wie ein Mäuschen. Ich drehte mich zur Tür. Die Schritte waren schwer, vertraut. Einen Augenblick später stand er dort, seine Augen sprühten vor Zorn, als er mich sah.
  


  
    Es war Boggs persönlich.
  


  
    »Was machst du hier, eh?«
  


  
    »Ich bin gekommen, um sie zu besuchen«, erwiderte ich trotzig. »Was machen Sie denn eigentlich hier?«, gab ich zurück. Langsam stand ich auf, um ihm entgegenzutreten. »Wir rufen die Polizei.«
  


  
    Er lächelte kalt und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mir die Bullen auf den Hals hetzen? Ha! Das würde dir viel nützen. Das hier ist mein Zuhause«, sagte er und hob seinen schweren Arm, um auf Mary Margaret zu deuten. »Und das da ist meine Tochter.«
  


  
    Es war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen.
  


  
    Ein dumpfes kaltes Gefühl lief mir vom Gesicht über den Körper bis zu den Zehen. Ich brauchte all meine Kraft, um aufrecht stehen zu bleiben. Wenn ich jemals eine Schauspielerin sein musste, dann jetzt.
  


  
    Jahre im Ghetto hatten mich gelehrt, dass es manchmal besser war, direkt in die Offensive zu gehen und den Gegner nicht wissen zu lassen, wie viel Angst man hatte. Das überraschte ihn oder sie, und Überraschung war oft die beste und einzige Waffe.
  


  
    »Sie ist Ihre Tochter, und Sie lassen all das mit ihr geschehen? Was für ein Vater sind Sie denn?«
  


  
    »Besser als der, den du hast«, sagte er.
  


  
    Ich zuckte zusammen, wich aber nicht zurück.
  


  
    »Lieber habe ich überhaupt keinen Vater als so einen wie Sie, einen Vater, der zulässt, dass seiner Tochter so etwas angetan wird, der daneben steht und nicht nur zuschaut, sondern den Mann auch noch beschützt.«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er und zuckte jetzt selbst ein wenig zusammen. Zumindest hatte ich ihn verwundet. Das erkannte ich an dem Blick, den er Mary Margaret zuwarf.
  


  
    »Was gibt es da zu wissen? Sie haben sie Teil seiner 
     schmutzigen Fantasie werden lassen.Was soll jetzt aus ihr werden?«
  


  
    »Zum Teufel mit dir, Mädchen. Bring sie nicht noch mehr durcheinander, als sie schon ist. Nichts Schlimmes wird passieren. Außerdem, was soll sie denn sonst machen? Sie hat keinen Beruf, keine Begabungen. Sie hat nicht mal’nen Schulabschluss. Jetzt wird sie Geld haben für den Rest ihres Lebens. Er wird ihr eine bessere Wohnung besorgen und meine Frau wird bei ihr sein. Sie kommen endlich raus aus diesem Rattenloch.«
  


  
    Er lächelte und straffte stolz die Schultern.
  


  
    »Dafür habe ich gesorgt, jawoll. Ich wusste, was der Chef wollte, und da sagte ich mir, warum soll meine Familie nicht was davon haben, eh? Kümmert sich dein Vater auch so um dich?« Er drohte mir mit seinem dicken rechten Zeigefinger.
  


  
    »Beschuldige die Leute nicht übler Dinge. Du hast ja keine Ahnung. Jetzt raus hier und lass sie in Ruhe.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass sie kein besseres Leben führen könnte, wenn sie auf eigenen Beinen stünde? Welches Recht haben Sie, sie zu solch einem Leben zu verdammen?«, bot ich ihm immer noch Paroli.
  


  
    »Also los, raus jetzt mit dir«, sagte er und wedelte mit der Hand. Er schaute Mary Margaret an und nickte. »Sie hat sich nie beklagt. Na los, frag sie, frag sie, ob sie unglücklich darüber ist.«
  


  
    Ich schaute Mary Margaret an. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte so heftig, dass ich Angst hatte, sie könnte sich eine Rippe brechen.
  


  
    »Was erwarten Sie denn als Antwort, wenn Sie wie ein Monster über ihr lauern?«
  


  
    »Ich, ein Monster?« Er ließ die Schultern sinken, als wäre er wirklich beleidigt. »Wir kommen aus einer Arbeiterfamilie.Wir haben kein Familienvermögen und niemanden, der uns Wohltätigkeit zukommen lässt und Chancen bietet. Ich habe in diesen Jahren mein Bestes für meine Familie getan. Ich habe die Endfields durch die ganze Stadt gefahren und gehört, wie sie über ihre Tees und ihre schicken Einladungen zum Essen reden, wo sie mehr Essen verschwenden, als wir die ganze Woche essen. Wenn möglich, nahm ich mit, was sie wegwarfen, und brachte es meiner Familie, und als sich eine Möglichkeit bot für Mary Margaret, eine sichere Arbeit zu bekommen, habe ich dafür gesorgt, dass sie sie bekam.
  


  
    Was glaubst du denn, was mit Mädchen wie Mary Margaret passiert? Das ist nicht viel anders als das, was armen Mädchen da passiert, wo du herkommst«, sagte er. »Vielleicht hätte irgendein Nichtsnutz ihr ein Kind angedreht, und sie wäre in Lumpen herumgelaufen und müsste sich ihr Abendessen zusammenschnorren.
  


  
    Jetzt bekommt sie ein anständiges Haus und hat immer genug zu essen und anzuziehen.
  


  
    Ein Monster bin ich, ja? Na los, schaff deinen Hintern aus meiner Wohnung und lass uns in Ruhe.«
  


  
    Er senkte den Kopf, drehte sich um und ging zu 
     seiner Frau im Wohnzimmer. Völlig verwirrt stand ich dort.
  


  
    »Mary Margaret«, sagte ich leise. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren leer, die Augen von jemandem, der das Hier und Jetzt bereits verlassen und sein Schicksal akzeptiert hat. Sie winkte in Richtung Tür.
  


  
    »Bitte, geh jetzt«, flüsterte sie heiser und senkte dann das Kinn auf die Brust.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Wenn du mich brauchst, weißt du, wo ich bin.«
  


  
    Ich verließ das Schlafzimmer. Boggs saß auf dem Sofa, die Hände zwischen den Knien gefaltet, den Kopf gesenkt. Seine Frau saß neben ihm und starrte geradeaus. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und hielt sich an ihm fest, als sei er der Anker, der sie davor bewahrte, in Vergessenheit zu geraten.
  


  
    Zu Hause in Washington hatte ich viele mitleiderregende, elende Familien gesehen, Menschen, die aussahen, als hätte das Leben ihnen einen Schlag auf den Kopf versetzt und sie wären jetzt für immer wie gelähmt. Ich hatte Menschen ohne Hoffnung gesehen, die sich jeden Tag nur einen kleinen Moment trauten zu fragen, was für ein Leben sie führten und warum sie dort waren. Unbewusst war ihnen klar, wenn sie zu viel Zeit damit verbrachten, darüber nachzudenken, würden sie verrückt oder schlimmeres, würden sie sich selbst oder anderen etwas antun.
  


  
    Ich wollte Boggs hassen. Er war immer so grausam zu mir, aber noch mehr wollte ich ihn für das hassen, was er Mary Margaret hatte antun lassen, aber ich 
     hörte, wie Mama in mein Ohr flüsterte, mich aufforderte, nicht zu verurteilen, sondern zu verstehen.
  


  
    »Schließlich«, würde sie sagen, »hast du diese Wut und diese Härte, die du bei Boggs siehst, doch auch bei vielen Männern im Ghetto erlebt, nicht wahr? Gönn ihm auch eine Atempause wie den Männern zu Hause, die auf der Straße miteinander kämpfen. Du musst ihm nicht vergeben, sondern du musst ihn verstehen und dann weitermachen, Kind. Mach weiter.«
  


  
    »Okay, Mama«, flüsterte ich. »Okay.«
  


  
    Ich ging hinaus und schloss die Tür leise hinter mir.
  


  
    

  


  
    Ich erinnere mich gar nicht an die Fahrt zurück zum Endfield Place. Irgendwie fand ich die U-Bahn-Station, fuhr mit dem Zug und ging danach durch die Straßen, aber die ganze Zeit suchte ich im Geiste Orte der Erinnerung an meine Kindheit auf. Mama hatte es gut geschafft, jeden von uns so lange wie möglich zu beschützen. Ich glaube, ich war schon sieben oder acht Jahre alt, als ich zum ersten Mal eine dunkle Ahnung davon bekam, dass wir unter so verzweifelten Bedingungen lebten. Damals wusste ich nie, wann Ken aufhörte, Geld nach Hause zu bringen, oder wann er verschwendete, was wir hatten. Ich begriff nicht, wie viel zusätzliche Arbeit Mama leisten musste, damit wir wenigstens drei Mahlzeiten am Tage genießen konnten und etwas Warmes anzuziehen hatten. Ich habe nie etwas darüber gehört,
     dass die Miete überfällig war oder der Strom abgestellt werden sollte.
  


  
    Aber plötzlich öffneten sich mir die Augen, und alles, was sie hinter einer Mauer aus Lächeln und Liedern verborgen gehalten hatte, drang hervor. Es war, als hätte irgendjemand, eine große Macht gesagt: Von diesem Tag an wirst du die Wahrheit verstehen – du bist arm.
  


  
    Mamas einfacher Traum richtete sich darauf, dieses Wort von mir fern zu halten.
  


  
    War das nicht der gleiche Traum, den Boggs für Mary Margaret träumte?
  


  
    Mama ging so weit, mich den Menschen zurückzugeben, die mich verkauft hatten. Jemand, der das nicht verstand, der nicht tagein, tagaus dort gewesen war und ihren Kampf, ihre Tränen und Schmerzen beobachtet hatte, konnte sie ebenso leicht verdammen, wie ich Boggs verurteilte.
  


  
    Warum fiel es mir so schwer zu entscheiden, was richtig und was falsch war? Sollte ich viel Zeit damit verbringen, das zu entscheiden, oder sollte ich die Laissez-faire-Einstellung übernehmen, die joie de vivre, wie Leslie und Catherine und einfach leben, einfach glücklich sein, einfach jeden Tag nehmen, wie er kam, und aufhören, mir solche Sorgen zu machen?
  


  
    Geh und sprich für die Aufführung vor. Hab Erfolg und pack jede Gelegenheit beim Schopf, Rain, befahl ich mir selbst.
  


  
    Pack die Gelegenheit beim Schopfe.
  


  
    Mit mehr Energie, als ich gehabt hatte, seit ich 
     Mary Margarets Wohnung verlassen hatte, stürmte ich die Auffahrt zur Haustür des Endfield Place hoch. Ich werde meine Arbeit tun und ich werde mich amüsieren, schwor ich mir. Ob es mir gefällt oder nicht, ich werde mich amüsieren.
  


  
    

  


  
    Im Haus war es natürlich still, als ich es betrat. Ich erwartete, dass alle schliefen, aber ich hörte jemanden in der Küche und ging hinein, um zu sehen, wer es war. Es war Leo, der sich ein Sandwich und eine Tasse Tee zubereitete.
  


  
    »Oh, Miss Rain«, sagte er lächelnd. »Ich bin froh, dass ich Sie erwische, bevor Sie schlafen gehen. Heute Abend kamen zwei Anrufe für Sie, und ich habe Ihnen Nachrichten notiert«, sagte er, griff in seine Jackentasche und holte einen Zettel heraus. »Die erste stammt von einem Mr Ward.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er sagte, er wollte Ihnen mitteilen, dass er Leanna alles erzählt hat und dass Sie ihn so bald wie möglich anrufen sollen.«
  


  
    »Oh«, sagte ich und fragte mich, wie seine Frau wohl auf solch eine Enthüllung reagiert hatte.Vielleicht wollte er mir sagen, dass ich mich jetzt von ihnen fern halten sollte.
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten zwei Nachrichten für mich?«
  


  
    »Ja, die zweite war von jemandem namens Roy.«
  


  
    »Roy! Oh, das ist mein … mein Bruder.Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er sagte, dass er morgen in London sei und etwa um vier Uhr nachmittags vorbeikommen wolle. Das war alles«, sagte Leo.
  


  
    »Das ist in Ordnung. Das ist prima«, versicherte ich ihm und eilte davon. Diese Worte hatten mir genau im richtigen Moment einen Zauberumhang des Trostes um die Schultern gelegt.
  


  
    Ich konnte es nicht abwarten, ihn zu sehen, ihm die Arme um den Hals zu werfen und ihm alles zu erzählen.
  


  
    Fast alles.
  


  
    Es gab Dinge, die ich in meinem Herzen unter Verschluss halten musste.
  


  
    Viel später, nachdem ich eingeschlafen war, wachte ich von Boggs’ schweren Schritten auf dem Flur auf. Er war zurückgekehrt. Seine Arbeit hielt ihn nachts von seiner Familie fern, wurde mir plötzlich klar. Nur selten konnte er dort sein, um mit seiner Frau zu frühstücken. Nur selten konnte er sie nachts festhalten.
  


  
    Was für ein seltsames Leben, dachte ich, voller so vieler schrecklicher Opfer. Was erhoffte er sich am Ende? Wo sah er sich selbst in vielen Jahren?
  


  
    Ich dachte an die vielen, vielen Nächte, die Mama alleine schlief, nicht weil Ken weg sein musste, sondern weil er irgendwo hinter Schloss und Riegel saß oder seinen Rausch ausschlief.
  


  
    Bevor ich wieder einschlief, schwor ich mir etwas.
  


  
    Ich werde nie alleine einschlafen, wenn ich verheiratet bin. Ich werde auf den Mann warten, der mir 
     sagte, dass er ohne mich neben sich, ohne mich in seinen Armen halten zu können, nicht schlafen würde.
  


  
    Das war wirklich Liebe.
  


  
    Oder war das nur ein weiteres Hirngespinst?
  


  
    Ein weiterer Teil des Stückes?
  


  
    »Zieh den Vorhang auf, Sonnenlicht«, flüsterte ich. »Lass den Tag herein und gib mir die Antworten.«
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Lass den Tag herein
  


  
    Den ganzen Tag war ich nervös und unruhig, weil ich Roys Ankunft erwartete. Außerdem befürchtete ich Ärger mit Boggs, weil ich Mary Margaret besucht hatte. Boggs würdigte mich jedoch wie Großonkel Richard kaum eines Blickes oder tat irgendetwas, das darauf hindeutete, was zwischen uns vorgefallen war. Das war ein Haus voller Schnecken und Schildkröten. Jeder hier verkroch sich in sein Schneckenhaus oder seinen Panzer; aus dem Weg gehen, ignorieren, den Schein wahren, so lautete jedermanns Credo. Ich musste lachen, als ich an das Familienwappen dachte, dem die Endfields so viel Bedeutung beimaßen. Diese Worte sollten darauf gedruckt stehen, dachte ich, und es sollte über der Tür hängen.
  


  
    Als ich in die Schule kam, ging ich in Mr MacWaines Büro und meldete mich zu dem Vorsprechen am Samstag an. Ich nahm mir auch die Blätter für die Katharina mit. Randall wartete vor der Tür meines Monologkurses auf mich, um mit mir zu sprechen.
  


  
    »Hast du dich für das Vorsprechen angemeldet?«, lautete seine erste Frage. Als Antwort hielt ich die 
     Textblätter hoch. »Gut, gut. Ich habe mich gefragt, ob wir nicht heute Nachmittag etwas Zeit miteinander verbringen können. Wir könnten zum Fluss gehen und vielleicht deinen Text probieren.«
  


  
    »Ich kann heute nicht, Randall«, sagte ich. »Ich bekomme Besuch.«
  


  
    »Ach?« Er wirkte sehr enttäuscht.
  


  
    »Es ist Roy«, teilte ich ihm mit. Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf.
  


  
    »Oh, du meinst deinen Bruder in der Armee?«
  


  
    »Ja, stimmt«, sagte ich.
  


  
    »Wie ist es denn dann mit morgen?«, fragte er.
  


  
    »Wegen morgen sage ich dir noch Bescheid«, sagte ich. »Ich will dich nicht im Ungewissen lassen, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit Roy hat, und ich möchte so viel wie möglich davon mit ihm verbringen«, erklärte ich.
  


  
    »Sicher, sicher, das verstehe ich. Ich gehe jetzt besser zu meinem Gesangsunterricht oder Professor Wilheim will meine Zunge serviert bekommen«, scherzte er. »Bis später.«
  


  
    Ich ging zum Unterricht und versuchte mich zu konzentrieren und gut zuzuhören, aber weil meine Gedanken bei Roy waren, wanderte mein Blick immer wieder zur Uhr. Ich wünschte, ich besäße die Macht, die Zeiger vorwärts zu stellen und den Tag zu beschleunigen. Ich konnte es nicht abwarten, Roy zu sehen, festzustellen, wie er sich verändert hatte, zu erfahren, was er an mir verändert fand.
  


  
    Bevor der Schultag zu Ende ging, prasselte wieder 
     heftiger Regen herab, und schon wieder hatte ich meinen Schirm vergessen. Ich stand drinnen an der Schultür und rauchte vor Zorn. Es war kurz nach drei. Roy würde in weniger als einer Stunde da sein, und ich würde aussehen wie eine ertrunkene Ratte.
  


  
    »Was ist los?«, hörte ich Randall hinter mir fragen.
  


  
    »Ich habe schon wieder meinen Schirm vergessen. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, ihn immer mitzunehmen.«
  


  
    Er lachte und reichte mir seinen.
  


  
    »Aber jetzt wirst du nass«, sagte ich.
  


  
    »Das macht nichts. Ich leihe ihn dir, wenn du mir versprichst, ihn persönlich zurückzubringen, sobald du die Gelegenheit dazu hast. Ja«, bestätigte er, bevor ich auch nur eine Silbe äußern konnte. »Das ist ein Bestechungsversuch.«
  


  
    Ich lachte und nahm ihn.
  


  
    »Danke, Randall.«
  


  
    Er schenkte mir ein jungenhaftes, strahlendes Lächeln. Roy kam heute. Da konnte ich zu niemanden hart sein. Der Himmel war grau und entleerte seine Tränen über der Stadt, aber mir verhieß er Sonnenschein und Regenbögen.
  


  
    Randall hatte seine Arbeit und sein wundervolles Talent, aber ich wusste, dass er so allein war wie ich. Er hatte mich enttäuscht, aber ich hatte kein Recht, ihn zu verurteilen. Menschen, die im Meer treiben und hin- und hergeschleudert werden, sollten nicht auf andere herabsehen, die auf das erste erreichbare Rettungsboot zuschwimmen. Wenn irgendjemand 
     Einsamkeit verstehen konnte, sollte ich das doch sein.
  


  
    Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. Es war, als hätte ich die kleinen Kerzen hinter seinen Augen entzündet.Wie sie jetzt blitzten.
  


  
    »Einen schönen Besuch«, wünschte er mir.
  


  
    Ich beobachtete, wie er wegging, und stellte mir vor, dass er eines Tages ein Gesangsstar wäre. Ich wäre nicht an seiner Seite, aber in vielen Jahren würden wir einander vielleicht begegnen, lächeln und uns nur für einen kurzen Augenblick erinnern. Jetzt glichen wir eher zwei Kometen, die dicht aneinander vorüberflogen und nur ein paar Sekunden der Ewigkeit im Magnetfeld des anderen verharrten, bevor wir uns weiterbewegten, auf andere Welten, andere Sonnen, andere Ziele zu.
  


  
    Ich trat vor die Tür, öffnete den Schirm und eilte davon. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller und lauter. Trotz des schweren Regens schaffte ich es, kurz vor vier nach Hause zu kommen. Roy war noch nicht eingetroffen. In einer Stunde musste ich Mrs Chester beim Abendessen helfen. Ich zog mir rasch die Uniform an, eilte zurück ins Vorderhaus und lungerte in der Nähe der Tür herum. Ich hatte Leo erzählt, dass ich meinen Bruder erwartete. Boggs würde ihn mit Sicherheit fragen, und er sollte erfahren, dass es sich nicht um einen beliebigen weiteren Besucher handelte, den er wegschicken oder stundenlang vor der Tür stehen lassen konnte.
  


  
    Schließlich klingelte es kurz vor halb fünf. Ich 
     hielt die Luft an, als Leo, viel zu langsam für mich, zur Tür humpelte.
  


  
    »Guten Tag«, sagte er. »Ich möchte Rain Arnold besuchen.«
  


  
    Die Stimme klang so tief und gebieterisch, dass ich schon fürchtete, es sei gar nicht Roy. Aber als ich zur Tür trat, bestand kein Zweifel mehr.
  


  
    Er wirkte größer, breiter und durchtrainierter. Seine Schultern waren zurückgenommen, seine Haltung straff. Das Lächeln begann auf den Lippen und setzte sich über das Gesicht fort, bis seine Augen strahlten.
  


  
    »Roy!«, rief ich und rannte in seine wartenden Arme.
  


  
    Leo trat verblüfft, amüsiert und ein wenig außer Fassung zurück.
  


  
    »Du siehst ja ganz erwachsen aus«, sagte Roy, als ich einen Schritt zurücktrat. Er legte mir die Hände auf die Schultern und hielt mich von sich weg. »Nicht, dass du das früher nicht getan hättest«, ergänzte er, »aber du siehst älter aus.«
  


  
    »Du auch. Ich hätte dich nicht erkannt. Du siehst größer aus und älter und …«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Können wir einen Spaziergang machen?«
  


  
    »Steh hier nicht bei geöffneter Tür herum«, hörte ich von hinten, drehte mich um und sah Boggs im Flur.
  


  
    »Das ist mein Bruder«, sagte ich entschlossen.
  


  
    Boggs starrte mich einen Augenblick an, unsere 
     Blicke verkrallten sich ineinander. Überraschenderweise nickte er und sagte: »Dann soll er hereinkommen oder lass ihn später wiederkommen.«
  


  
    »Er kommt herein«, sagte ich schnell und nahm Roy bei der Hand, um ihn ins Haus zu führen. »Ich habe noch ein bisschen Zeit, bevor ich beim Abendessen helfe«, erklärte ich und führte ihn den Gang entlang.
  


  
    »Ist das der Besitzer?«, flüsterte er.
  


  
    »Nein. Das ist der Lakai des Besitzers.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Ich erkläre dir das sofort«, sagte ich.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«
  


  
    »In mein Zimmer«, sagte ich.
  


  
    Roy versuchte sich alles anzuschauen, während ich ihn durchs Haus zerrte.
  


  
    »Diese Leute müssen noch reicher sein, als ich gedacht hatte«, murmelte er.
  


  
    »Sie haben Geld, Roy, aber sie sind arm.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    Er blieb an meiner Tür stehen, als ich ihm mein Zimmer zeigte, und starrte einen Augenblick kopfschüttelnd hinein.
  


  
    »Als ich erfuhr, dass du in England bei einer reichen Familie lebst, dachte ich, dass du viel besser wohnen würdest als hier, Rain. Da warst du ja besser dran bei uns in der Wohnungsbausiedlung.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich verbringe zwischen Schule und Arbeit nicht viel Zeit hier.«
  


  
    Er nickte und kam herein.
  


  
    »Wir müssen uns auf das Bett setzen«, teilte ich ihm mit.
  


  
    »Das ist doch in Ordnung.«
  


  
    »Wie lang bleibst du in England?«
  


  
    »Nur zwei Tage«, sagte er. »Ich habe mit einem Kumpel organisiert, dass ich bei einem Truppentransport mitfahren kann.« Er schaute sich weiter in meinem winzigen Zimmerchen um, als gäbe es dort viel zu sehen. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du mittlerweile völlig verwöhnt wärst, nachdem du zuerst bei dieser reichen Oma in Virginia gewohnt hast und dann hier. Sie behandeln dich also nicht wie eine Verwandte, was?«
  


  
    »Sie wissen nicht, wer ich wirklich bin, Roy.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Großmutter Hudson fand es am besten, das geheim zu halten. Diese Leute sind viel verstaubter und machen sich viel mehr Gedanken um den guten Namen der Familie und so etwas.«
  


  
    »Habe ich mir schon gedacht«, meinte er mit einem Blick auf das Zimmer und seine erbärmlichen Möbel. »Sie behandeln dich wie ein Dienstmädchen.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Das ist alles gar nicht so schlimm. Ich genieße die Schule sehr, und ich habe einige wunderbare Dinge gesehen, seit ich hier bin.«
  


  
    »Klar«, sagte er. Er schaute mich rasch an und blickte dann zu Boden. Ich hatte das Gefühl, es war schmerzlich für ihn, mich zu lange anzuschauen.
  


  
    »Wie geht es dir denn, Roy?«
  


  
    »Mir? Ach, prima.Weißt du, was man sagt«, meinte er lächelnd. »Bei der Armee bekommst du die Grundlagen zum Leben. Ich werde in Elektrotechnik ausgebildet. Wenn ich später die Armee verlasse, kann ich einen guten Job finden. Ich habe auch eine Menge guter Kumpel.Vielleicht liegt es an der Uniform, aber jeder scheint jeden die meiste Zeit gleich zu behandeln. Natürlich sind Offiziere immer noch Offiziere, aber … also, du weißt schon, was ich meine«, murmelte er, frustriert über seine Schwierigkeiten, sich auszudrücken.
  


  
    »Ja, Roy, das weiß ich«, sagte ich und berührte seinen Arm.
  


  
    Er schaute mich lange an und lächelte.
  


  
    »Ich habe schon so lange davon geträumt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bei dir bin. Es ist fast so, als wären wir wieder in Washington.«
  


  
    »Seit damals ist zu viel passiert, Roy. Keiner von uns wird jemals wieder dorthin zurückkehren.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte er nickend. Er schaute zu Boden und fuhr fort: »Ich habe noch mal von Ken gehört. Er ist im Gefängnis in Schwierigkeiten geraten und muss jetzt insgesamt mindestens acht Jahre absitzen.«
  


  
    »Wow«, sagte ich. »Er tut mir Leid.«
  


  
    »Mir nicht«, entgegnete er rasch. In seine Augen trat der vertraute zornige Ausdruck, den ich in meinem anderen Leben so gut gekannt hatte. »Er hatte so viele Gelegenheiten, sich als Mann zu erweisen. 
     Mama gab ihm immer wieder eine Chance. Wenn sie nicht so viel gelitten hätte, wäre sie bestimmt nicht so gestorben.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Roy. Viele reiche, glückliche Menschen erkranken auf diese Weise und sterben.«
  


  
    »Sie kam seinetwegen kaum zum Luftschnappen. No, Sir, er tut mir kein bisschen Leid. Wenn es nach mir geht, ist er noch gar nicht lange genug verknackt worden.«
  


  
    »Okay, Roy.«
  


  
    »Es gibt noch eine andere schlechte Nachricht. Tante Sylvia ist gestorben.«
  


  
    »Oh nein.Was ist passiert?«
  


  
    »Herzversagen.« Er schaute auf. »Bald sind nur noch du und ich aus der ganzen Familie übrig.«, erklärte er. »Ist ja sowieso keine nennenswerte Familie.«
  


  
    »Eine Familie ist eine Familie, Roy.«
  


  
    »Das bedeutet doch nur, dass es Menschen gibt, die wir nicht verleugnen können«, erklärte er. Er schaute mich eindringlicher an. »Du und ich, wir könnten etwas daran tun, Rain. Wir können das Ganze neu anfangen und unsere eigene Familie gründen.«
  


  
    Ich nickte, schaute aber beiseite.
  


  
    »Vermutlich ist das eine dumme Idee, jetzt wo du auf dem Weg bist, ein großer Star zu werden, hm?«
  


  
    »Oh, ich bin weit davon entfernt, ein großer Star zu werden, Roy. Ich habe bis jetzt doch nur ein paar Sachen auf der Bühne gemacht, und ich lerne noch. Ich habe noch viel zu lernen.«
  


  
    »Ja, aber eines Tages wirst du das, und dann wirst du nichts mehr von mir wissen wollen.«
  


  
    »Ach, hör auf, so zu reden, Roy. Dieser Tag wird nie kommen. Du bist jetzt alles, was ich habe«, sagte ich.
  


  
    Seine Augen fingen an, wieder ein bisschen zu leuchten.
  


  
    »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Natürlich ist es das, Roy.« Ich schaute auf die Uhr. »Ich muss in die Küche gehen, um Mrs Chester bei derVorbereitung des Abendessens zu helfen«, sagte ich.
  


  
    »Ach so. Entschuldigung.«
  


  
    »Aber ich möchte dich nicht hier lassen«, sagte ich schnell. »Ich werde dich ihr vorstellen, und du kannst uns in der Küche zuschauen. Sie gibt dir bestimmt auch etwas zu essen«, sagte ich, »oder ich. Wenn ich fertig bin mit dem Servieren des Abendessens, können wir noch länger plaudern, wenn du möchtest.«
  


  
    »Wenn ich möchte? Aber klar will ich das. Das ist der einzige Grund, warum ich diese Reise gemacht habe, Rain.«
  


  
    »Okay«, sagte ich lächelnd.
  


  
    Auf dem Weg zur Küche erzählte ich ihm von meinem Leben in England. Kurz bevor wir die Küche erreichten, verriet ich ihm, wie ich meinen leiblichen Vater gefunden hatte und dass Großmutter Hudson mir geraten hatte, ihn in Ruhe zu lassen.
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Wirst du jetzt bei ihm leben?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Dazu ist es zu spät. Großmutter Hudson hatte Recht. Komm mit«, forderte ich ihn auf und öffnete die Küchentür. »Darf ich dir Mrs Chester vorstellen?«
  


  
    Sie schaute von einer Schüssel Salat auf, den sie klein hackte.
  


  
    »Also, was is das denn?«, fragte sie schnell. »Eine Invasion von Yankees?«
  


  
    »Das ist mein Bruder Roy«, sagte ich. »Roy, das ist Mrs Chester.«
  


  
    »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Ma’am«, sagte er.
  


  
    Sie schaute mich an und dann ihn. Ich merkte, dass sie die Unterschiede in unserem Aussehen abschätzte.
  


  
    »Er ist zu Besuch aus Deutschland«, erklärte ich. »Er hat achtundvierzig Stunden Urlaub.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn er uns beim Arbeiten zuschaut, und vielleicht könnten Sie ihm etwas zu essen geben, solange er darauf wartet, dass ich fertig bin«, fuhr ich fort.
  


  
    »Setzen Sie sich da drüben hin«, sagte sie und nickte zu dem kleinen Tisch und den Stühlen in der Ecke. »Wir haben heute eine leckere Shepherds Pie.«
  


  
    Roy zog die Augenbrauen hoch und schaute mich fragend an.
  


  
    »Die ist sehr gut, Roy. Mrs Chester ist eine ausgezeichnete Köchin.«
  


  
    »Ich tue, was ich tun muss«, murmelte sie. »Es gibt viel bessere als mich.« Sie warf Roy einen Blick zu. 
     »Wie ist denn so das Essen in der Yankee-Armee?«, fragte sie ihn.
  


  
    Roy lachte.
  


  
    »Wir bezeichnen das nicht als Essen«, sagte er.
  


  
    Sie starrte ihn einen Augenblick an und lachte dann.
  


  
    »Ich weiß, was das bedeutet. Oh ja«, sagte sie und wackelte mit dem Kopf.
  


  
    Ich lächelte Roy an und begann den Tisch zu decken. Roy blieb während des ganzen Essens in der Küche, aber als ich den Nachtisch servierte, kündigte ich an, dass er da war.
  


  
    »Ihr Bruder?«, fragte Großtante Leonora erstaunt. »In unserer Küche?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Sie hätten uns das eher sagen sollen. Er hätte mit uns am Tisch essen können«, fügte sie hinzu.
  


  
    Am Ausdruck auf Großonkel Richards Gesicht erkannte ich, dass er das nicht gebilligt hätte. Ich brachte Roy mit ins Speisezimmer und stellte ihn vor. Großonkel Richard schaute weiter wenig erfreut drein, aber Großtante Leonora plapperte ohne Unterlass über amerikanische Soldaten in London und dass eine ihrer Wohltätigkeitsgruppen einmal einen Tanzabend für sie veranstaltet hatte.
  


  
    »Das ist doch schon lange her; es zahlt sich doch nicht aus, das jetzt wieder anzusprechen, Leonora«, wies Großonkel Richard sie zurecht.
  


  
    »Wo übernachten Sie, Roy?«, fragte Großtante Leonora und ignorierte ihren Mann einfach.
  


  
    »Ich habe ein Zimmer in einer Pension.«
  


  
    »Wie nett«, sagte sie. »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir es arrangieren können, dass Sie bei uns übernachten«, fügte sie hinzu.
  


  
    Großonkel Richard verdrehte die Augen. Er räusperte sich und drehte Roy den Rücken zu. Ich nickte ihm zu, worauf er ihnen sagte, wie sehr er sich freue, sie kennen gelernt zu haben, und in die Küche zurückkehrte.
  


  
    »Was für ein gut aussehender junger Mann«, meinte Großtante Leonora. »Es liegt viel an der Uniform, nicht wahr? Das macht sie alle so attraktiv.«
  


  
    »Unsinn, Leonora.Wenn das an der Uniform läge, würdest du beim Anblick eines Bobbys in Ohnmacht fallen.«
  


  
    »Oh, ein Polizist ist etwas anderes, mein Lieber. Er ist … anders«, beharrte sie.
  


  
    Großonkel Richard zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen Blick zu. Ich schaute rasch weg und begann den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Vielleicht solltest du ihr morgen freigeben, Richard«, schlug Großtante Leonora vor, gerade als ich das Speisezimmer verlassen wollte.
  


  
    »Wir haben zu wenig Personal, jetzt wo Mary Margaret weg ist, und außerdem hat sie Schule«, murmelte er.
  


  
    Ich blieb in der Küche, bis sie fertig waren, und ging dann hinaus, um schnell den Tisch zu Ende abzudecken.
  


  
    »Du gehst jetzt und plauderst mit deinem Bruder«,
     sagte Mrs Chester. »Ich kann das hier fertig machen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Halt jetzt die Klappe! Geh einfach, bevor ich meine Meinung ändere«, befahl sie.
  


  
    Ich dankte ihr und ging mit Roy in mein Zimmer zurück.
  


  
    »Wir könnten einen schönen Spaziergang machen«, schlug ich vor. »Ich wasche mich nur schnell und richte mir das Haar.«
  


  
    Er wartete auf mich, dann gingen wir hinaus und schlenderten in Richtung Kensington. Ich erzählte ihm mehr über meinen leiblichen Vater, über die Schule, die Schauspielkurse, die Vorstellung an dem Präsentationsabend, das Leben bei den Endfields, aber nicht über den Vorfall mit Großonkel Richard. Ich wollte nicht, dass er sich ärgerte und vielleicht sogar wütend wurde. Man konnte nicht wissen, was Roy tun würde, wenn er von dem Cottage hörte und erfuhr, was dort vorgefallen war. Ich erwähnte nicht einmal Mary Margaret. Stattdessen berichtete ich ihm von Dingen, die ich in London seltsam oder amüsant fand.
  


  
    Ich redete und redete, während er mit gesenktem Kopf neben mir herging oder mich mit einem sanften Lächeln anschaute.
  


  
    Schließlich blieben wir an einer Bank stehen.
  


  
    »Jetzt habe ich dir die Ohren voll gequatscht, ohne dir Gelegenheit zu geben, auch mal ein Wort zu sagen«, stellte ich fest, »aber es tut so gut, jemanden zu 
     haben, der mir zuhört, jemanden, dem ich vertrauen kann.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du noch so für mich empfindest, Rain.«
  


  
    »Natürlich tue ich das.Warum auch nicht?«
  


  
    »Ich hatte Angst, dich verschreckt zu haben«, gab er zu.
  


  
    Wir schwiegen beide eine ganze Weile, saßen nur da und beobachteten, wie die Leute vorbeigingen, und hörten, wie jemand ein ganzes Stück weit rechts von uns Querflöte spielte. Es hörte sich so melancholisch an, dass meine Gedanken zu Mama wanderten. Ich wusste, dass auch Roy an Mama dachte. Es war, als könnten wir die Gedanken des anderen lesen.Vielleicht lag das daran, dass wir einander so nahe standen, dass wir als Bruder und Schwester gelebt hatten, obwohl unterschiedliches Blut in unseren Adern floss.
  


  
    »Ich wette, sie wäre überrascht, wenn sie uns jetzt sehen könnte«, platzte er heraus.
  


  
    »Ja, das wäre sie, und ich glaube, sie wäre glücklich, Roy. Zumindest hoffe ich das.«
  


  
    »Aber ich finde, ein Mensch wie Mama sollte Glück erfahren, bevor er stirbt und nicht hinterher.«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    Er drehte sich zu mir um und griff nach meiner Hand. »Wir sollten glücklich sein, Rain.Wir können es. Es ist Zeit vergangen, und wir sind getrennt gewesen, haben unterschiedliche Leben geführt. Vielleicht kannst du jetzt anders an mich denken, hm?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich an dich denke, Roy, denke ich an uns damals in Washington, wie du mich an der Hand gehalten hast, mit mir spazieren gegangen bist und mich beschützt hast wie ein großer Bruder. Vielleicht ist es ein übler Streich, der uns gespielt worden ist, aber so sind wir aufgewachsen. Es ist nicht leicht, diese Erinnerungen und Gefühle auszulöschen und sie durch etwas ganz anderes zu ersetzen.«
  


  
    Er starrte mich an, die Augen plötzlich voller Misstrauen. »Hast du einen Freund hier?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, antwortete ich rasch.
  


  
    »Aber du hast jemanden kennen gelernt?«, fragte er.
  


  
    »Ich dachte schon, aber er war nicht so, wie ich erwartet hatte, und vielleicht ist es sowieso zu früh für mich. Ich will mein Herz nicht so leicht weggeben, Roy. Ich will keinen Fehler machen.Wenn die Leute bei ihren Liebesaffären so vorsichtig wären wie in Geldangelegenheiten oder bei einigen ihrer anderen Besitztümer, gäbe es weniger Herzschmerz auf der Welt.«
  


  
    »Ich muss nicht nachdenken, um zu wissen, was ich für dich empfinde, Rain, und warum wir gut zueinander passen würden und warum es ewig halten würde«, sagte er.
  


  
    Ich lächelte ihn an und nickte.
  


  
    »Ich weiß, Roy. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    »Glaubst du, du könntest jemals genauso für mich empfinden?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, was ich morgen fühlen werde, viel weniger in der Zukunft.«
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander und holte tief Luft.
  


  
    »Ich sollte dich jetzt wohl zurückbringen. Es ist spät und es wird ein wenig kühl«, sagte er. Ich sah, wie Enttäuschung seinen Blick verdüsterte. Warum konnte ich seine Träume nicht erfüllen?
  


  
    Langsam gingen wir zum Endfield Place zurück, hielten uns an den Händen und sprachen kaum.
  


  
    »Vielleicht könntest du mich morgen von der Schule abholen?«, schlug ich vor.
  


  
    »Klar. Sag mir nur, wo sie ist«, sagte er, »und ich finde heraus, wie ich dorthin komme.«
  


  
    »Oh, ich kenne London wirklich gut, Roy. Wo ist deine Pension denn?«, fragte ich ihn. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich merkte, dass er gar keine Unterkunft hatte. Roys Gesicht war ein offenes Buch, was seine Gefühle anbelangte. Ich konnte darin blättern und wusste genau, ob er traurig oder glücklich war – und besonders ob er die Wahrheit sagte oder nicht.
  


  
    »Ich habe noch keine gefunden«, gab er zu. »Ich bin direkt hierher gekommen. Ich wollte keine Zeit verlieren, die ich mit dir verbringen konnte«, erklärte er. »Ich werde mir jetzt eine suchen.«
  


  
    »Es ist schon spät, Roy.Wo willst du denn suchen?«
  


  
    »Ich habe ein paar Adressen, die meine Freunde mir gegeben haben«, sagte er und klopfte sich auf die Jacketttasche.
  


  
    Ich starrte ihn an, und er fing an zu lachen.
  


  
    »Du hast ja gesehen, was ich für ein Zimmer habe, aber du kannst gerne auf dem Boden schlafen«, sagte ich.
  


  
    »Wirklich? Bekommst du dann keine Schwierigkeiten?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte ich.
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Großonkel Richard mich noch einmal wegen irgendetwas ins Gebet nehmen würde.
  


  
    »Klar«, sagte er. »Das ist dann fast wie in alten Zeiten. Wir beide unter dem gleichen Dach.«
  


  
    »Okay, aber lass uns leise sein. Ich möchte lieber nicht, dass Boggs an mir herumnörgelt«, warnte ich ihn. »Der ist schlimmer als dein Feldwebel.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte Roy.
  


  
    »Du hast Boggs noch nicht kennen gelernt«, entgegnete ich.
  


  
    Im Haus war es wie üblich totenstill, als wir eintraten.
  


  
    So leise wie möglich gingen wir den Korridor entlang zu meinem Zimmer.
  


  
    Ich erklärte Roy, wo das Badezimmer war, und machte mich dann fertig fürs Bett. Ich machte ihm so gut wie möglich mit einer Decke und einem Kopfkissen ein Bett zurecht. Als er das provisorische Bett sah, lächelte er.
  


  
    »Ich habe mein Möglichstes getan«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe schon schlechter geschlafen, Rain«, versicherte er mir. »Zumindest ist es nicht feucht. Wir 
     sind hier nicht in einem Unwetter, und es krabbeln keine Insekten und Ratten über dich.«
  


  
    Ich ging ins Badezimmer. Als ich wiederkam, lag er in seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf, schaute an die Decke und lächelte, als läge er im weichsten Himmelbett mit Seidenlaken und -kissenbezügen.
  


  
    »Ich sollte dir sagen«, erzählte ich ihm, als ich in mein Bett kroch, »dass es in diesem Zimmer spukt.«
  


  
    »Spukt? Was meinst du damit?«
  


  
    Ich erzählte ihm die Geschichte des ursprünglichen Besitzers und seiner Geliebten. Roy hörte mit weit aufgerissenen Augen zu, besonders als ich ihm einige der Geräusche, den Luftzug und das leise Weinen, schilderte, die ich mir entweder einbildete oder von Zeit zu Zeit hörte.
  


  
    Rasch setzte er sich auf.
  


  
    »Verdammt noch mal, Rain.Vielleicht ist das hier nicht viel besser als ein Rattenloch. Aber zumindest hatten wir auf dem Marsch nie Gespenster bei uns.«
  


  
    Ich lachte. Was für ein gutes Gefühl es war, ihn in der Nähe zu haben, zu wissen, dass er wieder da war, um mich zu beschützen und auf mich aufzupassen. All die Erinnerungen an ihn kehrten zurück, wie er sich in der Stadt immer in der Nähe aufhielt, wenn ich mich allein, ungeschützt und verletzlich wähnte. Würde ich jemals jemanden finden, der mich so hingebungsvoll liebte? Wenn Mama doch nur so jemanden gefunden hätte, dachte ich.Wie war es möglich, 
     dass aus Kens Samen ein so guter Mensch wie Roy entstehen konnte? Bestimmt gab es noch andere Zutaten, die Gott selbst in die Mischung einfließen ließ. Ich hoffte und betete, dass er auch für mich etwas extra hinzugefügt hatte.
  


  
    »Jetzt hab keine Angst, Roy. Ich bin hier, um dich zu beschützen«, sagte ich.
  


  
    »Klar«, meinte er lachend. Er drehte sich um und schaute mich an. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich eine Weile anschaue, zusehe, wie du einschläfst?«, fragte er. »Das habe ich zu Hause oft getan, und du wusstest es nicht einmal.«
  


  
    »Was? Wann?«
  


  
    »Ach, bei verschiedenen Gelegenheiten. Beni schlief fest, ich schlich mich in euer Zimmer und starrte dich einfach an.«
  


  
    »Hast du nicht.«
  


  
    »Oh doch.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Oft, Rain, besonders während des letzten Jahres, als wir alle zusammen waren. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, über die Dinge, die passierten, und über die Schwierigkeiten, in die Beni dich bringen könnte. Und …«, sagte er einen Augenblick später, »… ich wollte dich einfach anschauen. Du warst schon immer das schönste Mädchen, das ich kannte.«
  


  
    Ich spürte, wie mir die Hitze den Hals hochkroch und ins Gesicht stieg.
  


  
    »Es gibt haufenweise schöne Mädchen auf der Welt, Roy.«
  


  
    »Nicht für mich«, widersprach er und schüttelte so entschieden den Kopf, dass mir das Herz schwer wurde.
  


  
    »Roy.«
  


  
    »Wirst du nie so wütend, dass du kotzen könntest, Rain? Willst du nie alles und jeden um dich herum in Fetzen reißen?«
  


  
    »Vermutlich schon, aber was würde das nützen, Roy?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.Vielleicht ist es egal, ob das etwas nützt oder nicht. Vielleicht ist es nur ein Weg, damit du dich besser fühlst. Du hattest Recht, als du etwas über einen grausamen Streich sagtest, der uns gespielt wurde und uns die ganze Zeit glauben ließ, wir wären Geschwister. Das ist wie gefoltert zu werden oder so etwas«, erklärte er.
  


  
    »Zumindest für mich«, fügte er hinzu und wandte den Blick ab.
  


  
    Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Da schaute er wieder auf. Nur ein schmaler Mondstrahl fiel durch das Fenster, aber ich konnte die Tränen in seinen Augen, den Schmerz sehen.
  


  
    »Darf ich dich einfach festhalten?«, fragte er.
  


  
    »Aber sicher, Roy, das mag ich«, sagte ich. Er ließ seinen Arm unter meinen Kopf und um meine Schultern gleiten, während er sich auf das Bett lehnte und mich näher an sich heranzog. Eine ganze Weile blieben wir so still liegen; ich lauschte auf seinen gleichmäßigen, schweren Atem. Mein rechter Arm war gegen seine Brust gedrückt, und ich konnte sein 
     Herz schlagen hören. Dadurch klopfte meines auch stärker.
  


  
    Er strich mir das Haar zurück und küsste mich auf die Wange.
  


  
    »Schau dir uns an, ausgestoßen aus dieser Welt wie zwei Fische, die von einem Boot in einen See geworfen worden sind, in dem sie noch nie geschwommen sind. Beide bewegen wir uns hektisch hin und her und versuchen einen Sinn in all dem zu finden. Hin und wieder begegnen wir dem anderen und fragen uns, ob der andere etwas Neues weiß, einen neuen Fischschwarm gefunden hat oder einen neuen Gefährten, der einem helfen kann, mit diesem Chaos fertig zu werden.«
  


  
    »Nach dem, was ich festgestellt habe, Roy, trifft das auf die meisten Leute zu.«
  


  
    »Ja«, sagte er, »aber es muss nicht auf uns zutreffen.« Er küsste mich wieder auf die Wange. »Erinnerst du dich an den Tag, als ich bei dir hereinschaute und du mich nicht aufgehalten hast?«
  


  
    »Roy, lass uns jetzt nicht an all das denken.«
  


  
    »Ich höre nie auf, daran zu denken, Rain. Immer wenn ich mich ganz einsam fühle, so erbärmlich wie ein Wurm, hole ich dieses Bild aus der Schatzkiste meiner Erinnerungen hervor und führe es mir vor Augen. Nach einer Weile höre ich nichts, rieche ich nichts, sehe ich nichts außer dir. Das ist die Wahrheit, und ich würde es niemandem außer dir erzählen, Rain. Die anderen Typen halten mich für einen gefährlichen, zornigen Mann, aber wenn sie wüssten, 
     wie schnell mich ein Gedanke an dich in Mamas Liebling verwandelt, würden sie wahrscheinlich auf mich losspringen und mich nur so zum Spaß verprügeln, dass ich die Engel im Himmel singen hören würde.«
  


  
    »Oh, Roy, sag doch so etwas nicht.«
  


  
    »Ich muss doch sagen, was ich fühle, oder nicht? Du bist so ungefähr der einzige Mensch, den ich nie belogen habe, Rain. Nie, außer als ich dachte, wir wären Bruder und Schwester, und meine Gefühle vor dir verbergen musste. Ich hatte dir gesagt, dass ich dich beobachtet hatte, um dich zu beschützen oder um sicherzugehen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst, aber der wahre Grund war, dass ich die Augen nicht von dir abwenden konnte. Ich habe dich einfach gerne angeschaut.«
  


  
    »Du quälst dich selbst, Roy. Du machst das alles selbst noch grausamer.«
  


  
    »Das muss aber nicht so sein«, beharrte er.
  


  
    Ich spürte seine Hand an der Seite meines Beines. Sie bewegte sich leicht, sanft hinauf zu meinem Hüftknochen und blieb dann auf meinem Bauch liegen. Mein Herz schlug lauter und schneller als seines.
  


  
    »Roy.«
  


  
    »Wenn wir es nur einmal täten, Rain, nur einmal, würden wir nicht mehr daran denken, wer wir waren, nur noch daran, wer wir sind. Das ist die einzige Möglichkeit, sicher herauszufinden, ob wir es könnten.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Roy.«
  


  
    »Sicher kannst du das. Du sagst dir einfach, wir sind keine Blutsverwandten. Wir sind zwei andere Menschen.Wir hatten verschiedene Mamas und Papas, und wenn wir uns irgendwo kennen gelernt hätten und vorher nichts voneinander gewusst hätten, wäre alles in Ordnung. Du musst dir das einfach sagen«, meinte er. Seine Hand bewegte sich nach unten. Ich zuckte ein wenig zurück, aber seine Hand blieb dort, dann drehte er mein Gesicht langsam zu sich herum und küsste mich auf die Lippen.
  


  
    »Was sagtest du noch, wie du heißt? Rain? Wayne?«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    »Wo bist du her, Mädchen?«, wollte er als Nächstes wissen und spielte die Szene weiter.
  


  
    Anscheinend brauchten wir alle unser vorgetäuschtes Leben, dachte ich.
  


  
    »Washington«, sagte ich. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Vielleicht hätte ich einfach lachen und sagen sollen, ich sei müde und wollte schlafen, aber ich schloss die Augen und ließ mich in die Vorstellung hineintreiben wie jemand, der voller Panik, voller Entsetzen einen dunklen Korridor entlanggerannt war und bei jeder Tür Zuflucht gesucht hatte, aber alle waren verschlossen, alle außer dieser einen, die mich hinaus auf eine Wolke führte.
  


  
    »Washington? Da war ich auch einmal. Gefiel mir nicht besonders, aber wenn ich gewusst hätte, dass du dort warst, wäre ich länger geblieben«, sagte er. Er küsste mich wieder auf die Lippen und streichelte mich. Seine sanfte Berührung schickte ein warmes 
     elektrisierendes Gefühl durch meinen Bauch bis in mein Herz. Dann schlug er die Decke beiseite und schob mein Nachthemd die Beine hoch. Auf seine Hände folgten seine Lippen, bis er meine Brüste erreichte, sie küsste und dann meine Brustwarze mit der Zungenspitze berührte.
  


  
    »Ich bin Roy«, flüsterte er. »Roy Arnold. Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Rain«, stellte er sich vor.
  


  
    Als er mich diesmal küsste, schob er sich selbst auf das Bett und glitt mit seinen Beinen zwischen meine. Der nächste Kuss war länger, härter. Ich schlang meine Arme um ihn und hielt mich an ihm fest, wie man sich an ein Rettungsboot klammert. Als er in mich eindrang, hatte ich tatsächlich das Gefühl zu ertrinken, zu ertrinken in einem Strudel ungezügelter wilder Leidenschaft. Ich war wie ein wildes Tier, das sich jemand geschnappt hatte, sich jedoch hin- und herwarf und losreißen wollte. Ich warf mich erst in eine Richtung, dann in eine andere, bis er etwas in mir berührte, das jeden Widerstand zum Erliegen brachte.
  


  
    Ich bewegte mich diesen weichen, sanften Weg entlang, aus der Dunkelheit hinaus, aus der Angst hinaus, aus der Einsamkeit hinaus. Als er endete, war ich wie ein Drachen, der keinen Wind mehr bekam und langsam zur Erde zurückglitt, aber in der warmen Luft dahintrieb und schließlich weich auf einem üppig grünen, kühlen Rasen landete.
  


  
    Roy stöhnte vor Befriedigung, hob sich von mir herunter und legte sich neben mich auf das Bett. Dabei
     hielt er meine Hand. Ich rührte mich nicht. Ich sprach nicht. Ich hielt die Augen geschlossen.
  


  
    »Du bist ein wunderschönes Mädchen, Rain Arnold«, sagte er. »Ich bin froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Ich möchte dir niemals auf Wiedersehen sagen. No, Ma’am.«
  


  
    Noch immer hielt er meine Hand fest.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich.
  


  
    »Wie zwei Leute, die sich vorher nicht kannten«, predigte er. »Das ist alles. Zwei Leute, zwei Fremde, lernen einander kennen und verlieben sich ineinander. Passiert jeden Tag«, sagte er.
  


  
    So tun, als ob, dachte ich. Es sich vorstellen.
  


  
    Vertreib die Wahrheit, scheuch sie weg und knall die Tür hinter ihr zu.
  


  
    Komm ja nicht wieder hierher zurück, du grausamer Streich, du. Klopf nie wieder an diese Tür, hörst du? Geh und plage eine andere arme Seele und scher dich zurück in die Hölle, wo du herstammst, befahl ich der Dunkelheit in meinem Kopf.
  


  
    Roy und ich hielten uns an den Händen, bis wir beide zu müde wurden. Dann glitten seine Finger aus meinen und rutschten weg wie die Hand eines Menschen, den ich vor dem Ertrinken zu retten versuchte, aber am Schluss besaß ich nicht genug Kraft, ihn festzuhalten. Schlaf hüllte mich ein. Ich glaubte wieder Finger in meinen zu spüren, aber als ich diesmal aufschaute, war Mama neben mir, die lächelte und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen.
  


  
    »Uns geht es gut«, sagte sie immer. »Wir kommen schon klar. Wir haben uns, und glaub mir, Schätzchen, das ist viel mehr, als die meisten Leute haben. Die meisten Leute haben nur sich selbst.«
  


  
    Damit hatte sie so Recht. Mama hatte ja so Recht.
  


  
    

  


  
    Der Morgen brach herein wie ein Stein, der Glas zerschmettert. Ich sprang fast auf. Ich hatte das Frühstück verschlafen. Mein Herz schlug Purzelbäume, als ich an all die Schwierigkeiten dachte, in denen ich jetzt steckte.
  


  
    Sie würden sich nicht nur darüber beklagen, dass ich verschlafen hatte, sondern sie würden auch noch herausfinden, dass Roy hier war. Ich schaute zu ihm herunter. Er lag auf dem Bauch, die langen muskulösen Arme um das Kissen geschlungen, die Augen noch fest geschlossen.
  


  
    So leise wie möglich stand ich auf und ging ins Badezimmer. Schnell zog ich mich an und eilte dann in die Küche hinunter. Mrs Chester saß an dem kleinen Tisch und trank Tee mit Leo, der ihr gegenüber saß. Beide schauten hoch.
  


  
    »Du hast wirklich Glück, Mädchen«, sagte sie. »Ich hab ganz vergessen, dass sie heute zum Kirchenfrühstück gehen.«
  


  
    »Oh«, sagte ich und atmete erleichtert auf. Mein Herz hörte auf zu klopfen.
  


  
    »Was mich überrascht, ist, dass Boggs nicht deine Tür eingeschlagen hat.«
  


  
    Leo nickte zustimmend.
  


  
    »Glück gehabt. Ich mache mich dann für die Schule fertig«, sagte ich.
  


  
    »Willst du nich’ne Tasse Tee?«, rief sie hinter mir her.
  


  
    »Nein, ich komme zu spät«, rief ich und lief in mein Zimmer zurück.
  


  
    Roy war aufgestanden und ins Badezimmer gegangen.
  


  
    Schnell zog ich die Kleidung für die Schule an. Als er zurückkehrte, schauten wir einander nur an.
  


  
    »Ich habe verschlafen«, sagte ich. »Ich muss mich beeilen.«
  


  
    »Klar. Ich komme mit dir, um zu sehen, wo die Schule ist«, sagte er. Rasch zog er Hemd und Jackett an.
  


  
    »Es gibt eine Seitentür«, sagte ich. »Vielleicht ist es besser, wenn du dort hinausgehst und ich vorne.«
  


  
    Er nickte und mied dabei meinen Blick. Keiner von uns schien wahrhaben zu wollen, was wir getan hatten. Ich brachte ihn zur Tür. Gerade als ich sie öffnete, trat Boggs aus seinem Zimmer und sah uns. Unsere Blicke trafen sich, aber er sagte nichts, sondern ging weg.
  


  
    »Der schien doch gar nicht so übel zu sein«, meinte Roy.
  


  
    »Jeder hier hat seine eigenen Probleme«, stellte ich fest. »Komm in einer Minute heraus.«
  


  
    Roy ging und ich durchquerte das Haus. Dabei fühlte ich mich albern, weil ich Roy so heimlich wegschickte. Die Einzigen, vor denen ich ihn versteckte,
     waren Mrs Chester und Leo, und die wären sowieso nicht damit zu den Endfields gelaufen.
  


  
    Ich packte Randalls Schirm aus dem Wandschrank und gesellte mich zu Roy, der vor dem Haus wartete. Wir machten uns auf den Weg zur Burbage School.
  


  
    »Sieht nicht nach Regen aus«, sagte Roy, als er den Schirm sah.
  


  
    Der Himmel war teilweise bewölkt, und die Luft war warm.
  


  
    »Das weiß man hier nie, und den muss ich sowieso einem Freund zurückgeben«, sagte ich.
  


  
    Als wir an der Schule ankamen, teilte ich ihm mit, wann ich heute fertig war, und er versprach, mich von der Schule abzuholen.
  


  
    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Ich fühle mich wie jemand auf einem Karussell«, sagte ich. »Wenn es anhält, werde ich wissen, wie es mir geht.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »So fühle ich mich schon lange.«
  


  
    Er gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange, und ich lief zum Unterricht. Mein Kopf war ein Labyrinth voller Verwirrung und Aufruhr. Ich hoffte, das würde sich legen, bevor der Schultag endete, damit Roy und ich ein vernünftiges Gespräch darüber führen konnten, war passiert war.
  


  
    Aber das Schicksal hatte andere Pläne.
  


  
    Das Schicksal war wie jemand in den Seitenkulissen, der uns bei der Aufführung beobachtete, über 
     uns lächelte und die ganze Zeit wusste, dass nur eine Illusion war, was wir für real hielten.Wir hielten uns für die Handelnden, die Schauspieler, aber in Wirklichkeit saßen wir im Publikum und schauten uns an, was wir für uns hielten.
  


  
    Wenn die Lichter wieder angingen, wie sie es immer taten, würden wir feststellen, dass niemand dort war.
  


  
    Die Vorhänge würden sich nach einem weiteren Traum schließen.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Letzte Wünsche
  


  
    Meine Gedanken wanderten wie ein Satellit, der aus der Umlaufbahn gestürzt war und jetzt ziellos durchs All trieb. Mrs Winecoups Worte wurden alle zu einem einzigen Ton, der immer stärker verklang, bis fast nichts mehr zu hören war. Ich war so benommen, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu merken, dass ich angesprochen worden war.
  


  
    »Rain«, wiederholte sie.
  


  
    Ich blinzelte und schaute mich um. Alle starrten mich an.
  


  
    »Mr MacWaine möchte mit Ihnen sprechen«, sagte sie, als sie endlich meine Aufmerksamkeit errungen hatte. Sie nickte in Richtung Tür, ich drehte mich um und sah ihn dort stehen. Sein Gesichtsausdruck war so streng und finster, dass ich zitterte, als ich ihn nur angeschaut hatte.
  


  
    »Bitte, kommen Sie mit«, forderte er mich auf.
  


  
    Langsam erhob ich mich, packte meine Bücher und verließ den Klassenraum. Als ich vor die Tür trat, schloss er sie hinter mir.
  


  
    »Ihre Arbeitgeber, die Endfields, haben Ihnen ihren Wagen mit dem Fahrer geschickt«, begann er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich fürchte, ich habe ziemlich schlechte Nachrichten für Sie. Mrs Hudson ist heute Morgen verschieden«, teilte er mir mit. »Sie möchten, dass Sie sofort nach Hause kommen.«
  


  
    Es war, als hätte mein Herz aufgehört zu schlagen, und alles Blut in meinem Körper wäre mir in die Füße gesackt. Er sah, wie blass ich wurde, und fasste mich schnell am Arm.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte, lehnte mich aber gegen die Wand, um Luft zu schnappen. Es war, als hätte man mir ohne Vorwarnung in den Magen geschlagen. Großmutter Hudson tot? Nein, nein, ich brauche sie. Ich wollte sie stolz auf mich machen.
  


  
    »Was ist passiert?«, brachte ich mühsam heraus.
  


  
    »Ich kenne keine Einzelheiten, fürchte ich. Mir wurde nur mitgeteilt, dass sie verschieden ist. Außerdem wurde ich gebeten, Sie, sobald der Wagen eingetroffen ist, zum Endfield Place zu schicken. Ich hoffe sehr, dass sich alles für Sie zum Guten wendet«, sagte er. »Und ich bin selbst ganz außer Fassung wegen Mrs Hudsons Ableben«, fügte er hinzu. »Sie war eine sehr feine Frau, eine große Dame«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich dessen bewusst sind.«
  


  
    Er brachte mich zur Eingangstür. Ich sah den Rolls-Royce mit Boggs hinter dem Steuer, der kalt geradeaus starrte. Der letzte Ort, an dem ich jetzt sein wollte, war Endfield Place. Am liebsten wäre ich in jede andere Richtung weit weggelaufen. Ganz bestimmt
     wollte ich nicht zu Boggs ins Auto steigen, aber mir blieb kaum eine Wahl. Als ich vor die Schule trat, erinnerte ich mich daran, dass ich Roy treffen wollte. Er würde am Ende des Schultages hierher kommen, nach mir Ausschau halten und vergeblich auf mich warten. Ich drehte mich um und wollte Mr MacWaine bitten, Roy zu sagen, was passiert war, aber er war bereits auf dem Weg zurück in sein Büro. Es gab keine Möglichkeit, mit Roy in Kontakt zu treten. Bestimmt lief er gerade in der Stadt umher. Vielleicht konnte jemand aus dem Haus später hier anrufen und Mr MacWaine Bescheid sagen, dachte ich und ging weiter auf das Fahrzeug zu.
  


  
    Boggs stieg aus, als er mich sah, und kam um das Auto herum, um mir die Tür zu öffnen, was mich überraschte. Die Ausbildung hatte wohl Vorrang vor allem anderen. Ein Chauffeur war ein Chauffeur und ein Passagier ein Passagier, auch wenn es nur jemand wie ich war.
  


  
    »Danke«, sagte ich und stieg ein.
  


  
    Er sagte nichts, kehrte auf den Fahrersitz zurück, und wir fuhren los. Erst unterwegs fragte ich mich, warum die Endfields sofort nach mir geschickt hatten. Warum hatten sie nicht gewartet, bis ich aus der Schule zurückkehrte? Sie kannten doch meine wirkliche Beziehung zu Großmutter Hudson nicht, und ich hätte nie vermutet, dass sie so besorgt um mich waren.
  


  
    Die Antwort wurde offensichtlich, sobald ich das Haus betrat und Leo mich in den Salon führte. 
     Großtante Leonora saß auf dem Sofa, ein Taschentuch vors Gesicht gepresst. Großonkel Richard saß in dem Sessel ihr gegenüber. Er wirkte so streng und förmlich wie eh und je in seinem dreiteiligen Nadelstreifenanzug. Sein Gesicht war eher von Zorn als von Kummer gezeichnet.
  


  
    »Nehmen Sie bitte Platz«, befahl er und nickte in Richtung Sofa. Ich wandte mich zu Großtante Leonora, als ich das Zimmer durchquerte. Sie senkte das Taschentuch, enthüllte ihre blutunterlaufenen Augen und das blasse Gesicht, musste schlucken und beobachtete, wie ich zum Sofa ging, als träfe sie mich zum ersten Mal. Vermutlich tat sie das in gewisser Weise auch.
  


  
    »Was ist mit Mrs Hudson passiert?«, fragte ich, als ich mich hinsetzte.
  


  
    Großonkel Richard richtete sich gerade in seinem Sessel auf und starrte mich an.
  


  
    »Ich bin derjenige, der diese Untersuchung durchführt«, herrschte er mich an.
  


  
    »Untersuchung?«
  


  
    »Victoria rief vor etwas mehr als zwei Stunden an und informierte uns über all die schlechten Nachrichten«, sagte er, wobei er all und schlechten betonte. »Offensichtlich haben Sie hier unter Vortäuschung falscher Tatsachen gelebt«, sagte er mit vorwurfsvoll blitzenden Augen. »Fast wie ein Spion, der in unser Haus eingeschleust worden ist, verkleidet als armes Waisenkind, das sich als Hausangestellte seinen Weg durch die Schule erarbeiten muss, während Sie in 
     Wirklichkeit die Erbin von Frances’ Vermögen sind und noch dazu eine Blutsverwandte«, sagte er.
  


  
    Großtante Leonora jammerte laut und schluchzte danach hysterisch, wobei ihre Schultern so stark bebten, dass ich befürchtete, sie könnte sich einen Knochen brechen. Großonkel Richard beobachtete sie voller Verachtung und sagte schließlich: »Das reicht, Leonora.« Als sie nicht sofort aufhörte, kommandierte er: »Genug!«
  


  
    Ihre Schluchzer verringerten sich zu Keuchen wie ein kleiner Motor, dem das Benzin ausgeht, und auch ihr Zittern ließ nach. Sie bedeckte ihr Gesicht mit dem Taschentuch und warf mir einen Blick zu.
  


  
    »Wir haben es mit Trauer, Tragik und Schande zu tun, fast zu gleichen Teilen«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, wo ich in diesem hässlichen Chaos anfangen soll.«
  


  
    »Es war nicht meine Idee, alles geheim zu halten«, sagte ich. »Großmutter Hudson hielt es im Augenblick für das Beste.«
  


  
    »Großmutter Hudson! Oje, oje, oje«, stöhnte Großtante Leonora.
  


  
    »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Abstand davon nehmen würden, sie so zu nennen, solange Sie noch hier bei uns sind«, sagte Großonkel Richard. »Wir konnten die Peinlichkeit geheim halten und es in diesem Haus für uns behalten, ich muss jedoch unbedingt wissen, wer noch die Wahrheit über Sie kennt. Ich meine natürlich, wer noch in England? In Amerika ist das nicht so wichtig, aber 
     hier ist ein guter Ruf wichtiger als ein großes Bankkonto.«
  


  
    Ich starrte ihn an und versuchte zu entscheiden, was Großmutter Hudson jetzt von mir erwartet hätte: einfach aufzustehen und hinauszugehen oder ihm alles zu erzählen? Ich entschied, dass es jetzt wenig Unterschied machte. Es war klar, dass sie mich hier nicht wollten, und mir war nichts lieber, als abzureisen.
  


  
    »Mein leiblicher Vater«, sagte ich und genoss den schockierten Gesichtsausdruck auf ihren Gesichtern.
  


  
    »Was soll das denn heißen? Leiblicher Vater?« Er zog eine Grimasse. »Ich spreche von England«, erklärte er herablassend, als ob in England solch ein Vater niemals existieren konnte.
  


  
    »Und ich wiederhole, mein leiblicher Vater. Er lebt hier, und zwar schon seit einiger Zeit.«
  


  
    Niemand sprach ein Wort. Großonkel Richard wirkte einen Moment sprachlos, und Großtante Leonora saß völlig entgeistert mit offenem Mund da.
  


  
    »Dieser Mann, dieser leibliche Vater ist der Mann, mit dem unsere Nichte Megan …« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte er so seinen Gedanken beenden. Es war unter seiner Würde, mehr zu tun, als auf die Affäre meiner Mutter vage anzuspielen.
  


  
    »Genauso funktioniert das«, sagte ich. »So kommen Babys auf die Welt.«
  


  
    »Seien Sie nicht unverschämt«, fauchte er, schaute aber rasch beiseite. Ich fragte mich allmählich, was 
     ihm am meisten Kummer bereitete: die Tatsache, dass ich eine Verwandte war, oder dass er eine Verwandte in seine Fantasien im Cottage einbezogen hatte? Ich war versucht, ihn das zu fragen, ihn mit hitzigen gemeinen Worten zu bombardieren, aber ein Blick auf Großtante Leonora bremste meine Wut. Es würde sie nur zu weiteren hysterischen Anfällen treiben, und ich hatte keinerlei Grund, sie zu bestrafen.
  


  
    »Nun«, fuhr er fort, als er plötzlich durch diese Neuigkeiten Auftrieb bekam, »hat dieser Mann angeboten, Sie aufzunehmen?«
  


  
    »Nein. Er hat eine eigene Familie hier.«
  


  
    »Ich verstehe.« Er zog eine Grimasse und nickte. »Tatsächlich habe ich so etwas erwartet.«
  


  
    »Es ist nicht so, wie Sie das andeuten«, widersprach ich. »Er ist ein geachteter Mann, ein Universitätsprofessor. Ich will nicht diejenige sein, die seine Familie ruiniert«, sagte ich.
  


  
    »Nein? Stattdessen wollen Sie unsere ruinieren, ja?«
  


  
    »Ich will keine Familie ruinieren. Ich habe nicht darum gebeten, so geboren, dann verkauft und schließlich wieder zurückgegeben zu werden«, sagte ich.
  


  
    »Verkauft?« Großtante Leonora schaute ihren Mann an. »Ich verstehe nicht, was sie damit meint, Richard.«
  


  
    »Das ist jetzt nicht wichtig. Diese Einzelheiten wollen wir uns ersparen«, wehrte er ab. »Wir haben genug, mit dem wir uns im Augenblick beschäftigen 
     müssen.Während wir uns unterhalten, lasse ich gerade arrangieren, dass wir alle zur Beerdigung nach Virginia fliegen. Da Sie im Testament bedacht werden, müssen Sie natürlich anwesend sein. Bestimmt macht es Ihnen nichts aus, deswegen die Schule zu verlassen.«
  


  
    »Ich gehe, weil ich gerne dort sein möchte. Großmutter Hudson hat mir sehr viel bedeutet.« Ich wirbelte herum zu Großtante Leonora, bevor sie stöhnen konnte. »Und ich werde sie nie mehr anders nennen. Die Wahrheit ist endlich heraus, und damit hat sich das«, sagte ich entschlossen.
  


  
    Sie sah aus, als würde sie wie ein Stück Porzellan in winzige Scherben zerbrechen.
  


  
    »Sie werden nicht hierher zurückkommen«, sagte Großonkel Richard. »Nehmen Sie alles mit, das Ihnen gehört.«
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Oje, oje«, stöhnte Großtante Leonora. »Was hat sich Megan nur dabei gedacht, ein Kind von einem Schwarzen zu bekommen?«
  


  
    »Sie war schon immer wild«, klagte Großonkel Richard. »Ich habe deine Schwester jedes Mal, wenn ich sie sah, gewarnt, dass sie zu nachgiebig seien, aber so ziehen die Amerikaner nun mal ihre Kinder groß«, dozierte er, »viel zu liberal. Sobald man Ordnung, Anstand, einen Sinn für das Erbe aufgibt …«
  


  
    »Fängt man an, so zu tun, als sei man jemand anders?«, fragte ich spitz. »Gibt sich Illusionen und Spielchen hin?«
  


  
    Er wurde ein wenig rot, behielt aber seine Haltung bei und schaute mich weiter an.
  


  
    »Es hat keinen Zweck, weiter darüber zu reden. Wir fliegen heute Abend mit der Acht-Uhr-Maschine. Packen Sie Ihre Sachen zusammen. Das ist alles, was ich jetzt dazu zu sagen habe«, fügte er hinzu, um die Unterhaltung ein für alle Mal zu beenden.
  


  
    »Sie wollen nicht, dass ich Ihnen das Abendessen serviere?«, fragte ich mit vor Sarkasmus strotzender Stimme.
  


  
    »Wohl kaum«, sagte er.
  


  
    »Ich will gar nichts essen«, murmelte Großtante Leonora. »Meine Schwester ist von uns gegangen. Ich habe keine Familie mehr«, jammerte sie und wiegte sich auf ihrem Platz hin und her.
  


  
    »Du hast zwei Nichten, eine Großnichte und einen Großneffen«, erinnerte ihr Mann sie.
  


  
    »Zwei Großnichten«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute mich an. Die ganze Sache wurde ihr allmählich klar, und sie wusste nicht, was sie sagen oder empfinden sollte. Endlich spürte jemand, was ich durchgemacht hatte.
  


  
    »Was für eine unglaubliche Katastrophe«, murmelte Großonkel Richard, als er aufstand. »Wie lautet das Sprichwort noch, das die Amerikaner so lieben? Man kann sich seine Freunde aussuchen, aber nicht seine Verwandten?«
  


  
    »Genauso empfinde ich das auch«, sagte ich und marschierte hinaus. Ich ging in mein Zimmer, um alleine um Großmutter Hudson zu trauern. Irgendwie
     wusste ich an jenem Tag, als ich nach England aufbrach und ihr zum Abschied zuwinkte, dass es ein Abschied für immer war. Ich glaube, sie wusste es auch. Deshalb standen wohl Tränen in ihren Augen. Sie war zu selbstbewusst, um bei Trennungen zu weinen. Sie war nur deshalb so traurig, weil sie wusste, dass sie mich nie wiedersehen würde.
  


  
    

  


  
    Ich musste nicht in der Schule anrufen, um Mr MacWaine zu bitten, Roy Bescheid zu sagen. Als ich nicht auftauchte, machte er sich auf die Suche nach mir, fand Mr MacWaine und erfuhr die Neuigkeiten. Kurz danach erschien er an der Haustür der Endfields. Ich hatte fertig gepackt, als ich Leos charakteristisches Hinken hörte, das im Flur widerhallte.
  


  
    »Ihr Bruder ist hier«, teilte er mir mit, als ich zur Tür hinausspähte.
  


  
    »Danke, Leo. Warum haben Sie ihn nicht einfach hierher geschickt?«
  


  
    »Mr Endfield bat darum, Sie zu holen«, sagte er. Er wirkte verlegen. »Tut mir Leid. Der junge Mann wartet draußen.«
  


  
    »Er wollte ihn nicht hereinlassen?«
  


  
    Leo antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Ich fegte den Gang entlang ins Vorderhaus. Mein Großonkel saß in seinem Arbeitszimmer am Telefon und bereitete weiter die plötzliche Abreise vor. Er schaute mich kurz an und wandte mir dann den Rücken zu, während er weitertelefonierte.
  


  
    Vor Zorn rauchend, hechtete ich praktisch zur Haustür. Roy stand vor dem Haus, die Mütze in der Hand. Erwartungsvoll schaute er auf, als ich auftauchte.
  


  
    »Es tut mir Leid, Roy. Sie sind stolz darauf, so höflich und anständig zu sein, während sie in Wirklichkeit die grausamsten, gemeinsten …« Ich starrte zum Haus zurück. Wenn meine Augen Kanonen wären, würde das Gebäude jetzt weggefegt. »Sie sind grauenhaft, jetzt wo sie erfahren haben, dass ich mit ihnen verwandt bin. Großmutter Hudson hatte Recht in Bezug auf sie. Sie haben Angst, ihr kostbarer Ruf könnte Schaden leiden. Sie sollten wissen, wie grässlich das für mich ist, mit ihnen verwandt zu sein.«
  


  
    Ich schlang die Arme um mich und kickte einen kleinen Stein die Auffahrt hinab.
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er, offensichtlich verblüfft über meine nackte Wut.
  


  
    »Ich fliege heute Abend zur Beerdigung nach Virginia zurück. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen, aber Großmutter Hudson hat mich in ihrem Testament bedacht. Ich weiß noch nicht, was das alles bedeutet, aber eins ist klar, meine Mutter kann mich nicht länger verleugnen und so tun, als existierte ich nicht. Ihr Mann wird wissen wollen, warum ich erbe, und ihre Schwester wird es kaum erwarten können, es ihm zu erzählen und ihn dazu zu bewegen, ihr behilflich zu sein, meine Ansprüche abzuwehren.«
  


  
    »Also weiß die Familie deiner Mama immer noch nichts von dir?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte ich.
  


  
    Voller Besorgnis schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Das wird ja eine Beerdigung werden, Rain, mit einer Familie, die dabei um ihre Rechte streitet. Bist du sicher, dass du alleine damit zurechtkommst?«
  


  
    »Mir bleibt doch keine andere Wahl, Roy. Wenn ich das nicht tue, lasse ich Großmutter Hudson im Stich und gebe denen«, ich nickte in Richtung Haus, »was sie wollen. Das hätten sie doch am liebsten, dass ich einfach verschwinde, so tue, als existierte ich gar nicht. Mein Großonkel ist ein Experte, wenn es darum geht, so zu tun als ob«, fügte ich wütend hinzu. Roy ging auf meine versteckten Andeutungen und seltsamen Anspielungen nicht ein.
  


  
    »Vielleicht solltest du einfach abreisen, Rain. Du kannst sie vergessen und mit mir nach Deutschland zurückkehren. Viele Jungs dort sind verheiratet. Ihnen geht es gut. Das ist kein schlechtes Leben, und zumindest bist du nicht mit einer Bande Heuchler zusammen«, sagte er.
  


  
    Ich schaute zu Boden, trat gegen einen weiteren Stein und schwieg.
  


  
    »Keine gute Idee, was?«, hakte er nach.
  


  
    »Ich glaube nicht, Roy. Ich muss noch ein paar Fragen über mich selbst beantworten.«
  


  
    »Ja«, sagte er und schaute weg.
  


  
    »Ich schreibe dir, sobald ich weiß, was passiert«, versprach ich ihm.
  


  
    »Kommst du hierher zurück?«
  


  
    »Nicht hierher«, sagte ich und zeigte auf das Haus.
  


  
    »Aber nach England, ja?«
  


  
    »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht. Es ist, als fliegst du eine Weile auf einem fliegenden Teppich, und plötzlich zieht ihn jemand unter dir weg. Ich schwebe jetzt nach unten, aber wo ich lande, weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Du bist wirklich tapfer, Rain. Ich habe gar nicht gewusst, wie tapfer du sein kannst. Jemand anders an deiner Stelle würde zusehen, dass er den besten Schnitt macht, und verschwinden«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht mache ich das ja noch.«
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte er und ich lächelte.
  


  
    »Ich werde dich vermissen, Roy.«
  


  
    »Wirst du das? Gut. Vermiss mich sehr«, sagte er. »Vermiss mich so sehr, dass es wehtut.«
  


  
    Ich lächelte noch breiter, dann umarmte er mich, küsste mich aufs Haar und auf die Wange und setzte seine Mütze auf.
  


  
    »Dann mache ich mich wohl früher auf den Heimweg«, sagte er. »Die Fahrt ist sowieso ein Glücksspiel.«
  


  
    »Was soll das heißen? Ich dachte, du hättest deine Reise fest vereinbart.«
  


  
    »Ich fahre per Anhalter«, sagte er. »Ich muss den Truppentransport erreichen.«
  


  
    »Was passiert, wenn du ihn nicht erreichst? Das 
     hört sich nicht so an, als hättest du es besonders gut geplant.«
  


  
    Ich schaute ihn an, aber er wandte den Blick zu schnell ab.
  


  
    »Aber du hattest Urlaub, nicht, Roy? Du bist nicht einfach nach England abgehauen, oder?«
  


  
    »Klar hatte ich Urlaub.«
  


  
    Ich grinste ihn anzüglich an, und er lächelte.
  


  
    »Vielleicht habe ich ihn ein bisschen ausgedehnt, aber das ist alles.«
  


  
    »Roy Arnold, das hast du nicht gewagt!«
  


  
    »Ich komme schon klar«, wiegelte er rasch ab. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Eines Tages werde ich aufhören damit, alle Leute, die Kontakt zu mir haben, in Schwierigkeiten zu bringen.«
  


  
    »Hör auf, dir an allem die Schuld zu geben, Rain. Ich bin ein großer Junge, und ich tue nichts, was ich nicht will.«
  


  
    »Das wusste ich schon immer, Roy Arnold. Versprich mir nur noch eines«, sagte ich.
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Tritt nicht in Kens Fußstapfen. Ganz gleich was passiert, tu das nie.«
  


  
    »Das brauchst du mich nicht versprechen lassen, Rain. Lieber wäre ich tot«, sagte er.
  


  
    Keiner von uns hörte sich jedoch besonders hoffnungsvoll an. Es war, als ob eine dunkle, drohende Wolke, die unsere Familie von Anfang an verfolgt 
     hatte, sich auf uns herabgesenkt hätte, und sosehr wir uns auch anstrengten, wir konnten uns nicht wegbewegen. Sie würde immer da sein.
  


  
    Ich stürzte auf ihn zu, küsste ihn rasch auf die Lippen und kehrte dann zum Haus zurück. Er sah mir nach, bis ich eintrat und die Tür schloss. Ich holte tief Luft und wollte den Gang hinuntergehen. Großonkel Richard kam aus dem Salon, als ich vorbeiging.
  


  
    »Sie und Ihr Bruder müssen sich sehr nahe stehen, wirklich sehr nahe, um sich so eindringlich auf Wiedersehen zu sagen«, bemerkte er.
  


  
    Ich warf einen Blick in den Salon und stellte fest, dass er uns vermutlich durch das Vorderfenster beobachtet hatte. Bevor ich einen Kommentar dazu abgeben konnte, ging er hinter mir her auf die Treppe zu.
  


  
    »In einer Stunde fahren wir«, murmelte er.
  


  
    »Mir kann es gar nicht schnell genug gehen«, flüsterte ich zurück.
  


  
    Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, setzte ich mich aufs Bett und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es ging alles so schnell. Irgendeine große Macht hatte die Zügel meines Schicksals in die Hand genommen und trieb es Hals über Kopf in eine andere Richtung.Wohin? Warum?
  


  
    Meine Gedanken wanderten zu meinem Vater. Schnell öffnete ich meinen Schreibblock und begann einen Brief.
  


  
    Lieber …
  


  
    Sollte ich ihn so nennen? Keine Lügen mehr, keine falschen Fassaden.
  


  
    
      Lieber Daddy,
    


    
      es tut mir Leid, dass ich mich nicht früher bei dir gemeldet habe. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, bei deiner Familie gewesen zu sein und meinen Halbbruder und meine Halbschwester kennen gelernt zu haben. Es sind reizende Kinder, und ich weiß, dass sie dich sehr stolz machen werden.
    


    
      Ich habe mich auch sehr gefreut, Leanna kennen gelernt zu haben. Ich mag sie sehr, und ich bin mir sicher, dass wir gut miteinander zurechtkommen würden.
    


    
      Es war nie mein Plan, mich in etwas hineinzustürzen, selbst als du das wolltest. Jetzt ist sowieso alles auf Eis gelegt. Ich habe sehr schlechte Nachrichten erhalten. Großmutter Hudson ist verschieden. Du kanntest sie natürlich nie so wie ich, deshalb erwarte ich nicht, dass du verstehst warum oder wie. Aber sie und ich sind einander sehr nahe gekommen, und ich werde sie vermissen. Sie hatte großes Vertrauen in mich und half mir, mein Selbstbewusstsein aufzubauen.
    


    
      Wie ich dir bereits erzählte, hat sie mich in ihrem Testament bedacht. Heute Abend kehre ich mit meiner Großtante und meinem Großonkel nach Amerika zurück, um an der Beerdigung teilzunehmen. Ich weiß nicht, was als Nächstes mit mir geschehen wird, aber ich erwarte, zu gegebener Zeit nach England zurückzukommen, und ich hoffe, dass wir dann einander besser kennen lernen und ich ein kleiner Teil deines Lebens werden kann.
    


    
      Danke, dass du mich nicht verleugnet hast, dass du mich kennen lernen wolltest, dass du den Mut hattest, mich anzuerkennen. Meine Mutter hat das noch nicht getan, aber ich glaube, dass sie jetzt, während ich dir schreibe, ihrem Mann und ihren Kindern die Neuigkeit mitteilt. Ihr bleibt kaum eine andere Wahl, jetzt da Großmutter Hudsons Testament eröffnet werden wird.
    


    
      Ich muss lächeln, wenn ich daran denke. Ich weiß, dass Großmutter Hudson endlich ihre Befriedigung darin finden wird. Ich schreibe dir bei der ersten Gelegenheit aus Amerika. Bitte bestell Leanna und den Kindern herzliche Grüße von mir. Es tut mir Leid, dass so viel Zeit vergangen ist, ohne dass wir uns kennen gelernt haben.
    

  


  
    Herzliche Grüße, Rain
  


  
    

  


  
    Ich faltete den Brief, adressierte einen Umschlag und ging hinaus, um Leo zu suchen. Er nahm ihn an sich und versprach mir, ihn gleich am nächsten Morgen einzuwerfen. Mrs Chester war in der Küche und arbeitete, obwohl niemand sich zu einer offiziellen Mahlzeit hinsetzen würde. Gewohnheiten waren eben stark, und sie spulte ihre Routine ab, ganz gleich was geschah. Sie hatte keine Ahnung, warum ich abreiste, aber ich wollte ihr auf Wiedersehen sagen.
  


  
    »Ich wollte mich von Ihnen verabschieden, Mrs Chester. Ich habe nicht immer verstanden, was Sie gesagt und getan haben, aber ich weiß es sehr zu 
     schätzen, dass Sie immer versucht haben, es mir leichter zu machen.«
  


  
    Sie stellte eine Schüssel beiseite und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab, während sie mich anschaute.
  


  
    »Sie schicken dich nicht nach Hause wegen irgendwas, das ich gesagt habe«, teilte sie mir mit. »Du hast immer gut gearbeitet und bist auch ein gutes Mädchen, wirklich.«
  


  
    »Nein, es hat nichts mit Ihnen oder diesem Haus oder einem hier zu tun«, sagte ich. »Ich muss gehen.«
  


  
    »Ich bin keine, die herumschnüffelt oder jemandem sagt, was er tun soll und was nich, aber du solltest jetzt vorsichtig sein. »
  


  
    »Danke, Mrs Chester.« Ich umarmte sie und sagte: »Und kümmern Sie sich um Mary Margaret. Das braucht sie.«
  


  
    Mrs Chester nickte.
  


  
    »Das brauchen wir alle, Schätzchen. Wir alle«, sagte sie und machte sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Ich ging in mein Zimmer zurück, um meine Sachen zu holen. Nachdem ich meine Jacke angezogen hatte, blieb ich in der Tür stehen und schaute mich in dem Zimmerchen um. Seltsam, wie sich ein Mensch an fast alles gewöhnen kann, dachte ich, selbst an eine Gefängniszelle wie diese. Ich dachte an den Geist von Sir Godfrey Rogers’ toter Geliebter.
  


  
    »Ich habe Sie nie gesehen oder mit Ihnen gesprochen«, sagte ich laut, »aber Sie tun mir Leid, wenn Sie in diesem Haus festsitzen.«
  


  
    Ich hob einen meiner Koffer hoch und kämpfte ein wenig mit dem anderen, als Boggs plötzlich auftauchte.
  


  
    »Ich nehme sie«, blaffte er mich an. »Geh schon voraus. Da ist ein Anruf für dich.«
  


  
    »Ein Anruf?«
  


  
    Er grunzte und holte meine Koffer.
  


  
    Ich kehrte in das Vorderhaus zurück und hob den Hörer auf dem Tisch in der Eingangshalle hoch, den Boggs dort offensichtlich für mich hingelegt hatte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Rain, ich bin’s, Randall. Ich habe gerade von Leslie erfahren, dass du heute schlechte Neuigkeiten bekommen hast und die Schule verlassen musstest. Ich habe überall nach dir gesucht.Was ist passiert?«
  


  
    »Ich muss nach Amerika zurück, Randall«, sagte ich. »Meine Großmutter ist gestorben.«
  


  
    »Oh. Das tut mir Leid.Wann kommst du zurück?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Kann ich dich irgendwo anrufen?«
  


  
    »Ich schreibe dir«, sagte ich, »und berichte dir mehr, wenn ich mehr weiß.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Ich mache nicht gerne Versprechungen, Randall. Meinetwegen sind zu viele gemacht und gebrochen worden, deshalb sage ich nur, was ich tun werde, und das tue ich dann«, erklärte ich.
  


  
    »Ich glaube dir. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal sehen, bevor du abreist.«
  


  
    »Ich bin gerade fertig zum Gehen. Wir nehmen den Nachtflug.«
  


  
    »Wow. Das ist wirklich schnell. Was ist mit … du weißt schon wem?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe ihm einen Brief geschrieben …«
  


  
    »Ich werde an dich denken«, sagte er. »Und das ist kein Versprechen, das ist eine Tatsache.«
  


  
    »Okay, Randall. Danke«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »Rain. Du bist wirklich das netteste Mädchen, das ich jemals kennen gelernt habe. Es tut mir Leid, was ich getan habe, um die Sache zu ruinieren.«
  


  
    »Das ist eine weitere Sache, die ich satt habe, Randall, Entschuldigungen. Du musst dich nicht entschuldigen. Unsere Beziehung war nicht so eng, dass wir einander Versprechen oder Entschuldigungen schulden«, sagte ich. Es tat mir Leid, dass es sich so kalt anhörte, aber meine Gefühle liefen schon seit Stunden auf leeren Batterien.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich wünschte, das wäre sie gewesen. Eine gute Reise, Rain.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Tschüs«, sagte er. »Beim nächsten Lied, das ich singe, denke ich an dich.«
  


  
    »Tschüs«, sagte auch ich und legte den Hörer auf die Gabel. Ich fragte mich wirklich, ob wir uns jemals wiedersehen oder zu Erinnerungen würden, die zu Schatten verschwammen.
  


  
    Boggs kam mit meinen Koffern vorbei, warf mir einen Blick zu und ging weiter.
  


  
    Ich hörte, wie meine Großtante und mein Großonkel
     die Treppe herunterkamen. Ich schaute mich ein letztes Mal in dem großen Haus um. Es war nie wirklich ein Zuhause für mich gewesen. Vielleicht war es nur für Gespenster, lebende wie tote, ein Zuhause. Schnell gesellte ich mich zu meiner Großtante und meinem Großonkel an der Tür, und gemeinsam gingen wir hinaus zu dem wartenden Rolls-Royce. Boggs hatte ihr Gepäck bereits im Kofferraum verstaut. Er hielt ihnen die Tür auf, und sie stiegen schnell ein. Ich schaute ihn an und folgte ihnen. Niemand sprach. Wenige Augenblicke später waren wir auf dem Weg zum Flughafen.
  


  
    

  


  
    Wir alle schliefen den größten Teil der Reise über den Atlantik. Als wir in Richmond ankamen, erwartete Jake uns am Ausgang. Am liebsten wäre ich in seine Arme gelaufen, damit wir uns gegenseitig trösten könnten. Ein Blick in sein Gesicht verriet mir seinen großen Kummer. Seine dicken buschigen Augenbrauen hatten sich verzogen, als sich auf seiner Stirn Falten tiefer Traurigkeit bildeten. Als er mich sah, strahlten seine Augen und er lächelte.
  


  
    »Hallo, Prinzessin«, sagte er, bevor er die Endfields begrüßte. Offensichtlich missfiel Großonkel Richard das sehr.
  


  
    »Sie können uns helfen mit unserem Handgepäck«, forderte er Jake auf.
  


  
    »Aber sicher«, sagte Jake. Er zog einen Wagen heran und füllte ihn schnell mit den kleineren Taschen. Dann schaute er Großtante Leonora an und sagte: 
     »Tut mir Leid, dass Sie solche Umstände haben, Mrs Endfield.«
  


  
    »Ja«, sagte sie mit träumerischer, abwesender Stimme, »ja, danke, Jake. Wissen Sie, ob sie am Ende sehr gelitten hat?«
  


  
    »Woher soll er das wissen, Leonora? Er ist nicht der Arzt deiner Schwester. Er ist ihr Chauffeur.«
  


  
    »Nach dem, was ich erfahren habe, Mrs Endfield«, erwiderte Jake und ignorierte Großonkel Richard dabei völlig, »ging alles so schnell, dass sie gar keine Zeit hatte für Schmerzen. Das sah ihr ähnlich«, fügte er für mich hinzu. Er beugte sich zu mir vor, als wir weiter auf das Gepäckkarussell zugingen.
  


  
    »Sie sehen jetzt ganz wie eine Dame aus, Prinzessin. Sie wäre verdammt stolz«, flüsterte er.
  


  
    Ich lächelte und drückte seine Hand. Er schaute mich schnell an, als er spürte, wie meine Hand zitterte.
  


  
    »Wie geht es meiner Nichte?«, fragte Großtante Leonora.
  


  
    »Und welche meinen Sie, Mrs Endfield?«
  


  
    »Victoria natürlich«, erwiderte Großonkel Richard scharf. Als hätten sie meine Mutter bereits aus dem Familienstammbaum herausgerupft.
  


  
    »Oh. Es geht ihr gut. Sie ist im Haus und erwartet sie alle. Megan wird mit ihrer Familie am frühen Nachmittag eintreffen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Es ist also eine Beerdigung nötig, dass wir uns alle wiedersehen«, stöhnte Großtante Leonora.
  


  
    »Hm«, grunzte Großonkel Richard.
  


  
    Jake warf einen Blick nach hinten zu ihm und zwinkerte mir dann zu.
  


  
    In ihm hatte ich einen Freund fürs Leben.
  


  
    »Wie geht es Rain?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Oh, Junge, der geht’s prima.Warten Sie ab, bis Sie sie gesehen haben«, sagte er.
  


  
    »Über wen sprechen Sie?«, fragte Großtante Leonora, die mitgehört hatte.
  


  
    »Mein Rennpferd, Mrs Endfield.«
  


  
    »Sie haben ein Pferd nach diesem Mädchen benannt?«
  


  
    »Hmhm. Das Pferd ist auch mächtig stolz darauf«, sagte er.
  


  
    Wenn ich nicht zu einer Beerdigung nach Hause gekommen wäre, hätte ich laut gelacht. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich wieder fröhlich lachen konnte.
  


  
    

  


  
    »Ich vergesse immer, wie groß dieses Anwesen ist«, sagte Großtante Leonora, als wir die kreisförmige Auffahrt hinauffuhren.
  


  
    Es war wirklich ein großes Haus. Endfield Place würde leicht in Großmutter Hudsons Haus hineinpassen.
  


  
    »Protzig«, murmelte Großonkel Richard mit Blick auf die vier hohen Säulen, die das vordere Giebeldach trugen. »Das habe ich mir schon immer gedacht. Amerikaner glauben, größer sei besser.«
  


  
    »Diese Haustür mochte ich immer, Richard«, beharrte Großtante Leonora. Die große Vordertür 
     bestand aus vier Paneelen und war an den Seiten und oben von einem schmalen Band rechteckiger Fensterscheiben in einem filigranen, dekorativen Rahmen umgeben.
  


  
    Natürlich umfasste das Grundstück viel mehr Land als das in England und es gab dort auch einen kleinen See. »Unseres hat mehr Klasse«, beharrte Großonkel Richard.
  


  
    »Ja, ja, natürlich«, bestätigte Großtante Leonora nur zu bereitwillig.
  


  
    Rivalität unter Geschwistern erstreckte sich sogar über den Ozean.
  


  
    Wir stiegen aus und gingen ins Haus, wo wir Victoria vorfanden. Sie saß bei einer Tasse Kaffee, den Kopf über einen Stapel Dokumente gebeugt, die auf dem Speisezimmertisch ausgebreitet waren.
  


  
    Als wir erschienen, schaute sie auf. Sie war blass, ihre Augen stumpf, aber ich fand, so sah sie immer aus. Wenn Großmutter Hudsons Tod sie mitgenommen hatte, dann war das ein wohl gehütetes Geheimnis.
  


  
    »Victoria«, rief meine Großtante und streckte die Arme aus.
  


  
    Victoria erhob sich langsam. Sie wirkte sogar noch größer und dünner, als ich sie in Erinnerung hatte, und so viel Zeit war inzwischen nicht vergangen. Sie trug einen ausgebleichten rosa Morgenmantel und hatte weder Make-up noch Lippenstift aufgetragen. Ihr stumpfes braunes Haar hing ihr schlaff über die Ohren.
  


  
    »Hallo, Tante Leonora«, sagte sie, ging aber nicht auf sie zu, um sie zu umarmen. »Onkel Richard.«
  


  
    »Hallo,Victoria. Uns tut das alles sehr Leid«, sagte er und nickte leicht in Richtung auf mich.
  


  
    »Es ist eine üble Geschichte«, sagte sie und starrte auf die Papiere. Endlich nahm sie Großtante Leonoras Hand und umarmte sie schnell. Großonkel Richard küsste sie auf die Wange.
  


  
    Jake verursachte ein Geräusch, als er mit dem Gepäck durch die Haustür kam.
  


  
    »Oh, Jake«, sagte Victoria und trat in die Eingangshalle. »Bringen Sie die Sachen meiner Tante und meines Onkels in das Zimmer meiner Mutter und ihre Sachen«, fügte sie mit einem Kopfnicken zu mir hinzu, »nach unten in das Zimmer des Dienstmädchens.«
  


  
    »Nicht in ihr eigenes Zimmer?«, forderte Jake sie heraus.
  


  
    »Alison wird in ihrem Zimmer sein wollen«, sagte sie. Sie wandte sich an mich. »Bestimmt ist Ihnen das recht, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich mache mir im Moment wirklich keine Sorgen darüber, welches Zimmer ich habe.«
  


  
    »Wie lieb. Okay, Jake. Danke«, sagte sie zu ihm und kehrte an den Speisezimmertisch zurück. »Ich habe hier heißen Kaffee, wenn ihr welchen wollt«, bot sie den Endfields an. »Oder ich kann euch Wasser für Tee kochen.«
  


  
    »Was ist mit Frances’ Hausmädchen passiert?«
  


  
    »Mutter hatte schon seit einiger Zeit kein Hausmädchen mehr«, erwiderte Victoria und warf mir einen
     Blick zu. »Von Zeit zu Zeit war eine Krankenschwester hier.«
  


  
    »Wer wird uns denn dann versorgen?«, fragte Großtante Leonora mit einem panischen Unterton in der Stimme.
  


  
    »Ich habe eine Zeitarbeitsagentur angerufen. Sie schicken heute ein paar Leute her, damit wir das Notwendige für die Beerdigung und hinterher erledigen können. Bestimmt wird auch Rain etwas zur Hand gehen können. Sie haben doch meiner Mutter auch bei der Hausarbeit geholfen, bevor Sie sich aufmachten, Schauspielerin zu werden, nicht wahr?«
  


  
    »Was ich für meine Großmutter getan habe, tat ich aus Liebe«, sagte ich. »Es macht mir nichts aus, im Dienstmädchenzimmer zu schlafen, aber ich bin niemandes Dienstmädchen«, fügte ich hinzu und ging ins Dienstmädchenzimmer. Ich war müde von der Reise und wusste instinktiv, dass ich meine Kräfte und meine Energie schonen sollte für das, was mir bald bevorstand.
  


  
    Nachdem Jake sich um meinen Großonkel und meine Großtante gekümmert hatte, brachte er mir meine Taschen in mein Zimmer, und wir plauderten.
  


  
    »Sie sehen nicht sehr mitgenommen aus«, sagte er, »aber ich merke, dass Sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen werden. Frances hat sich Sorgen um Sie gemacht, Rain. Sie hat ihr Bestes versucht, zu Ihnen zu kommen, um zu sehen, wie es Ihnen ging.«
  


  
    »Ich kam schon klar, Jake, aber sie haben nicht gerade ein glückliches Zuhause«, sagte ich und lachte 
     über diese Untertreibung. »Die Schule gefiel mir sehr, und ich war auch gut dort.«
  


  
    »Darauf möchte ich wetten.Vielleicht können Sie mir eines Tages alles darüber erzählen«, sagte er. »Das heißt, wenn ich dann immer noch hier arbeite.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber wenn ich dabei mitzureden habe, werden Sie das.«
  


  
    »Ohne Frances gibt es hier sowieso nicht mehr viel zu tun, Prinzessin.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Megan und ihre Familie kommen mit dem Flugzeug, deshalb fahre ich jetzt, um sie abzuholen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal alle hier waren.Wenn sie hier waren, hielt Frances sie an der Kandare. Heute wird wohl ein Feuerwerk losgehen. Besser als am Unabhängigkeitstag.«
  


  
    »Vielleicht feiere ich meine Unabhängigkeit«, sagte ich, und er lachte.
  


  
    »Ein schlechter Grund, aus dem Sie hier sind, Rain, aber ich freue mich, Sie zu sehen.«
  


  
    »Danke, Jake.«
  


  
    »Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, mich zu fragen«, sagte er und ging.
  


  
    Jetzt blieb mir vorerst nichts, als mich auszuruhen und abzuwarten, bis meine Mutter und ihre Familie eintrafen, die vermutlich alle noch völlig erschüttert waren von den Enthüllungen.
  


  
    Wie würden sie mich jetzt behandeln?
  


  
    

  


  
    Nachdem ich etwa eine Stunde lang ein Nickerchen gemacht hatte, hörte ich, wie die Hausangestellten 
     eintrafen. Victoria hatte zwei Hausmädchen engagiert, um sich um die Familie zu kümmern, und einen Cateringservice beauftragt, das Essen für die Beerdigung zu liefern. Sie und meine Mutter hatten entschieden, dass die Trauergäste nach dem Gottesdienst und der Beerdigung, die morgen stattfinden sollten, nach Hause kamen.Wie anders war selbst der Tod für die Reichen, dachte ich. Wenn damals im Ghetto jemand starb, der uns nahe stand, gingen wir alle hin, brachten etwas zu essen mit und boten unsere Hilfe an.
  


  
    Die Arbeit half, die Hinterbliebenen zu trösten. Es war keine organisierte Feier. Es waren nur Menschen, die für andere etwas taten, um ihnen über ihren Kummer hinwegzuhelfen.
  


  
    Ich stand auf und ging nach draußen. Der Spätsommertag war ein bisschen frisch mit einem kühlen Wind, durch den sich die Bäume regten. Ich ging zum See hinunter und erinnerte mich daran, wie ich dort gestanden und die Vögel beobachtet und ihnen gelauscht hatte, kurz bevor ich nach England abreiste. Während ich dort saß und auf das Wasser hinausstarrte, traf Jake mit meiner Mutter und ihrer Familie ein. Ich beobachtete, wie sie ausstiegen und auf das Haus zusteuerten. Zum ersten Mal sah ich Grant, den Mann meiner Mutter, und selbst aus der Entfernung konnte ich, da Brody neben ihm war, erkennen, dass er etwa einen Meter neunzig groß und schlank war und dunkelbraunes Haar hatte. Er trug einen Anzug und hielt die Hand meiner Mutter, als 
     sie alle das Haus betraten. Jake fuhr das Auto zur Garage. Ich holte tief Luft.
  


  
    Jetzt geht’s los, dachte ich und ging langsam zum Haus zurück.Als ich eintrat, hörte ich sie alle laut reden, dabei konkurrierte Victorias Stimme mit der von Großonkel Richard.
  


  
    Alle drehten sich um und hörten auf zu sprechen, als ich in der Tür erschien. Es war der längste Augenblick meines Lebens, dort zu stehen und mich jedem von ihnen zu stellen.
  


  
    Der Ehemann meiner Mutter sah gut aus. Er hatte dichtes Haar, ordentlich geschnitten, seine intelligenten, haselnussbraunen Augen leuchteten, strahlten Selbstbewusstsein aus wie zwei wertvolle Juwelen in einem gleichmäßig gebräunten Gesicht mit einem festen Mund und starkem Kiefer. Er wirkte am entspanntesten, saß mit ruhiger Eleganz inmitten dieses Ausbruchs von Emotionen und Wut, der um ihn herum tobte. Als er zu mir schaute, kniff er die Augen mit geflissentlicher Neugierde zusammen, während ein fast unmerkliches Lächeln um seine Lippen spielte.
  


  
    »Nun?«, sagte Victoria schließlich zu meiner Mutter, bedachte sie mit einem Blick voller Ekel und Verdammung und schaute dann zu Grant.
  


  
    Meine Mutter sah auch ihren Mann an, und er nickte so leicht, dass dies darauf hinwies, dass sie diesen Augenblick geplant hatten.
  


  
    Brodys Blicke waren auf mich gerichtet. Er lächelte warm, aber Alison schnaubte fast wie ein Bulle.
  


  
    Meine Mutter erhob sich und kam lächelnd auf mich zu.
  


  
    »Hallo, Rain«, sagte sie. »Du und ich, wir wollen einen Spaziergang machen, damit wir uns unterhalten können.«
  


  
    Ich warf einen Blick zurück auf Grant, der mich mit immer größerem Interesse anschaute. Er gab mir das Gefühl, als wartete er auf meine Reaktion, wartete darauf, zu allen möglichen Schlüssen über mich zu kommen. Ich drehte mich nur um und marschierte wieder zum Haus hinaus.
  


  
    Meine Mutter ging neben mir her, die Arme unter der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt.
  


  
    »Das ist alles so ein Riesendurcheinander«, begann sie. »Ich glaubte immer, meine Mutter würde ewig leben. Sie hatte dieses Flair von Unsterblichkeit um sich. Ich erinnere mich daran, wie gut sie mit dem Tod meines Vaters zurechtkam. Sie war immer jedermanns Stütze. Ich hege sogar den Verdacht, dass sie dies alles ausgeheckt hat, dass sie entschieden hat, wann und wie sie sterben und was deswegen passieren würde.«
  


  
    Sie blieb stehen und seufzte tief. Dann schaute sie mich an.
  


  
    »Wie geht es dir? Entschuldige bitte, ich hätte dich eher danach fragen sollen.«
  


  
    »Ich habe überlebt«, erwiderte ich. Ihr Lächeln verlor sich rasch. »Die Schule war sehr gut, aber bei deinem Onkel und deiner Tante zu leben …
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich habe mich bei ihnen nie 
     besonders wohl gefühlt.Ach,Tante Leonora ist schon in Ordnung, ein bisschen verrückt vielleicht, aber Onkel Richard gibt einem das Gefühl …«
  


  
    »Minderwertig zu sein?«
  


  
    »Ja, genau«, bestätigte sie nickend.
  


  
    Ich überlegte, ob ich ihr alles erzählen sollte, alles auszuspeien wie eine unverdaute Mahlzeit, sie wissen zu lassen, was ich wirklich erdulden musste, sie wissen zu lassen, welchen Schmerz und welche Schwierigkeiten ihre Handlungen von vor so langer Zeit immer noch hervorriefen, aber dies war nicht die Zeit dazu. Zuerst mussten wir an Großmutter Hudsons Beerdigung denken.
  


  
    »Vermutlich hast du ihnen alles erzählt?«, fragte ich.
  


  
    Sie ging weiter auf den See zu, den Kopf gesenkt, die Arme verschränkt.
  


  
    »Also, nicht ganz«, sagte sie.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Grant weiß alles, aber den Kindern habe ich noch nicht die Wahrheit über dich gesagt. Grant und ich hofften, wir könnten ihnen das alles ersparen«, fügte sie rasch hinzu. »Bestimmt kannst du das verstehen.«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht«, entgegnete ich wütend. »Es kommt eine Zeit, da müssen alle Lügen ein Ende haben.«
  


  
    »Es ist nicht so sehr lügen, wie nicht die ganze Geschichte zu erzählen.«
  


  
    »Was hast du ihnen denn über mich erzählt?«
  


  
    »Also, nicht viel mehr als vorher«, sagte sie. Ich habe nur hinzugefügt, dass dein Vater ein guter Freund von mir auf dem College war und dass ich das alles für dich tue wegen dieser alten Freundschaft.«
  


  
    »Aber wenn sie erfahren, was im Testament steht …«
  


  
    »Sie werden bei der Testamentseröffnung nicht anwesend sein, und mit dem Rest warten wir, bis sie noch ein wenig älter sind«, sagte sie. »Okay?« Sie sah aus, als hielte sie die Luft an. Was hatte sie getan: ihrem Mann versprochen, dass sie mich überzeugen könnte, bei ihrem Plan mitzuspielen?
  


  
    »Mir ist es egal, was sie wissen oder nicht wissen«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Im Augenblick ist es so besser. Grant wird das auch zu schätzen wissen.«
  


  
    »Was hat er gesagt, als du es ihm erzähltest?«, fragte ich.
  


  
    »Er war nicht besonders glücklich darüber, aber er ist verständnisvoll. Als er jünger war, hat er sich auch die Hörner abgestoßen«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin froh, dass alle so verständnisvoll sind«, murmelte ich bitter. Dann blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Ich sollte dir sagen, dass ich in England meinen leiblichen Vater kennen gelernt habe.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Großmutter Hudson hat dir nichts davon erzählt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe ihn mit Hilfe eines Freundes gefunden und sogar ihn und seine Familie besucht.«
  


  
    »Du hast Larry Ward gefunden?«
  


  
    »Ich ziehe es vor, ihn meinen Vater zu nennen.«
  


  
    Sie starrte mich verblüfft an.
  


  
    »Das war gar nicht so schwierig. Schwierig war es, den Mut aufzubringen, ihm zu sagen, wer ich war, aber als ich es schließlich tat …«
  


  
    »Was dann?«, fragte sie begierig.
  


  
    »Er stellte sich als sehr, sehr nett heraus, und seine Frau auch, als ich sie später kennen lernte.«
  


  
    Sie starrte mich an, schüttelte den Kopf und lächelte.
  


  
    »Was sagte er, als du ihn gefunden hattest? Ich meine, was will er tun?«
  


  
    »Er wollte mich besser kennen lernen«, erwiderte ich. »Er hat seiner Frau von mir erzählt, bevor ich England verließ, und er sagte, für sie sei das auch in Ordnung, aber er sprach nicht davon, sich die Hörner abgestoßen zu haben«, fügte ich hinzu. Sie ignorierte meinen Sarkasmus.
  


  
    »Wie sah er aus?«
  


  
    »Fantastisch«, sagte ich. »Er ist ein sehr erfolgreicher Englischprofessor, hoch geachtet, und hat zwei hübsche Kinder, eine Tochter und einen Sohn. Genau wie du, nur ist bei ihm die Tochter das ältere Kind, und beide sind sehr gut erzogen.«
  


  
    Sie nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. Sie sah aus, als wäre sie wirklich einmal in ihn verliebt gewesen und ich hätte diese alte Erinnerung wieder 
     aufgewühlt. Einen Moment später kehrte ihr Blick wieder in die Gegenwart zurück.
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Du bist eine erstaunliche junge Frau«, sagte sie. »Deshalb weiß ich, dass wir alle dies durchstehen werden.Victoria war eine Zeit lang wütend darüber, dass Mutter dich in ihr Testament aufgenommen hat, wie du weißt. Sie hat versucht, Grant dazu zu bewegen, etwas dagegen zu unternehmen, aber er will keinen großen Rechtsstreit daraus machen. Er denkt zu Recht, dass dadurch nur eine Menge unnötige und unerfreuliche Aufmerksamkeit auf unsere Familie gelenkt würde.«
  


  
    »Versucht er immer noch, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden?«, fragte ich aus dem Mundwinkel.
  


  
    »Er ist ehrgeizig, und ich würde es für nicht unmöglich halten, wenn er sich bald um ein hohes Amt bewerben würde«, gab sie zu.
  


  
    Ich blieb stehen und wandte mich ihr zu.
  


  
    »Also gut, Mutter«, sagte ich. »Was willst du von mir? Lass es uns hinter uns bringen, okay?«
  


  
    »Also, wir wissen, dass meine Mutter …« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Meine Mutter hat eine Situation geschaffen, die es für uns alle sehr schwer machen würde. Offensichtlich hat sie dir einundfünfzig Prozent am Haus und am Besitz hinterlassen und die verbleibenden neunundvierzig Prozent zwischen Victoria und mir aufgeteilt. Sie hinterlässt dir fünfzig Prozent am Geschäft und Investments
     im Wert von nahezu zwei Millionen Dollar, die gute Dividende abwerfen.«
  


  
    Mir blieb die Luft im Hals stecken. Mama und ihre ganze Familie hätten zwanzigmal leben müssen, um meinem Vermögen auch nur nahe zu kommen, einem Vermögen, das ich über Nacht geerbt hatte.
  


  
    »Natürlich ist das schockierend«, fuhr meine Mutter fort. »Victoria will das Testament anfechten und von einem Richter annullieren lassen. Sie behauptet, meine Mutter sei zu der Zeit nicht beiVerstand gewesen. Grant sagt, es könnte einen ernsthaften Rechtsstreit um das Erbe geben, und während dieser Zeit hinge dein Leben natürlich völlig in der Luft, Rain.
  


  
    Deshalb möchte Grant einen Kompromiss vorschlagen. Wir legen eine viertel Million Dollar für dich auf einem Bankkonto beiseite, dann wärst du dein eigener Herr und könntest mit deinem Leben anfangen, was immer du willst. Victoria wäre damit zufrieden. Also nicht wirklich, aber wir könnten sie zum Schweigen bringen, und jeder könnte sein Leben weiterführen.Was meinst du?«
  


  
    Meine Augen standen so voller Tränen, dass ich sie kaum sehen konnte. Besaß sie nicht das winzigste Fünkchen mütterlichen Instinktes? War Großmutter Hudsons Tod nur eine Gelegenheit, mich für immer loszuwerden?
  


  
    Ich sollte diesen hässlichen Deal eingehen, dachte ich, und dieser elenden Familie den Rücken kehren. Ich sollte sofort nach England zurückkehren und dort mein eigenes Leben aufbauen, vielleicht in der 
     Nähe meines leiblichen Vaters, der zumindest nicht nach jeder denkbaren Möglichkeit suchte, meine Existenz zu leugnen.
  


  
    »Rain?«
  


  
    Ich drehte mich um und blickte über den See.Was würde Großmutter Hudson zu all dem sagen? Was würde sie von mir erwarten?
  


  
    Ich erinnerte mich an den Tag, als ich sie verließ. Jeder Augenblick, jede Sekunde dieses Abschieds war mir noch lebhaft in Erinnerung. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass wir uns zum letzten Mal sahen, und ich hatte Recht behalten. Sie hatte mir voller Hoffnung ins Gesicht geschaut und gesagt: »Ich hatte Angst, es gäbe in dieser Familie niemanden mit einem Sinn für Anstand und dem Mumm, das Richtige zu tun. Enttäusche mich nicht.«
  


  
    »Großmutter Hudson hatte einen Grund für das, was sie tat«, begann ich und drehte mich langsam zu meiner Mutter um. »Ich habe ihr bestimmte Versprechen gegeben, Versprechen, von denen sie erwarten würde, dass ich sie halte, selbst jetzt, vielleicht jetzt mehr denn je. Ich werde kein Komma in ihrem Testament ändern«, sagte ich trotzig.
  


  
    Meine Mutter wirkte schockiert. Offensichtlich war sie sich so sicher gewesen, dass sie mich überzeugen könnte zu tun, was Grant wollte.
  


  
    »Aber Rain, sieh doch, was passieren wird.Victoria wird nicht so leicht aufgeben und …«
  


  
    »Irgendwie glaube ich«, sagte ich lächelnd, »dass dein Mann sie überzeugen kann.«
  


  
    Sie starrte mich nur an. Ich lächelte, und sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du bist wirklich wie sie«, sagte sie wütend.
  


  
    »Das, Mutter, war das beste Kompliment, das du mir je machen konntest.«
  


  
    Sie nickte, drehte sich um und ging zum Haus zurück.
  


  
    Ich holte tief Luft.
  


  
    Ich hatte Angst.
  


  
    Mein ganzer Körper zitterte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder wie ich mich verteidigen sollte, aber ich war auf Großmutter Hudsons Land und in ihrem Haus und ihre Worte hallten noch in mir wider.
  


  
    Das würde nicht leicht, dachte ich mir, als ich auch zurückging.
  


  
    »Und?«, hörte ich Großmutter Hudson erwidern. »Wann war je etwas leicht für dich, Rain?«
  


  
    Ich lächelte, schloss die Augen und versprach: »Ich werde dich nicht enttäuschen, Großmutter.«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Niemand kümmerte sich während der Beerdigung und unmittelbar danach um mich. Brody war tatsächlich der Einzige, der überhaupt mit mir sprach, mir Fragen stellte über England, mir von seinem Schuljahr erzählte und seinen Leistungen im Sport. Er hatte immer noch gute Aussichten auf ein Football-Stipendium.
  


  
    Alison mied mich geflissentlich, was für mich völlig in Ordnung war. Sie wirkte verärgert darüber, dass sie an der Beerdigung ihrer Großmutter teilnehmen musste. Den größten Teil der Zeit verbrachte sie schmollend auf ihrem Zimmer.
  


  
    Jake war derjenige, der mich über alle Termine informierte. Ich fuhr mit meinem Großonkel und meiner Großtante im Rolls-Royce zur Beerdigung. Alle anderen benutzten Mietwagen. Großonkel Richard kannte noch nicht alle Einzelheiten des Testamentes und konnte es nicht abwarten, in sein kostbares England zu seiner Arbeit zurückzukehren. Großtante Leonora spielte die tieftraurige Schwester, aber sie strahlte wie ein Scheinwerfer, immer wenn ein alter Freund auf sie zutrat und sie die Gelegenheit hatte, 
     mit ihrem wundervollen Leben in England zu prahlen. Sehr schnell verwandelte sich das Ganze zu einem gesellschaftlichen Ereignis, und ich zog mich in mein Zimmer zurück, um auf das Ergebnis zu warten.
  


  
    Grant stattete mir noch einen letzten Besuch ab, bevor das Testament verlesen wurde. Er suchte mich am Tag zuvor in meinem Zimmer auf, dem Hausmädchenzimmer, um noch einen Versuch zu unternehmen, zu einer »vernünftigen Lösung« zu gelangen, wie er es nannte.
  


  
    Für jeden anderen Mann wäre das eine sehr peinliche und schwierige Begegnung gewesen. Schließlich stand er der illegitimen Tochter seiner Frau gegenüber.
  


  
    Er behandelte die Sache jedoch, als wäre er nur der Anwalt der gegnerischen Partei, beschränkte sich ganz auf das Formale, Korrekte.
  


  
    »Ich dachte, wenn wir uns vernünftig unterhalten, könnten wir Unannehmlichkeiten für alle Beteiligten vermeiden«, begann er.
  


  
    »Zu spät«, erwiderte ich unerbittlich. »Ich habe hier nur Unannehmlichkeiten erlebt.«
  


  
    »Das ist genau der Punkt. Warum soll man das fortführen? Ich könnte Victoria überreden, einem generöseren Kompromiss zuzustimmen. Wie klingt einen halbe Million Dollar?«
  


  
    »Ekelhaft«, sagte ich und wandte mich ihm zu. »Was lässt Sie glauben, die Beziehung zu meiner Großmutter hätte ein Preisschild? Welches Recht haben Sie, Dinge über mich anzunehmen? Was wissen
     Sie über meine Träume, mein Verantwortungsbewusstsein und meine Liebe zu der Frau, die mir so viel gegeben hat? Ich bin nicht irgendein Makel, den man einfach überschminkt und dann vergisst.«
  


  
    Er starrte mich an. Trotz seiner Absichten sah er aus, als empfände er Hochachtung für mich.
  


  
    »Ich versuche nur, die Dinge richtig zu stellen.«
  


  
    »Für wen?«
  


  
    »Alle«, beharrte er.
  


  
    »Großmutter Hudson hat das bereits getan«, erwiderte ich.
  


  
    Er nickte, sah ein, dass es zwecklos war weiterzumachen, zuckte die Achseln und ging.
  


  
    Großmutter Hudsons Anwalt, Roger Sanger, ein Mann Ende fünfzig, rief mich persönlich an, um mir mitzuteilen, dass die Testamentseröffnung am nächsten Tag stattfand. Ich erzählte ihm von Victorias Einwänden und dass sie vielleicht vor Gericht gehen wollte.
  


  
    »Das weiß ich alles«, sagte er. »Ich habe viel Zeit mit Mrs Hudson verbracht, und Victoria weiß, dass ich als Zeuge des Testamentes fungiert habe. Es gibt keinen Zweifel, dass Mrs Hudson bei vollem Verstand war und genau wusste, was sie wollte.Victoria hat einige Male mit mir darüber gesprochen. Ich glaube, sie wird das schließlich verstehen.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte ich. Ich wusste, dass Victoria keine Person war, die man leicht durchschauen konnte und bei der man vorhersagen konnte, was sie tun würde. Für mich war sie nach dem, 
     was sie mit dem Brief an meinen Großonkel versucht hatte, eine falsche Schlange.
  


  
    Brody und Alison waren nicht in der Kanzlei des Notars, wie meine Mutter gesagt hatte. Sie und Grant hatten sie nach Hause geschickt. Es war eine sehr nüchterne offizielle Zusammenkunft. Jedes Mal, wenn mein Name erwähnt wurde, zog Victoria eine gequälte Grimasse.
  


  
    Am Ende waren mein Großonkel und meine Großtante am meisten geschockt. Ihnen waren noch nicht alle Einzelheiten mitgeteilt worden.Vielleicht hatte Grant gehofft, die Sache vorher noch zu klären. Abgesehen von ihrem Erstaunen wurde wenig geäußert, so dass ich das Gefühl hatte, auf einem weiteren Begräbnis zu sein. Hinterher verbrachte Mr Sanger noch einige Zeit mit mir, um einige von den Schriftstücken zu besprechen.
  


  
    Großonkel Richard und Großtante Leonora hatten für sich einen Rückflug sofort hinterher gebucht. Sie verabschiedeten sich von allen, und Jake brachte sie zum Flughafen. Großtante Leonora wirkte ganz benommen und verwirrt von all den Ereignissen, und jedes Mal, wenn sie mich anschaute, riss sie die Augen auf. Bevor sie gingen, kam sie zu mir und sagte: »Jetzt sind Sie fast reicher als wir.«
  


  
    »Das war ich immer«, entgegnete ich. Sie hatte keine Ahnung, was ich meinte. Großonkel Richard versuchte nicht einmal, mir auf Wiedersehen zu sagen.
  


  
    Meine Mutter kam noch einmal zu mir, bevor sie und Grant wieder nach Hause aufbrachen.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, wie das alles noch einmal enden wird, Rain«, sagte sie. »Was wirst du jetzt tun?«
  


  
    »Ich werde eine Weile hier bleiben«, sagte ich. »Vermutlich werde ich zum nächsten Semester nach England zurückkehren und weiter meine Theaterkarriere verfolgen.«
  


  
    »Willst du alleine in diesem großen Haus bleiben?«
  


  
    »Das war doch auch einmal dein Zuhause, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie nickend. »Obwohl es mir wie in einem anderen Leben vorkommt. Ich rufe dich an«, versprach sie. Als sie versuchte, mich zu umarmen und zu küssen, stand ich unbeweglich wie ein Holzklotz da. Darauf drehte sie sich um und ging weg.
  


  
    Ich ging zur Haustür hinaus und sah zu, wie Jake sie wegbrachte. Der Himmel war mittlerweile bewölkt. Niedrige Wolken schoben sich vom Osten heran, und der Wind wurde immer stärker. Ich sah, wie er das Wasser auf dem See aufwirbelte. Mir war jedoch nicht kalt. Es roch alles frisch und ich fühlte mich gut. Ich freute mich sogar auf den Regenguss, den die Wolken versprachen. Ich erwartete, dass er die Traurigkeit und den Kummer wegwusch und das Morgen noch strahlender aussehen ließ.
  


  
    Ich hatte vor, zum Friedhof zurückzukehren, wenn das Wetter aufgeklart hatte, um mich noch einmal von Großmutter Hudson zu verabschieden.
  


  
    Da knallte die Seitentür des Hauses zu und Victoria bog um die Ecke, die Arme voller Aktenordner. Als sie mich sah, blieb sie stehen.
  


  
    »Das sind meine«, sagte sie. »Sie haben mit meinem Geschäft zu tun.«
  


  
    »Sie meinen doch wohl, unserem Geschäft?«, fragte ich.
  


  
    Sie starrte mich an und kam näher.
  


  
    »Was wollen Sie eigentlich mit all diesem Trotz erreichen?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    Ich wandte den Blick ab und lächelte.
  


  
    »Meinen Namen«, sagte ich und wandte mich ihr wieder zu. »Nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte sie.
  


  
    Sie marschierte davon.
  


  
    Die beiden Krähen, die ich schon so oft gesehen hatte, strichen über den See auf das Haus zu und drehten dann nach rechts ab, in Richtung Meer.
  


  
    Sie flogen, als glaubten sie, die Zukunft sei stets vielversprechend für sie.
  


  
    Ich hoffte und betete, dass ich Recht behielt und sie auch für mich Hoffnung bereithielt.
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